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In dem nachstehenden Werke ist zum erstemnale der Versuch 
Kemaeht worden, deutsche Predigten des Mittelalters als Quelle für 
die Geschichte der Medizin zu benutzen.' Dieser Versuch darf 
nicht überraschend erscheinen, wenn man bedenkt, dafs die da- 
malige Predigtweise eine vorherrschend auf das Piaktische gerich- 
tete, ethische war und infolge dessen die verschiedensten Seiten 
des menschlichen Lebens bei-iihrte. So bilden denn jene Reden 
eine wichtige Fundgrube für die Kulturgeschichte und die damit 
eng zusammenhängende Geschichte der Medizin. 

Wenn wir nun aus dieser Quelle Beiträge zur Gesundheitspflege 
des Mittelalters zu geben unternehmen, so wird niemand in den- 
selben ein System der Hygiene oder gelehrte hygienische Ausein- 
andersetzui^en zu finden erwarten. Dazu ist die Gesundheitspflege 
ein zu junger Zweig der medizinischen Wissenschaft, ganz abgesehen 
davon, dafs eine Predigtsammlung kein hygienisches Kompendium 
sein kann. 

Vielmehr handelt es sich bei unseren Geistlichen nur um das, 

der nüchternen Beobachtung und dem gesunden Menschen- 



' Die Ausgabe alld^ulscher Predigte» vod Anton E. Schfinbach, Qru, 
1866—1886, welche als Abschlufa der älteren SammlungeD gilt, konnte leider 
nicht mehr BerUcksichÜgiuig finden, da tmaere Aibeil bereit« seit Iftngerer Zeit 
vollendet war und nor, durch ftnlaere UuBtftnde veranlalst, eist jetzt encheint. 



verstände die tägliche Erfahrung an die Hand gab, und ihre Aus- 
führungen haben daher öfter mehr kulturhistorisches, als streng 
hygienisches Interesse. Doch bieten sie auch Stoff genug, der, 
wie beispielsweise die Verfälschung der Nahrungs- und Genufsmittel, 
zu den wichtigsten Kapiteln der Gesundheitspflege gehört. 

Was die Form der Dai-stellung betrifft, so haben wir so viel 
als möglich die Quellen selbst reden lassen, indem wir charakteri- 
stische Stellen auswählten und dazu den verbindenden Text, der 
das Urteil leiten soll, gaben. Dadurch ist nicht nur eine gewisse 
Mannigfaltigkeit des Tones erzielt, sondern auch ein unmittelbares 
Verhältnis zwischen dem Leser und den Männern hergestellt, deren 
Predigten nach der Erklärung Jakob Grimms zu dem Besten ge- 
hören, was die deutsche Beredsamkeit alter und neuer Zeit hervor- 
gebracht hat. 

Mögen sie denn auch anderen wenigstens einen kleinen Teil 
des Genusses gewähren, den der Verfasser bei ihrem Studium reich- 
lich empfunden hat! 



Hamburg, im Oktober 1890. 



L. Eotelmann. 



Inhaltsverzeichnis. 



Die bennteten Quellen, 
litliold TOD Regensburg, Meieter Eckhan, Joh&cm Tauler, Geiler 

I Keirursberg ; sonstige PrediglsaninJimgen ; weltliehe Litter« tur 1 - 
Erfites Kapitel 
Die Emähnmg. 
Himalüehe fiahrunggmillel: HauBsäugeliere, zahmeB Geflügel, Wild- 
bret; Fische; Milch und deren Derivat« G - 

I Tegetäbiliacht NahrutigsmiMel; Ackerbau, Getreide, Brot, Feingeb&ck; 

Gemüse, Leguminosen; Obst nnd andere Frfichte 14 - 

[ Gtnu/hitittd: Gewürze; Bier, Met, Wein 23 - 

I -ZtAertitung der Speisen uttd Verdauung derselben 31 - 

Verdorbme und verfüUchte Nahrungsmittel: faules, krankes, unzeitiges, 
äoniges Fleisch: faule Fikche; faules Korn, Brot mit eu viel Salz- 

oder HefcxusBtz, verschimmeltes Brot : verfaultes Obst 37 - 

Verdorbene und ver/ülgchte Genufsmittel: Fälschung des Pfeffers; Ver- 

DÜBchung des Weines mit Wasser, trllher, nmgcschlagener Wein il - 
Warnung vifr Leckerei imd Völlerei: Verbreitung derselben, ihre nach- 
teiligen Folgen für die Gesundheit 43 - 

impfehlang der Mattigkeit und den Fasten»: Fastenzeit, Dispens vödi 
Fasten für Kranke, Alte, Kinder. Schwangere, S&ugende, schwer 

Arbeitende 50 - 

Bekämpfung der Tranhntcht: Schädigung der Gesundheit durch die- 
selbe, Ermahnung xur Vorsicht beim Trinken, Verbreitung des 

Trunkes 67 - 

Zweites Kapitel. 
Die Kleidnng, Haut- und Haarpflege, 
r Saulp/tege durch Bäder, allgemeiae Benutzung derselben, die Art und 

Weise, ga haden G3 - 

Verderbnis der Haut durch Schminken .- Frauen und M&nuer geschminkt, 

Bekämpfung dieser Unsitte 66 - 

Haarpflegt: Veronstaliung des Haares bei beiden üeschlechlero, Pflege 

des Bartes, Haartracht der Geistlichen 69 - 

Die Kleider .- minntiche imd weibliche Kopfbedeckung und Lcibwischa ; 



— VI — 

Seite 
Röcke, Obergewänder, Mäntel, Beinkleider der Männer; Tracht 

der Ritter, Priester und Mönche; Röcke, Gürtel, Obergewänder, 

Mäntel und Tücher der Frauen ; Handschuhe, Schuhe und Stiefel 74 — 93 

Verweichlichung durch die Kleidung: Neigung der Frauen zur Putz- 
sucht, psychologische Erklärung hierfür, Gelegenheit zum Putze, 
die damit verbundene Verschwendung, Vererbung dieser Gewohn- 
heit, Aufwand der Frauen mit Hüten, Schleiern, Röcken, Gürteln, 
Tüchern und Schuhen ; Hoffart der Männer in Kleidern, auffallende 
Kopftracht, kostbare Röcke und Mäntel, geschlitzte Hosen und 
Schuhe derselben ; Tadel solcher Üppigkeit und Empfehlung, den 
Leib abzuhärten 93 —109 

Verweichlichung durch Betten: Einrichtung des Bettes, damit getrie- 
bener Luxus 109—111 

Die Wohnung: Beschaffenheit des büi^erlichen Hauses, der Ritter- 
burgen und ihrer Verlielse, der Paläste der Fürsten, der Mönch- 
und Nonnenklöster; hygienische Anforderungen an die Wohnstätte 111—120 

Drittes Kapitel. 

Die Prosütation und ünsittUchkeit. 

Sexueller Umgang in Frauenhäusem : häufiger Besuch derselben, Ver- 
werfung ihrer öffentlichen Duldung 121 — 124 

Sonstiger aufserehelicher Verkeil der beiden Geschlechter: jüngere und 
ältere Männer der Unzucht ergeben; Sittenlosigkeit der Mönche und 
Priester, Konkubinen der letzteren, Verführung junger Frauen 
und Nonnen durch Geistliche, die Ursache dieser Mifsstände; 
Betastung der weiblichen Genitalien durch Männer, Onanie, Päde- 
rastie und Sodomiterei derselben 124 — 136 

Unzüchtiges Verhalten der Weiber: Kupplerinneu; Verführung von 
Klerikern und anderen durch junge Mädchen und Frauen; 
Witwen und Nonnen unkeusch; Fruchtabtreibung, Kindsmord; 
unnatürliche Befriedigung d^s weiblichen Geschlechtstriebes 136—143 

UnSittlichkeit in der Ehe: Heirat naher Verwandter; Kohabitation 
Verehelichter ohne Zucht und MaXs, eheliche Enthaltsamkeit wäh- 
rend der Fasten und kirchlichen Feste empfohlen, desgleichen, 
wenn die Frauen hochschwanger oder krank sind, Übertretung 
dieser Vorschriften namentlich durch Ungebildete; coitus a poste- 
riori; Ehebruch bei Männern und Frauen, Treulosigkeit der letz- 
teren auf Wallfahrten; widernatürlicher Verkehr der Frauen mit 
ihren Männern 143—158 

Verurteilung der Unkeuschheit : jede fleischliche Lust ein Laster, der 
Unreinen wartet die Verdammung, ihre Strafe schon auf Erden, 
sie schädigen ihre Gesundheit und verkürzen ihr Leben 159 — 164 

Lob der Keuschheit: christliche Vorbilder derselben; Warnung vor 
unreinen Gedanken, schmutzigen Kunstdarstellungen, obscönen 
Reden und Liedern; hitzige Gewürze, starke Weine und üppige 
Kleider sind zu meiden; Rat, zu ehelichen für die, welche ihrer 
Triebe nicht Herr werden können, nur geistlichen Personen ist 



if>r.-i7ö 

Viertes Kapitel. 
Die körperlichen Übungen. 
Der Tam: Beliebtheit desselben bei jung uad alt; Rüge der Tani- 
siicbt, dtts TaDEon etwas UnaüCzes, das nameDtiicIi an Sonn- und 
Feiertagen zu unterlassen ist, Geistliche sollen den Tanz und 

die Spiellente besonders fliehen 177—18* 

> Rmgm, Springt«, Wettlaufen, Steivatoßen, Speerstechea, Kegel- 
adiiebea und Seheibenschieße» : Vorliebe der Jugend für dieie 
Spiele, sie sind nach einzelnen Predigern nur ein Mittel zur 
Hoffart, andere verteidigen sie, wenn sie der Erbolung und kfirper- 

liehen Kräftigung dienen 184 — 185 

: Turniere: weil Btarlc anstrcDgend, nur von Mftnnem, doch ver- 
einzelt auch von Krauen gehalten; sie dienen der Eitelkeit und 
dem Hochmut, sind oubsloser Zeitvertreib, an kirchlicben Festen 

doppell unrecht 186—187 

FOnfies Kapitel. 

Die ttrztUclie HUfe. 

plNe Ärzte; Aufentliali; derselben auf den fniversi tüten. Metliode des 

Studimne, Prüfungen für das Magisteriujn und Doktorat; Ansehen 

der Doktoren der Mediziu, berühmte Ärzte der Voreeit ; die 

Juden, weil verachtet, vom ftrEtlichen Stande ausgeschlossen, trotz- 

a Öfter praktizierend 188—194 

t Kurpfuncher : Priester und Ordeusbrniler als solche; Ülicrgriffe 
der Wundärzte auf das Gebiet der inneren Medizin; Kranken- 
behandlnng durch Zahnärzte, Theriakbändler, Landstreicher and 
alte Weiber, Universalmittel der Genannten; der Krankheiten 

j viele, als dais ein jeder heilen kann IM— 199 

t Antnarren: sie erdenken sch&dlicbe Künste, besuchen den Pa- 
enten zu selten oder zu oft, behandeln ihn schablonenhaft, ohne 

i speeialieieren 199-201 

^trhattert des Kratiktn gegen den Arzt: er hat ihn zu honorieren, 
schuldet ihm volles Verirauän, darf ihn nicht ohne Umnd kon- 
sultieren, nichts vor ihm rerbeimlichen, seine Vorschriften nicht 
anfser acht lassen, soll ihn nicht zu ipftt auftnchen, ihn nicht 

verachten, wenn er nicht helfen kann 202— 207 

'.t inneren Kraiikheilen: Eiuflufs der Gestirne auf ihre Entstehung; 
Erkrankungen des Gehirns, des Rflckenniarks und der Nerven, 
der Atmungs- und Kreislauforgone, der Verdauungswegc; Infek- 
tionskrankheiten: Hundswul, kaltes Fieber. Aussatz, Blattern, 
Pestilenz; auf EmährnngsstSrungen beruhende Krankheiten: 

Gicht, Leiden des Alter» 207- -216 

t äußeren Krankheiten: Behandlung derselben dnrch Wundärzte, 
deren Ausbildung und kollegiales Verhältnis ; Ausführung dos Ader- 



— VIII — 

Seite 
lasses, des Stein- und Bruchschnittes; Heilung von Geschwüren, offe- 
nen alten Schäden, Stich- und Schnittwunden, Verband mit Charpie, 
Erysipel, Narbenbildung, Wundheilungen im einzelnen; Einrich- 
tung von Luxationen und Frakturen; Amputation verschiedener 
Gliedmalsen; Behandlung von Ohren- und Augenkrankheiten ... 216 — 222 

Die Geburtshilfe: Hebammen; Embryo, seine Beseelung, Entstehung 
des Geschlechtes; Schonung der Frauen während der Schwanger- 
schaft, „Versehen ** der Matter; Schmerzhaftigkeit des Gebarens, 
Absterben des Kindes während der Geburt ; Dauer des Kindbettes, 
Diät der Wöchnerinnen ; das Selbstnähren, Ammen 223—228 

Die Apotheken: nicht nur Apotheker, auch Ärzte, Wundärzte und 
Theriakhändler bereiteten Arzneien; Heilmittel aus dem Tierreiche; 
pflanzliche Medikamente, Beispiele ihrer Verwendung; Therapie 
mit Mineralien, die Mineralbrunnen; Form der Medikamente: 
Pflaster, Salben, Heiltränke, Latwergen, Pillen; Wirkungsweise 
derselben, vergebliche Benutzung 228 — 236 

Heilung mit Zaubermitteln: häufiger Gebrauch derselben auf dem Lande, 
Beispiele von Aberglauben in der Volksmedizin; die Kirche ver- 
dammt denselben, keine Entschuldigung gilt dafür; Zugeständ- 
nisse der Geistlichkeit an die Superstition: den Heiligen und ihren 
Reliquien werden Heilerfolge zugeschrieben, nur Berthold tadelt 
Kuren dieser Art 236—242 

Sechstes Kapitel. 

Die Krankenpflege und Totenbestattnng. 

Pflege der Patienten : in ihrer Wohnung üblich, arme Kranke verlassen ; 
Gründung von Spitälern, Siechen- und Blattemhäusem, Einrich- 
tung derselben 243—247 

Exitus letalis: Sterblichkeit, Anzeichen des nahen Todes, der Ster- 
bende auf den Boden gelegt; Leichensektionen, Einkleidung und 
Aufbahrung der Toten, Nachtwachen bei Verstorbenen durch 
Priester und Mönche, Totenbünde 247—253 

Begräbnis: Exequien in der Kirche; die Angehörigen folgten der Leiche 
nicht, diese Unsitte nicht in Norddeutschland; die Kirchhöfe 
meist innerhalb der Stadt, das Gesundheitswidrige dieser Lage; 
die Grüfte^ steinerne Familiengräber; Verwesung; Beisetzung in 
Kirchen, ein Vorzug der Heiligen und Vornehmen; Hinausschaffen 
des Leichnams an die Stätte der Erhängten 253—263 

Schlufs. 

Benrteilnng des Mitgeteilten. 

Die hygienischen Anschauungen unserer Prediger fast ausnahmslos 
gesunde, der Grund hierfür ihre vielseitige Bildung: sie sind nicht 
nur Theologen, sondern auch mit dem klassischen Altertume, der 
Geographie, Astronomie, Physik, Chemie und den beschreibenden 
Naturwissenschaften vertraut; ihr warmes Herz für die Natur... 264—276 




aer Geschichte der Kanzelberedeamkeit wird die Zeit von 
1250 bis 1510 immer eine hervorragende Epoche ausmachen. Wirkten 
doch damals eine Anzahl Männer als geistliche Redner, die das Volk 
mit so unwiderstehlicher Macht an sich zogen, dafs „oft nur der 
Tempel Gottes im Freien die Menge ihrer Hörer zu fassen ver- 
mochte".^ Der älteste derselben ist der 1272 verstorbene Franzis- 
kanemiönch Derlhold von Regenshurg.* In echt volkstümlicher 
und dennoch niemals niedriger Kede erschütterte er robe Gemüter, 



■ K- Hase, Kirchengeschkhfe. Leipdg 1856. S. 312. W. Wtckeroagel, 
AUdtuUche Fredigten und Gebete. Bftse] 1876, S. 69: „Bnioder berchtolt von 
regenfpurg der baifiios bat geprediet da et mcnig taBent raenfcb bort ee zUrich 
vor der fiat." Schuegraf gibt io der BMiolhtk der gesammt. deutseh. Nationat- 
lAtteralur. Qnedlinburg imd Lciprig 1839. Bd. Xi. TL 1 S- 81 sogar an, oh 
htiten sich einmal Über 200000 (?) Henschen biDzugudr&iigt . als Berthold in 
dem MiDoritenkloster zu R«^gensbtirg predigte. 

• Chr. F. Kling, Berthold, des Franeiikaneri deutsche Predigten, aiu 
der saeiten Hälfte de.i 13. Jahrhimdert», theiie vollständig , theili in Aunzüge». 
Berlin 1834. Vgl. J Grimms Beurteilung dieser Schrift in den Wiener Jahr 
hüduTH der Litteratur. 1825. Bd. XXXII. Oktob. und Dezcmb.neft. S 194fr 
F. Pfeiffer, Berthold voa Regensburg. Volhtänäige Ausgabe seiner Predigten 
mt Anmerkattgen und Wörterbueh. Wien 1862. Bd. I -. Wien 1880. Bd. II von 
J. Strobl. Eine Charakteristik Bertholds findet sich bei W. WackeruRgcl, 
AitdeuUeht Predigten nnd GtbeU. S. 352— 369; ebenso bei R.Crual, Gesdüehte 
der deutsch Predigt im Mitldalter. Detmold 187». S. 306-332. 

KottlmtiiD, OMDBdbeltipfleg«. I 



2 Emieitung. 

zog gegen die AblaTs- oder Pfennigprediger ^ zu Felde und drang 
gegenüber dem Ceremonienwesen der damaligen Kirche auf eine 
Verehrung Gottes im Geiste und in der Wahrheit. Eine ähnliche, 
wenn auch weniger praktische Richtung verfolgte Meister Eck hart-, 
wahrscheinlich in Thüringen in der zweiten Hälfte des drei 
zehnten Jahrhunderts geboren. Wegen seiner mystisch-kontemplativen 
Gesinnung ward er als Ketzer verdammt und lebte zuletzt in Köln, 
wo er eine Schar hervorragender Schüler um sich versammelte. 
Zu denselben gehörte vor allem Johann Tauler^ den die Mitwelt 
mit dem stolzen Beinamen eines ..Doctor sublimis et illuminatus'^ be- 
legt hat. Er zog als Dominikaner in versclüedenen Gegenden 
Deutschlands predigend umher und schlug dann seinen Wohnsitz in 
Strafsburg auf, wo er nach zwanzigjährigem Aufenthalte VM^l starb. 
Aus seinen Predigten^ strahlt uns die ganze Wärme umerster Über- 
zeugung entgegen, und wir wüfsten denselben kein passenderes Motto, 

^ Fflr die Bezeichnung „pfennincprediger^ gibt Bert hold folgende Er- 
kl&nmg ab: „Swenne (wenn) dii üf stest unde vergibest einem alle die sand(* 
die er ie getete umb einen einigen helbelinc (ein halber Pfennig) oder uiub einigen 
pfenninc, so waenet er, er habe gebüezet, unde wil für baz niht mer büozen.^ 
F. Pfeiffer, Berthold ran Begenaburg. Bd. I. S. 117. 

* F. Pfeiffer, Deutsche Mystiker des 14. Jahrhunderte. Leipzig 1857. Bd. II : 
Meister Eckhart. Vgl. K. Schmidt, Meister Eckart; ein Beitrag zur Geschichte 
der Theologie und PhOosophie des Mittelalters. Tfteolog. Studien u. Kritiketi. 1839. 
Heft 3. S. 663 ff. W. Wackernagel a. a. O. S. 398—429. R. (ruel a. a O. 
S. 370—384. 

' C. Schmidt, Johanne« Tauler von Strafsburg. Beitrag zur Geschichte 
der Mystik und des religiösen Lebens im 14, Jahrhundert. Hamburg 1841. 
W. Wackernagel a. a. 0. S. 429—431. R. Cruel a. a. 0. S. 386—395. 

* Die älteste Ausgabe von Taulers Predigten erschien 1498 in Leipzig; 
zuletzt kamen dieselben 1826 in Frankfurt a. M. in 3 Bänden heraus. Wir citicren 
nach der Baseler Ausgabe von 1521 . Joannis Tauleri des heilige lerers Predig, 
fast fruchtbar zuo eim recht christlichen leben. Eine neuhochdeutsche Übersetzung 
haben E. Kuntze und J. H. R. Biesenthal gehefert: Johann Taulors 
Predigten auf aüe Sonn- und Festtage im Jalir. Nach den Ausgaben von Joh. 
Arndt und Phil. Jac. Spener. Berhn 1841—1842. 3 TeQe. Luther äulsert 
sich Aber Taalers Reden in einem Briefe an den sächsischen Kanzler Spalatin: 
„Si te delectat puram solidam antiquae simillimam Theologiam legere in Germanica 
lingua effusam , sermones Joh. Tauleri praedicatoriae professionis comparare tibi 
P3tes. Neque enim ego vel in Latina vel in nostra lingua Theologiam vidi salu- 
briorem, et cum Evangelio consonantiorem.** Epistol. XXUI ad Spalat. in der 
Walchschen Ausgabe der Werke Luthers. Bd. XXL S. 567. 
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t das QuinctiliaDieche „Pectus est, quod disertum fadt," vomi- 
tiien. Als der letzt« dieses Kreises endlich ist Geiler von Keisern- 
lierg' zu ueniM'ii. einer der tiefsten Meuschenkenner, die es je gegeben 
hat. Kr war 1445 ?,u ScIiatTbaii^en t<eboren, studierte 1475 zu Bai<el, 
ward 1478 Pred^er am Münster zu StraTsIturg und starb daselbst im 
■lahrc 1510. Seine I*redigtcn '. namentlich die. welche er über 
Sebastian Brants NaiTenschiff hielt*, sind weniger auf Krhebung 



Qellers Leben haben zwei der oamhiiftesteii Hmnanisten lateiniach heGchri*- 
lieu, Jacob Winiphcliag 1610 nnil Beatus RheoannE 1611. Kint ntuwrr 
Biographie verdanken wir F. W Th. von Ammon. Geüer von Kayttrsbergi 
Leben. Lehren und Predigten Krlungcn 16'26 Vgl. auch W Waekernagi-i 
^ -441-444. n Crue! a, n. 0. S. 538-566. 

Hu ndum iHiorJi geaäl Her melcn Paradif», von icaren und nottitmm 
nagend, hall gepredtget, und titoletß torrigiert, der gotlfüerehtig , hoeh 
doctor im predicant. Johnnri (irilrr nu Kegfserfperg tuo den 
Rtüiete in Strafihurg. Alx win taU nach der grburl Chnfti un/ier/i herren Tatt/hii 
Fün/fhundert und drcÄ Jar, Strafehiirg 1510. — Daa buch Granatapfel, im taUin 
fienant Miüugranatiu- hell m im gar vil und manig heil/am und fueßer under- 
megfung und leer, den anhebenden, uffnemenden und volkomeu men/'rhen . mit fampt 
geißtirher bedeAtung dru ufzgangn der kinder Jfrarl eon Eggpto. Item ein merfl- 
Heht underriehtung dfr i/ei/'Ctiehen l^innerin. Item ellirh predigen rov de hafhi 
im pfefftr. Vtind von fgbtn fchwerterti . unnd feheidrn. nach grifttirhtr ufrlegwny. 
Meters IryU gepredigt dureh den hiirhgetertev doctor Jnhimnem Gryler i'oiin 
Kegfer/'perg. StraTehurg I51ti. — Die Emei* Dit iß da» buorh von der Omeifjii< 
unnd auch. Her der kUnnig ick diente gem. Und fagr vim Eiffentft^afft dir 
Omripen. und gibt nndmpeißinij vii de nnhoide^i und Acjto, und von gefpenß 
der geiß, unnd con dem vuetendeti hrer lOvnderbarUeh , itnä nüttUth irteiffen, 
Ktu man daruvn hatten oder glauben /all. Und iß ron dem hoehgeterler doiliir 
Joäneg Geiler vv Ketfrrfprrg I'redieant der Keifertirlien /reim ßatt Stra/:- 
burg. der ßlbm teil, in eim ipiadrageßmal geprnligt worden alle fontag in der faßen 
etc. StrafEbarg 1516. 8 Aiifl. Strir^burfi 151T. — Euangeha mit ußlegiig De» hoch 
geUrte Doctor Keiferfpergn: und uft dem FlenariuM und fünft ril fptotter Exempel 
NuUKeh. Suiüfr und Winttcrlheil durch dt gäU inr. Introit, anfang der Meß 
Epißel und Collret elr. und auch n« ron dm Heilige und lUe *irflJ)f Euägelia die 
der Doctor auch gepredigt an vßgelegt hat. feint ron /Wnr mund angefrkriben, hH 
gelTurkt mit gnad uii Priititrgio ufz weiftet wy nach ßol. StnSxhnrif 1517. — Itoetar 
Ktiferfslirrgo I'oflill: Uebrr die fyer Euangeliu durch' jor, fhmpt dem ^iiadra 
geßmal. und ron rttliihm Tlegligen. aeicUeh ufigangen Strarzburg 1B22 

' 7)w kochwirdigrn doctor Kriferfpergi narenfchiff fo er gepredigt hat tun 
ßrafiburg in der hohen flifft dafetbß Prrdictal (f leit. 1458. di» geprediget. Unit 
mft tatin m tätfeh bracht, darin vH leeifzheit iß lao lerne, und Itert aurh die 
MOrr'efchel himrerl werffen. iß nfit: >md gw.t nie» menfehen Str«r«biir(! ISS"! 

1' 






4 Einleitiuig. 

des Gemüts, als auf Verbesserung der Sitten gerichtet , aber sie 
verfolgen die Thorheiten der Welt und der Kirche mit so 
derbem, kaustischem Witze , dafs sie unerreicht in dieser Beziehung 
dastehen.^ 

Wenn aber auch die bisher Genannten die hervorragendsten 
Prediger jener Zeit sind, und wir deshalb vorzugsweise aus ihren 
Beden unsre Dai'stellung schöpften, so haben uns doch noch 
eine Anzahl andrer Predigtsammlungen für unsern Zweck vor- 
gelegen. Es sind dies die Sermone des dreizehnten Jahrhunderts in 
H. Hoffmanns Fundgruben^y die damit gleichzeitigen Deutschen 
Predigten, herausgegeben von Grieshaber', die elsässischen Pre- 
digten des vierzehnten Jahrhunderts in der Birlinger sehen Zeit- 
schrift Alemannia*', sowie die geistlichen Beden in dem ersten 
Bande der Deutschen Mystiker des vierzehnten Jahrhunderts von 
Pfeiffer.* Auch die Predigten, welche die Bibliothek der gesamten 
deutschen NationaUitteratur^ , Mones Anzeiger für Kunde der 
deutschen Vorzeif und Wackernagels Altdeutsche Predigten und 






^ Vgl. Mundt, Kunst der deutschen Prosa. S. 178 ff. 
' U. Hoff mann, Fundgruben für Geschichte deutscher Sprache und 
LUteratur. Breslau 1830. Tl. I. S. 70—126. Vgl. R. Cruel a. a. 0. S. 155-167. 

* F. K. Grieshaber, Deutsche Predigten des XIII. Jahrhunderts eum 
erstenmal herausgegeben. Stuttgart 1844. Abt 1 ; Stuttgart 1846. Abt 2. Vgl. 
W. Wackernagel a. a. 0. S. 372—375. R. Cruel a. a. 0. S. 322-336. 

* A. Birlinger, Alemannia, Zeitschrift für Sprache, Litteratur und Volks- 
kunde des Elsafses und Oberrheins. Bonn 187a Bd. I. S. 60-87, 186—194, 
225-250. 

^ F. Pfeiffer, Deutsche Mystiker des 14. Jahrhunderts. Leipzig 1845. 
Bd. I. Enthält das Heiligenleben des Hermann von Fritslar, sowie die 
Predigten des Nikolaus von Strafsburg und David von Augsburg. Über 
Nikolaus von Strafsburg vgl. W. Wackernagel a. a. 0. S. 393—398. 

** Bibliothek der gesammten deutschen National- Literatur von der ältesten 
bis auf die neuere Zeit. Bd. XI. Tl. 1 : K. Roth, Deutsche Predigten des XIL und 
XIII Jahrhunderts. Quedlinburg und Leipzig 1839. Bd. XL Tl. 2: H. Leyser, 
Deutsche Predigten des XIII. und XIV. Jahrhunderts. Quedlinburg und Leipzig 
1838. Über die Rothsche Sammlung vgl. R. Cruel a. a. 0. S. 191—194, aber 
die Lejsersche R. Cruel a.a.O. S. 181—190. 

^ H. Frh. von Aufsefs, Anzeiger für Kunde des deutschen Mittelalters^ 
Jahrg. 1 und 2. Nürnberg 1832. 1833; Jahrg. 3 von H. Frh. v. u. z. Aufsefa 
und Professor Mone. Nürnberg 1834; Jahrg. 4 £f. unter dem Titel: Anzeiget 
fwr Kunde der teutschen Vorzeit von F. J. Mone. Karlsruhe 1835 ff. 
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Gebete^ enthalten, wurden hin und wieder von uns benutzt. — Da- 
gegen haben wir zu der damaligen Profanlitteratur nur alsdann 
unsre Zuflucht genommen, wenn sie eine wertvolle Ergänzung zu 
den Mitteilungen unsrer Prediger bot. Auf diese Weise sind aufser 
dem Nibelungenliede Heinrich vonVeldeke, Hartmann von 
Aue, Walther von der Vogelweide, Gottfried von Strafs- 
burg, Wirnt von Gravenberg, Wolfram von Eschenbach, 
Ulrich von Lichtenstein, Konrad von Würzburg, Sebastian 
Brant und andre von uns angezogen worden. Ganz vereinzelt 
haben uns auch zwei niederdeutsche Urkunden als Quellen ge- 
dient. 



^ W. Wackernagel, Altdeutsche Predigten und Gebete aus Handschriften. 
Basel 1876. Die darin enthaltenen Predigten aus einem Nonnenkloster bespricht 
R. Cruel a. a. 0. S. 356—361 und Wackernagel selbst a. a. 0. S 384—393. 



■ ' 



I. Kapitel. 

Die Ernährung. 



Indem wir nun aus den in der Einleitung erwähnten Schritte] 
:| die hygienischen Anschauungen des Mittelalters zu schildern ver 

.j suchen, beginnen wir mit der Besprechung der damals üblichen Ar 

der Ernährung. Denn ^sich zu etzen"^ oder „des libes notdurft" 
/u besargen, galt als christliche Pflicht. ,,Das haltet leib un fee 
zuosamen"*, äufsert Geiler einmal, und an einer andren Stelle sag 
er, dafs die leibliche Speise zwar nicht das Leben zu geben, woh 
aber dasselbe zu erhalten veimöge: ,,Liblich brot das felb gibt nit 
das leben, funder allein behaltet es das leben des menfche. Eine 
muofl lang einem toten menfchen brot in das mul thuon, das e 
lebedig würd."* 

Als „eflig" (efsbar) und „nützlich**^ aber werden namentlicl 
die animalischen Nahrungsmittel bezeichnet. Was zunächst da 
Fleisch der Haussäugetiere betrifft, so lag die Herrichtung desselbei 
den „vleifchem'' oder .,metzgem'' ob. Sie bildeten zusammen eim 



» Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. U. S. 115. 

* Ebendas. Bd. II. S. 17. 

^ Geyler von Keyferfzberg, Foßiü. teyl III. S. XXXVUl. Pred. A 
nnfers Herren Fronlychnamstag. 

* Ebendas. teyl n. S. LXIX. Pred. Am Donderftag noch Oculi. 

* Joannis Taaleri Predig In der Cratzwochen. S. XXXVm. 
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/uoffl" ' uod waien meistens „fleischslahtei " * (Fleisch- 
Schlächter) und Fleiscbhändler^ zugleich. Von dem Fleisch abri, 
dtLK sie feil hielten, ist A»s Ochsenfleisch zu nennen. Wenigsten}« 
bezeichnet es Rerthold als eine besondere Sünde, „einen ohsen 
frt'zzen au dem karfrltage.^* Keben dem Ochsen- war auch da« 
„kelberin fleifch"^ (Kalbfleisch) beliebt So ist bei Geiler von 
„eim feilTzeteu kalbe- die Rede, das geschlachtet wird, um „ein feil 
xuozuniichten."^ Wie man die Kälber mästete, so hielt, man bei 
den Schafen und Schweinen auf „.euote zucht.-*' Ks geschah dies 
um so mehr, als „fchwyne fleiTch und lambfleiTch"^ während des 
ganzen Mittelalters wohl um meisten gegessen wurden. Das erstere, 
das sich schon bei den alten Germanen einer besonderen Beliebtheit 
erfreute ^ ward in sn giofser Menge verbraucht, d&fs beispielsweise 
für den Haushalt des Erzbischofs von Köln nicht weniger als -Ji 
grofse und 8 mittlere ISchweine täglich prforderlirh waren,'* Chrigeas 
eifert Geiler dagegen, dw: Schweine- und Lammfleisch, gleich den 
Juden, als unrein anzusehen. ^Dnrzuo"', so apostrophiert er die 
letzteren, ..das fchwyn^ fleifch, oder lanihfleifch, und andei's das 
euch verholten ift, un im gefatz unrein gefchetzt würt, das ift. an 
jm felber nitt boefz vö art, funder ift allein bedütlicb (sinnbildlich). — 
Ein fchwyn ift imflaetig, bedütet unküfcheit, das ift ein lafler, un ift 
boefz. — Wer do mydet unküfcheit, der felb mydet fchwynt- äeifcb. 
do die worheit kuomen ift. fo feind foliche bedütungt' ab."" 
Neben dem Fleisch der Haussaugetiere wanl auch dasjenige 



I 



Geyler von Kcyrerlaberg, PaßiU. leyl II. S CXI. Pred. Am DondPrI- 
lag noch JudJca^ .,Dic ZMnSt uff der metiger ftooben." 
Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. 1 S 385 
EbondftS. Bd. I. S. 150: „die miieEent uns HeiBih vej'l hin ' 
Ebendss Itd I. S. 84. 
Ebendas. Bd. I. ä. 285. 
Geyler von Key ferfübcrg, PoftÜl. teyl tl. S L. Pre<I Am SamhftijE 



te;l U S. XXl. Pred. Am Hitwoch noch lauocauii 
Ebendu. teyl IL S. LXTL Fred. Am Hittwocb noch Oculi. 
W. Wackernagel, Kleinere SehrifUH. Leiprig 1872. Bd I, S, 



KeyfertEberg, PoftiB. teyl II, 8. LXVI, Pred. 
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des zahmen Oeflügels vielfach genossen. In erster Linie sind hier 
^ junge huenlin"*, „henen"* und „hüenre"' zu nennen. Sie wurden 
im Hofe des Hauses aufgezogen, um später als feineres Gericht auf 
die Tafel zu kommen. Daher sagt Geiler: ^Die hen muolz uff de, 
mift gon, kompt fie in die (tuben fo fchreyt yedermä über fie un 
würft mä mit tellem zuo ir, un treybt ße hin ufz. — Damach aber 
tregt mä ße zwyfche fylberin blatten uff den tifch flir fürlten und 
herren.''^ Aber nicht nur die Grofsen, auch die Geistlichen hatten 
eine besondere Vorliebe für sie. Denn in ziemlich drastischer Weise 
wird das feindliche Verhältnis zwischen Pfarrern und Mönchen daraus 
erklärt, dafs die ersteren gern Hühner, die letzteren gern Eier 
OBsen, wodurch sich beide ihre Lieblingsspeise gegenseitig verteuern : 
^Dy pfaffen eflen die huener, fo eflen die niünch die eyer, fo 
h&flen die müch die pfaffen dz ße fo vil hüner eflen, darüb fo fein 
die eier theur, fo hafze die pfaffe dy mach dz ße dy huener thür 
mache darüb dz fy vil eier efle.*"^ Dafs sich auch die Kriegsknechte 
gern Hühner für ihre Mahlzeit aneigneten, ist bei der grofsen 
Begehrlichkeit derselben nicht zu verwundem. Berthold ver- 
gleicht einen solchen „herren schiltkneht*' mit der unersättlichen 
„heuschrecke^ und macht demselben zum Vorwurf: „S6 er danne an 
eime huone genuoc haete, s6 würget er zeheniu, — und also tuet 
er dem allem sament.*"^ Aber nicht nur Hühner, sondern auch 
,,kappone"^ (Kapaunen), „fofant huener*"^ (Fasanen) und „tuben'' 
(Tauben) wurden gem gegessen. Letzteres folgt schon daraus, dafs 



^ Ebendas. teyl II. S. XXI. Pred. Am Mitwoch noch Inuocauit. 

* Geyler vonn Keyferfperg, Der haß im pfeffer, letzte Seite. Die 
Henne wird auch bei Berthold in dem Sprflchwort erwähnt: „Einer Frauea 
Romfahrt and einer Henne Flug über den Zaun sind gleich viel nütze." Tgl. 
R. Cruel a. a. 0. S. 319. 

» Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. I. S. 376 und 368. Geiler vö Kei 
ferfperg, Die Emeis. S. XXYHI ff. Derselbe, Van den fyben fcheiden, dos 
feehß fchtoert 

* Geyler vonn Keyferfperg, Der haß im pfeffer, letzte Seite. 
"" Geiler vö Keiferfperg, Die Emeis. S. XXYHI ff. 

* Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. I. S. 368. 

^ Geiler vö Keiferfperg, Von den fyben ßheiden, das ßchft ßhwert. 

* Ebendas. 
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bereits damals die Hedeneart üblich war: „warten"' oder ,,do fitzen bit« 
Aaa dir ein gebrottene lub in das mul flueg."* Ziemlich verbreitet 
ist jedenfalls auch der Genufs der „genwe'' * gewesen. Geiler unter- 
scheidet „growe*- (graue), grobe und grofze"*, sowie „rchwaitze"" 
Hud „wirfe gaenns,"* Ebenso iKt bei ihm von „der ganfz an mairkt"'' 
die Rede, und bei Bertliold werden „kinder, die der genese hQetent 
an dem velde'^^ erwähnt. Zugleich klagt der letztere auch hier 
wieder den Kriegisknecht an: „S<'i er danne an einer gense geniioc 
haele, sA wflrget er vier oder zehene."* Wo eine Gans zu viel war, 
da wurde statt dei-selben auch wohl ein „antEogel"'" (Knte) verzehrt. 
Noch mehr als zahmes Geflügel galt „wildpraet" " al» ^ein 
befunder fchleek" " (Leckerbissen). Bereits die alten (iermanen hatten 
dasselbe, freilich nur wenn es ohne haut goüt war'*, sehr schmackhaft 
gefunden, und dem entsprechend werden auch von Geiler „kapon 
1 wildpraet" der „fchlechten fpeyfz". jwie sie „ein clofler mefch" 
Dielst, gegenUbet^estellt. '* Auf den öfteren Gennfs iles Wildes 



w 



Geyler *-ou Kejteitxbetg, Fo/till. tejl 11, S. XV. Pred Am Sonnen, 
noch ItiDocauit. 

Ebendas. tejrl 111. 8 LX, Pred. An dem Achtenden ronnenUg noch 
TVicitatis. 

^ Berthold. ed. F. Pfoiffer MI. S. 375 Geilerve Keiferrperg. 
r«i den Diben fchriden , dan fechft fekioerl 

• Geylor von K.iyrerfiberg, Pofiai leyl III. S. XXXXV. Pred. An 
dem Anderen ronneoUg noch l'rinitalis. 
■ Ebenda». S XXXXVI, 
' Bbendas 

= Uejier von KeyrerfBberg. Po/hU. itjl U, S. XCVI Pred. Am Kry 
noch Letire. 

Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. 1. S. 40» ' 
L'bendtw. Bd. I. S. 3GS. 

Geiler bei II. Biiin, Kulturgr-ncJucJiCiicIie* auf deubichm PredigUn de» 
Mittelalter n. Programm No. 856 der Gclehrtonscliule dfs .lohanneiuns au llunbnrg 
Hamburg 1883. S. IT 

" Gejier vonn KeTl'erfjierg. JJer haf: im pf'e/fer . die vierd eygefdtafP 
ittM haeftUna. EbcndsH. die neünd eygifchaft dea Itaeßlinn. Geiler *• 
Keiferfperg, Vun den fyben fchäden, daß ferhft feJueert. 

" DerGelbe, Her haß ün pfe/fer, die vierd eygefchafft de» hatßUru. 
" Cibi aimpliceB: agrestia poma . recens fera. nui lac concretiim. TnrituB, 
A ßtrm. cap. XXIll, 

Geiler ».'. Keiferfpeti!, Km deu fyben fcheiden, day feehß fchwerl. 
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weist übrigens schon die häufige Erwähnung des „geiaegts'' ^ (Jagd^ 
und „iagens** *, sowie der „jeger unde weideliute" • hin. Welche Art 
Yon Wildpret aber dieselben für die Küche lieferten, finden wir bei 
Berthold angeführt. ^Ir wizzet wol"", so läfst er sich in einer 
Predigt vernehmen, ,,daz die jeger unde die weideliute vil maniger 
hande (mancherlei) stricke müezent haben. Mit einer hande stricke 
Y&hent sie die bem — unde die hirze unde diu grözen tier (wilt- 
swln*). So Y&hent sie die hasen — aber in andern stricken, — 
unde diu künigelin (Kaninchen) unde so get&niu tierltn Yaehet man 
aber mit ander leie stricken.^ ^ Namentlich der Hase mufs sehr 
häufig gegessen worden sein. Denn Berthold erzählt nicht nur 
Yon ihm: „Swie wol er fliehen kan der hase unde swie wol er 
fliehen getar (sich getraut), so h&t im der weideman sine atricke ge- 
leit mit listen: swenne er wil waenen daz er wol geflohen habe, so 
g£t er im in die haut unde würget in unde schindet in unde braetet 
in unde siudet in'^^ sondern er benutzt „das forchtfam, unachtbar, 
dein thierlin*'^, das „ze allen ziten in flühten und der minnesten 
einz ist^ ^, auch öfter zu Vergleichen. In besonderem Mafse aber ist 
dies bei Geiler der Fall, der einen ganzen ('yklus Yon Predigten 
über die „geilUiche bedeütung des Haefzlins, wie man das in dem 
pfefFer bereiten sol"^ hielt. 

Indessen mit dem GenuTs des soeben erwähnten Wildprets be- 
gnügte man sich nicht. Vielmehr brachte man auch wildes Geflügel 
auf den Tisch, wie denn Geiler von dem Schlemmer tadelnd bemerkt: 
„Ein wuefter fraelliger menfch — der luogt das er alle thierlin uii 

' F. K. Grieshaber, Deutsche Predigteti de« XIII. Jahrhunderts. Abt. 1. 
S. 158. Jo. Tauler i Predig Am U. fantag m der Faften, S. XXV. 

' Jo. Tauleri Predig Am IL fantag in der Faften. S. XXV. 

' Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. I. S. 410. Ebendas. Bd. I. S. 555. Geyler 
▼ onn Keyferfperg, Der haß im pfeffer, die neünd eygefchaft des haefsUns. 

* „Mir troumte, wie inch zwei wildia swtn jageten Aber beide**, Der Nibdange 
not nach Lachmanns Ausgabe 864, 2. „Mit ir scharpfen geren si woldeu jagen 
swtn beren unde wisende**, ebendas. 864,2. 859,3. 

" Berthold, ed. F.Pfeiffer. Bd. I. S. 410. 

* Ebendas. Bd. I. S. 555— 556. 

^ Geyler vonn Keyferfperg, Der hafe im pfeffer, Titel. 

* Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. I. S. 554. 

* Geyler Tonn Keyferfperg, Der haflt im pfeffer. Titel. 
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m den weide, un die adelichen voegel im lußt — ini in reintt 

kome-n un verfudle."' Die Vogel wurden entweder mit Netzen* 

vermittelst des zur Beize abgerichteten „federrpiles-* ^ (Falke) 

das selbst mancher „pfaffe" zu „bereitten" verstand.' Den 

Drtra^ der Jagd aber bildeten „birkhuener", ..hafelhuener" und vor 

allem ..rephuener.'' J)i\k die letzteren als ein „koItUch dii^" Tür 

den (Säumen galten, folgt au» einer Stelle bei (ieiler: „Dur hoeßE 

ft bctoeret ungeugs uit verfuocht Adam un Kva, nit mit eim rep- 

fund' mit eine nepffel, bod fie {leb un unü in iamer un in 

eilend bracht un vcrrcbleckt, es Ugt nit daran ob du koniich od' 

:bgältig (geringwertig) ding elTelt, du magft didi ebr- als wol ver- 

rchuldi> in cTTen eins oepffels od' andrer tiucht, als betteftu t^in 

iphuon geerfeu."^ Neben den eben genaimten Hülineni wurden 

;h der ^bracbvogel" (Krammet^vogel) und „snarü" (Wachtelkönig) 

die Küche gefangen. Dagegen legt Geüer Protetit ein. daTs man 

schön gezierten Distelfinken verzehre: .,[-Iin hüpfcb diftel voegelin 

got fo fein gemacht hat, un utf das aller fchoenell ufzgeftriche 

mit hüpfchr färben, nit darüb dz es in deim- bauch zuo dreck wArde."* 

Aufser dem fleisch der Warmblüter kam auch dasjenige der 

Fische verhältnismäTsig oft auf den Tisch', zumal dasselbe eine be- 

ibte Fastenspeise war,* Die .,fireher7"* lag dem „ampt der fiTcher 

il' fifchrr ftuüben" '" ob und wurde teils mit „netzen" ", teik 



' Derselbe, Von den ff/b«n fehruien. äa^ ffchß fchicrrt. 

• Berthoia, ed F. Pfeiffer. Bd. l, S. 410. 
eylcr von Keyferfiiberg, PofXÜl teyl 11 8. XXXVI Pred- Am 

i: uoch Reminifcere. 

' Bbendas. te;! 1. S. XXX. Pred. Am SiinentsR SepUiageliina. 
' ßeiler vö Keiferrporg, Von den /^Aen feheiden, rlw ftrhfl frhwtrf. 

• Ebenda«. 
' Geyler von Keyfertiberg, PofliU. teyl III. S. XXXXII. Pred. An 

^■m BrfteD Toanentag nocb TrinilUis. Derselbe], Vitn den fyben frhriden. dan 
ftch/l fchtctri. 

• Berlbold, ed. F. Pfeiffer. Bd, I. S. 150 

" Geyler von Keyfer rzborg, PußtlL leyl III, S, l.VI. Pred. Am FOnfftoii 

tonniuiUtg nocb TrinitatiE. 

"• Eberdfts. leyl 11. S. CXI Pred. Am Doud.-rllAg nutli Judioi, 

" Ebeodu. tey] III. S. LVI. Pred. AmFUnfften fonnenUg nocb TrinitUis. 

Vcrtbfllü. ed. F. Pfeiffer. Bd. I S. 410. 
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mit „de* angel"^ betrieben, an dem sich „das luoder*** (Lockspeise) 
als „chorder*"^ (Köder) befand. Die Beute aber, die man so den 
..wyhem'** und „vlüzzen", wie dem „moer"^ abgewann, bestand in 
„kreffen"*^ (Gründlinge), „felmelingen" ^ (kleine Lachse), „falmen***, 
„forellen"^ „beringen " ^^ ^ftockfifchen"", „grozen hüsen" ** (Hausen) 
und „störu."*^ Namentlich die Heringe waren ein sehr gewöhnliches 
Gericht *^ da dieselben in dichten Zügen gefangen wurden. Denn 
.,die bering die farent daher mit groCfer vile (Menge), fie habe ein 
fürer. Kin bering der fchwimpt voranhin, und dye andern all nahin."^* 
„Kit benugen hän an einem bering" *^ wird als ein Zeichen von Un- 
s^enügsamkeit angeführt. Nebenden erstgenannten „fchuopvischen"*" 
waren auch „ungefchuepte fifch" ^* auf dem „fifchmarckt" *^ zu haben, 



* Joannis Tauleri Predig Uff fbntag nach der heü^. dry kunig tag. 
JS. XV. Geiler vö Keyfzerfperg, Der feden Paradife. cap. 6. S. XXXXI. 
Derselbe, PoftiU. teyl [ID. S. C. Pred. Am Zweyundzwentzigftcn fonnentag 
noch Trinitatis. 

- Geiler vö Keyfzerfperg, Der feelen Paradiß. cap. VI. Von warer 
keftfcheit S. XXXXI. 

' H. Rinn a. a 0. S. 32 

* Geyler von Koyferfzberg, PolUU. teyl II. S. LXXVII. Pred. Am 
Honnentag Letare. ' 

^ Ebendas. teyl III. S. C. Pred. Am ZweyundzwenUigften fonnentag nocb 
Trinitaüs. 

**' Ebenda», tey] II. S. CI. Pred. Am Sonnentag nocb Judica. 

' Ebendas. teyl IIl. S. LVI. Pred. Am FOnfften fonnentag noch Trinitatis. 

" Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. I. S 410. Geyler von KeyferfK- 
berg, PolUU. teyl II. S. LXXL Pred. Am Frytag noch Oculi. 

•Geyler von Keyferfzborg, Po/KW. teyl ü. S. LXXI. Pred. Am Frytag 
noch Ocnli. 

»*• Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd 1 S. 150. Geiler vö Keiferf- 
perg, i)te Emeis. S. XXXIII. 

" Geiler vö Keiferfperg, Die Emeis. S. XXXin 

" Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. I. S. 410. 

'^ Ebendas. 

'* Geiler vö Keiferfperg, Von den fyhen fcheiden, das fechft fdiwert. 

»^ Geiler vö Keiferfperg, Die Emeis. S. XIII. 

'^ H. Rinn a. a. 0. S. 17. 

»" F. K. Grieshaber a. a. 0. Abt. 1. S. 146. 

** Geyler von Keyferf zberg, Po/hY/. teyl ü. 8. LXVI. Pred. Am 
Mittwoch noch Oculi. 

** Ebendas. teyl II. S. VI. Pred. Am Donderftag Tor Inuocaoit. Ebendas. 
ley] II. S. CI. Pred. Am Sonnentag noch Judica. 
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Die EmilJinins. ]X 

zwar rechnete man „ael (Aale), neüniickeii, rufnicken (Quabbea) 
groppen" * (Grundein) hierzu. Dafs die Juden äieae iufalge 
eine» gesetzlichen Verbotes* nicht essen, findet sowohl bei Geiler*, 
al» iu einer Predigt, der Griesliaber sehe» Sauimlung* Er- 
wähnung. Dagegen war der „eierreiche krebez" '' allgemein als 
Speise geschätzt, und nur ihn roh zu geniefsen galt als besondw« 
idemärtig. * 

Von den tierischen Nahrungsmitteln ist endlich noch als eiwt 
alltäglichsten „die niilcli" ' anzuführen. Wie Kcbou ^ein klein 
ünt"* sich an „slner muoter brüBten"* nährte, es sei denn, daTa 
dieselben „erdorret" '" gewesen, so nuhni man auch noch in reiferem 
Alter gern Milch zu üich. Bereits bei den alten Germanen hatl« 
eine Vorliebe hierfür liestaudeu", und dafs dieselbe ebenso während 
des Mittelalters herrschte, beweist die öftere Erwähnung von „fcftf 
(Sciiiif) imde chuo (Kuh) melche." " Aufser Milch diente auch ullca, 
was sich aus derselben bereiten läfst, das sogenannte „molchen"**, 
I xur Nalirung. „Want wir aber flu in den tagen der heiligen urfteude" 
^^■Q^tem), so beifst es in einer Predigt, die das Fasten einschärft, 

^^^K ■ Eliendaj) leyl II. ü. LXYI. Pred. Am Mittwocb noch Oculi. Dnrealbe, 

^^^Br haft im pfefftr, liü «färvl eygefchaft dtg haeßÜns. 

^^H ■ Levit. U, 9 f.. v|;l. Miscbn. Choll. 3. T. Porpfa;r. abstiu. 4. 14. 

^^H ■ Uejler von KcyrerTzberg. Po{Ha. tej) U. S. LXVI. Pred. Am 

^^^Httwoch noch Uculi. 

^^B ' F. K. Uriefehaber a. a U. Abt. 1. S. 14ti. 

^^K ' B. Croel a. S. 553. 

^^^H • „Duu kreb;! woit ich Ü- ezzea rö", Gedichir Waltbers »on der Vogel 

^^B»idc. ed. LnchmaDn. Berlin 1843. 76. 9. 

^^H ' F. K. Grieshabor a a. O. Abt. 2. S. 68-69- 

^^K ' Berthold. ed. F. Pfeiffer. 6d. 1. S. 132 

^^H • Kbcndis. Bd. I. S. SOS n. 308. ; Gd. U. S. 8. 

^^K ■« Ebendas Bd. I. S. K». 

^^^^H " (Germairi} a^culturao nou Student; majorque pars victus eonun in [acte, 

^^^^ueo, camc consiBtit. CaeHar, de l>tlLgeiU\ lib. VI. cap. 22. Neque multum 

frumculo, sed miuimain partciu lucte atiiae pccore vivuot. Ibid. üb. IT. cap. 1 
I Non pccndciu bii^ iCbaui^in) baher«. nonlacte ali ut fiuHlmis — continipt, Pllaiua, 

I hi»l.nat»r üb XVI. cap 1 Vgl. Strabo IV. 5. 

I " K. Uoffmann, Fumtgmben für GarAidtU deultAer Sprache tmd 

I LttUratur. BrwUu 1897. Tl. II. 3. 46 

I <* W Huller u. F. Zarncke, MUtelhoeluieuUchet Wörlerbttch. L«p»K 

1963. Bd. 11. Abi I. H. 170. 
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„ro erlouben wii* iu (euch) daz molchen ze einem male in dem tage:^ ^ 
Hierher gehörte die „putirmilch" * (Buttermilch), die „buter" oder 
das „milchsmalz" * und vor allem der „kaese."* „Ein blaws kaefzlin'' 
wurde von der „hferRchaft** * gern noch nach Tische gegessen, wenn 
der Hunger bereits gestillt war'; aber auch „daz nackente völkelech, 
daz d& heizet diem oder knehte*^ ', war nicht imempf&nglich dafQr, 
wie aus der Anklage Bertholds gegen dasselbe hervorgeht: ^Du 
stilst daz ei unde den kaese."* Die hier erwähnten „eyer"* waren 
gleichfalls eine sehr verbreitete Speise, und zwar verzehrte man 
sowohl Hühner- *^ als Gänseeier. " Nur vor einem „stinkenden fulen 
ei"*- nahm sich jeder in acht. Aber nicht nur an Eiern, sondern 
auch an „smalz*" vergriff sich bisweilen das Gesinde. „Daz stilt daz 
salz imde daz smalz" ", sagt Berthold von den ,,leckespizen" 
(Leckermäuler), „die maniger leie untriuwe hftn.*- " Auch das Schmalz 
pflegte also in keinem Haushalt zu fehlen und das (Heiche läfst sich 
vom „oel** *^, wie vom „smer unde unslit"** behaupten. 

Selbst wenn wir über den Genufs vegetabilischer Nahrung in 
jener Zeit nichts Besonderes wüfsten. würden wir denselben schon 
wegen des häufigen Hinweises auf den Landmann und die ver- 
schiedenen Zweige seiner Thätigkeit annehmen dürfen. Wie oft ist 



» H. Hoffmann a. a. 0. Tl. I. S. 77. 
- Ebendas. Tl. I. S. 362. b. 

' Eine Glosse übersetzt batyrnni mit milchsmalz, Sumerlaten. Mittelhodi- 
deutsche Glwtten, ed. Iloffmann von Fallersieben. Wien 1834. XXXIV, 58. 

* Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. I. S. 150. 

* Ebendas. Bd. I. S. 84. 

'^ Geiler vö Keiferfperg, Von den fyben pcheidenj das fechß fchwert. 
' Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. I. S.479. 
*" Ebendas. Bd. I. S. 479 u. 84. 

* Geiler vö Keiferfperg, Die Emeis. S. XXVIU f. Berthold, ed. 
F. Pfeiffer. Bd. I. S. 150 ii. 479. 

»«^ Geiler vö Keiferfperg, Die Emei^f. S. XXVIII f. 
» H. Hoffmann a. a. 0. Tl. H. S. 315. 
»' Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. I.! S. 434. 
'' Ebendas. Bd. I. S. 479 u. 84. 
" Ebendas. Bd. I. S. 479. 

*• F. K. Grieshaber a. a. O. Abt. 2. S. 68—69. Berthold, ed. F. Pfeiffer. 
Bd. I. S. 150. 

" Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. 1. S. 4:i8. 




Die Emahrnng. 1& 

dit von dem „ackerman"' uder„buren"* die Ucde, „derdabawet 
t finiltcr arbeit das kom" ' und „sein brot mit feinem fclivreiri! 
(lewiDnen und verdienen sol,"' (leiler erzählt, dafs er auf »einem 
..ai'kerhoff od" gültfiuot"'* „den myil uff die aecker iif/fuert^*, in 
einer Predigt hei Le>ser werden die ^phluochyferen"', mit denen 
er den Acker umstiir/.t. erwähnt, und 'l'auler endllcli berichtet 
..Her ackermannn. der /.u wirken hat in dem merzen, so er sihet, 
ilafz die i^onne beginnet nahen, »o behauwt er und beschneidet seine 
bäum und rn^ebt seinen grund nah. und kert sein ertrich umb und 
webt es mit ^rofzem tleife."" Weiler hören wir, wie auf die Be- 
stellung des Bodent- die Aussaat folgt: „der hur, der feygen wil. 
luogt, das er uff die tag haltet, fo fchoen wetter ist''^ und alsdann 
-wirfet IT Aar. kom in die erde."" Aber aurli mit demSäen ist 
ilie Mühe und Erwartung desselben nicht zu Ende. Hat er ^geforget 
wie das körn well bluegen, und zytigen das erll gefeygt iH, und wie 
es gon well- ". so naht schon wieder die Zeit, „fo man in der erneu 
lErnte) Torg hatt, das man fchnydet zuo rechter zeyt. das das kom 
haeryn kumme." '* Oftei' „in den kryegslaeuffen geschieht es" auch 
wohl, dafs „ein anderer kompt und jm das felb abfchnidet fo trurt 



I iryi* 

1.1»," 



' Joannis Tauleri l^edi;/ Am X. Sontag nach TrinitaUg. S. XCTI. 
' Oeyler von Keytettzherg. Poftill. teyl H. S LXXIII. Pred. Am 
rylMg noch Oculi Ebeadu. wy! III. S, LXXX. Fred. Am FanffUebenden 
lenUg Docb TriniUtis Bertbold, ed. F. Pfeiffer. Bd. II. S 27. 

.loanniaTatileri iVe(% Am IUI. Sontag nach Trinitalü. 9 LXXXTItl 
Derselbe, iVcAy Am X Nontag nach TrmilalM. 5 XCVl 
Ueyler vnn Key ferfzlierg, R»/h'fl. teyl II, 8. LXX. Pred. Am Vty 
i.t*^ Doch OcuL. 

Bbendas. icyl III. S LXXX! I'red Am FOnfFtzebenden fanuuutag norh 
Trinilali«. 

= H. Leyser, DttiUche Prtdigten den XXII. und XIV. JahrhunderU«. 
. Berlhold. cd. F. Pfeiffer. Bd. II. S. 238 u. 241, 
' Tauler bei II Rinn a. n. O. S. 12; vgl. W. Wickernagel, AltdeutttAf 
■edigten und Otbttt. S. 86: „Der iraeri ain timiber man der Rnen funcn wurli 
ifT Bin ungebawen erbrich," 

" Geyler von KeyfcrfKberg, PoftUI Wyl III. S. LXXXII Prod. Aiu 
Kunfttzehenden fonncntag noch Trinitaüf 

'" Berthold, ed F, Pfeiffer. Bd. 1 S. 79. 

" üeyler von Keyferfzberg, FnfÜU. teyl III S LXXXi. Pred An 
t^onfFiaebenden fonnentag noch Trinit*tiH. 
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er, und schrygt mordenjo.'' ^ Erst wenn das Getreide ^gemaejet'' ' 
„gebunden" ', mit „dem flegel*** „gedrofchen** * und „in die fchüren"* 
„jngefiiert^ ^ ist, läfst sich der Besitz desselben als gesichert ansehen. 
Das so gewonnene „kom^^ aber bestand von alters her* in 
„waizzin"^®, „rogken**", „gersten^* und habern."" Doch wurden auch 
„treffen"" (Lolch), „knüllen^* (Unkraut) un „ratten^* (Raden) under 
den guoten kernen" " gefunden. Am meisten war „der edele weizen" *• 
„oder waz von weizen gesiebte" ^•j wie „der dinkel", geschätzt. In 
einer Predigt bei Grieshaber heifst es, viele Leute thäten wie Kain, 
der das schlechte opferte und das beste fOr sich behielt: „die geffent 
de dinchelin (das aus Dinkel bestehende) un gebeut de ruggin (das 
aus Roggen bestehende) alder de heberin" ^ (das aus Hafer bestehende). 



* Geyler von Keyrerfzberg, PoftiU. teyl II. S. LXXUI. Pred. Am 
FrjrUg noch Oculi. 

* Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. U. S. 28. 

' W. V^ackernagel, Altdeutsche Predigten und GebeU. S. 86. 

* Joannis Tauleri Predig Am X Soniag nach Trinitatis. S. XGVI. 

* Ebendas. Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. II. S. 28. 

* Geyler von Kcyferfzberg, FöftUL teyl II. S. LXXIII. Pred. Am 
Frytag noch Oculi. 

^ Ebendas. Geyler von Keyferfzberg, Po/lül teyl III. S. LXXXIX. 
Pred. Am Sibentzehenden fonnentag noch Trinitatis. 

* F. K. Grieshaber a.a.O. Abt. 1. S. 22. Geyler von Keyferfzberg» 
Po/UÜ. teyl in. S. LXXXIX. Pred. Am Sibentzehenden fonnentag noch Trinitatis. 
Ebendas. teyl lll. S. XXXXVI. Pred An dem Anderen fonnentag noch Trinitatis. 
Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. I. S. 79. 

* Tacitus, de Germ, cap. XXIII. Plinius, hist natur. lib. XVIII, 17 (44). 
Strabo IV, 5. 

»<> F. K. Grieshaber a. a. 0. Abt. 1. S. 22. Berthold, ed. F. Pfeiffer. 
Bd. I. S. 301. Joannis Tauleri Predig Uff fant Laurentxen tag. S. CGXIIL 

" Joannis Taulery Predig Am IUI. Santag nach Trinitatis. S. LXXXIIU. 

» F. K. Grieshaber a. a. 0. Abt. 1. S. 22. Berthold, ed. F. Pfeiffer. 
Bd. U. S. 117. 

" Berthold, ed. F. Pfeifer. Bd. IL S. 117. 

»♦ F. K. Grieshaber a. a. 0. Abt. 2. S. 37. 

» Ebendas. Abt 2. S. 37 u. 41. 

^ Ebendas. 

" Ebendas. Abt. 2. S. 41. 

»* Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. U. S. 239. 

*• Ebendas. Bd. I. S. 301. 

»• F. K. Grieshaber a. a. 0. Abt. 1. S. 70. 
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: gluiche Anschauung findet sich bei Tauier. dem die Bauen) 

rer xc)iwereii Arbeit wegen leid thun, da „jn doch da.<t befte nicht 

D fteuyerfen wirt, ftinder der rogk zuo effen.-' ' In noch geringerer 

: iüs Koggen i^tauiicii Hafer und Oerste.* Daher wird von 

"einem Vater seinem Sohne geraten: „sun, den rocken mische mit 

habem, tl du vische ezzcHt mit uneren."' Vnn der Gerste aber meint« 

man, sie sei „fühter (feucht] nature"* und „mache «am (wie) dem 

iken wind in dem leih."'' 

Wie nun aus dem Hafer „das habennuofz"" hergestellt ward, 
wurde aus dem übrigen Korn zunächst „entzwifrhent zwain 
mOirtain" ' „das niöl" und sodann aus diesem durch den „brotbecken" " 
»der „bachmeister'- * in dem ^bachds-oven'' '" das ..bröf" bereitet. 
Über diese Vorgänge anfserl sich eine Predigt, welche Wacker- 
nagcl mitteilt: „Nu muolTent aim ieghchen knm Techs ding e ge- 
fchehen e es zno brot werde. Daz erft, daz man es fnjdet. Da« 
ander daz man es bindet. Daz dritte da?i man es dröfchet. Daz 

Evierd daz man es melt. Daz fünfte dan man es knittet. Daz fehfle 
daz man es bachet." '* Zumeist war es ,.daz wailTm (Weizen) korii 



JomnisTaiilery Predig Am Uli. Sontagitach Trinitatü. 8 LXXXHU. 
Bcrihnid. ed, F, Pfeiffer. Bd IL S, 117. 
Helmbrecbt. mi. M. Haupt b seiner Zeitschrift. Bd. IT. S. 465. 
F K, OrieBhabor a a. Abt. 1. S 22. 
Konr. V. Mcgunb . ed F. Pfeiffer. 413, G, 

Qcylor von Keyferr/berg, l-nfUU teji II. S. XI nnd XIL Fred. 
A» Freytag vor Inuocauit. 

W WackeruancJ, AUdcularhe Prediglm u»d Gebete- 8. 87. Bei den 
alten (icrmaiieu besorgte Ava MOblstetn eine eigne Magd, vgl. W. Wacker- 
nagel, Kleinerr Srhnflm. Bd. I. S 21, 

' Ueiler hc>i 11 Rinn s a 0. S. 15; vg! Berthold, ed. F Pfeiffer. 
Bd. I. S. 150; „Die mriezem uns eht (ebeiif da/ briVt backen." Schon die alten 
Deutschen liatten unter ibren Sklaven besondere BAcker, 8. W Wackcrnagel, 
KUinere Schriften. Bd. I. S. 21. 

" F. Pfeiffer. DeuUthe Mystiker de« li Jahrhrmderü. Bd. I. 8. 108. 
'" EbeDda."^, 

" F. K- GrieHbaber a. a. 0. AbL 1. S. 76. W. Wackernagel, Alt 
ii«uüiche f^eäiyien und Gebete. S. 88. Berthold, ed. F. Pfeiffer. 
Bd. U. i>. 238. F. Pfeiffer, DemUdte Mj/tlilcer de» 14. Jahrlumdms 
Bd. I S. 107. 

' W. Wackcrnagel, AUdeattehe PreHigten mtd (Mete. S. 86. 

Kolnlniann, OvianilhFlMpflviCV. 2 
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dar U8 daz brot gemachet wart*'\ doch ist auch von „rugginen'' 
und ^gierltinen bröten''^ die Rede. Die letzteren werden ak 
^hßrtez (hart) bröt*" ', das „derbe gebacken^ ^, im Gegensatz zu dem 
^llhte gebackenen^ bezeichnet. Der Genufs des Brotes hatte eine 
so grofse Verbreitung, dafs nicht nur „ain fniton (Schnitte) brotez^ ^ 
das gewöhnlichste Almosen war^, sondern auch ein Prediger bei 
Grieshaber geradezu sagt: ^Der Itp wirt gefpifet von dem bröte.^^ 
Nach eben demselben ist es auch „ain boefez zaichen an dem flechen 
fwenne (wenn) im de Itplich bröt widerzeme (widerlich) wirt un de 
er de niht niuzet"* (geniefst). 

Noch mehr als Brot wurden „vladen''*, sowie andre Artmi 
^kuochen^ zumal von der Jugend hoch gehalten. Daher der schöne 
Vergleich, der uns bei Geiler begegnet: ^Dozuo ilt er geftanden 
und' jne als ein lebkuechener under den dorffknaben, die zuorings 
umb jn ttonij uü ir yeglicher gern lebkuochen von jm hett."*® 
Aufser Lebkuchen liebten dieselben aber auch „oflaten, rörlin ufi 
huppen** *S sowie „mafot-" ^* oder ^derpkuochen** ", welche letzteren 
ungesäuert und ausschliefslich mit ^gerwen** ^^ (Hefe) zubereitet waren. 
Aber nicht nur bei den Kindern, sondern auch bei den Erwachsenen 



' Ebendas. S. 85, vgl. Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. I. S. 901. 
« F. K. Grieshaber a. a. 0. Abt. 2. S. 107. 
' Ebendas. 

* Berthold. ed. F. Pfeiffer. Bd. I. S. 301 
«^ F. K. Grieshaber a. a. 0. Abt. 1. S. 72. 

•Ebendas. F.Pfeiffer, Deutsche Mystiker des 14, JahrhunderiB. 
Bd. n. S. 601. 

• F. K. Grieshaber a. a. 0. Abt. 2. S 108 
' Ebendas. 

" F. Pfeiffer, Deutsche Mystiker des 14 Jahrhunderts. Bd. I. S. 107. 

><» Geyler von KeyferfzberR, Pbftiii. teyl III. 8. X. Pred. An dem 
heyligen wifizen Sonnentag. 

'» Geiler bei R. Cruel a. a. 0. S 542. 

" Geyler von Keyferfzberg, FöftüL teyl IL S. XXII. Pred. Am 
Donderftag noch Innocauit. ,«Mafotkaoche*^ oder „matzenlraoch" entspricht dem 
hebräischen nl!üC&> safee, ungesäuerte Brotkuchen, Exod. 12, 15. 18. 

»» H. Hoffmann, Fundgruben /ör Geschichte deutscher Sprache und TM- 
t^atur Tl. I. S. 363. 

" Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. I. S 30J 
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war „der kuochenbecke" (Kuchenbäcker) gerne gesehen, wie denn 
(jeiler seine Hörer einmal vor Leckerei warnt und dieselben er- 
mahnt, „das nitt durch die kuchenwyh undertnickt werde die kirvryh" ' 
(Kirchweihe). Ja ein libereifriger Prediger will, wie einst PUto die 
Dichter. Bo die Kuchenbäcker aus dem Staate verlrieben wissen, d» 
doch diejenigen nicht verteidigt werden könnten, dii- ihr ganzes Leben 
it dem Backen von überflüssigem Honigkuchen zubrächten.' 

Wie nun der Landmann für da? tägliche Brot, so hatte ;,der 
»r"* für die verschiedenen Gemüse- und Obstarten Sor^ bu 
Ingen. Wek zunächst das Gemüiie betjifft, so war Germanien von 
jeher an efsbaren Kräutern und Wurzeln reich gewesen,' Schon zur 
Zeit der Römer produzierte es Spargel oder, wie sich Kaiser 
Tiberius scherzend ausdrückte, ein Kraut, das dem Spargel sehr 
ähnlich sehe"; ferner baute man damals liettige von der GrÖfse 
eines Kindskopfes" und Zuckerrüben, so gute, dafs sich derselbe 
Tiberius alljährlich davon nach Rom kommen liefs.' Alle diese 
Erzeugnisse des Bodens waren aber auch noch während des Mittel- 
alters als Nahrungsmittel gebräuchlich. Geiler erwähnt „louch- 
kolben" (Spargel) und „radicht"' (Hettig), von welchem letzteren es 
heifst: „raetich ist ehalt und veuht (feucht) — und glt guot bluot 
und senftet den durst nnd machet den sltLf."^ Die gleiche Natur 



' Geyler von Kefrerfiiberg. i^/bfl, wyl I. S XXIIII Prud, Am 
II. SiiDeutag Doch dem Acbti^n iler drey kOnig tag. 

Itiach bei R. Cruel a. a. 0. S. 497. 
' Gejier von Keyrerfsshcrg. Po/lUf. tojl U, S. CXI Vnd. Am Doo- 
uocfa Judioa. 

Stral'o rv. S. vgl, W, Wackernagel. Klemere Sehri/Un. 
BA. 1 S. S^. 

' Est el tiliud genoe incultioK aapurago. nutitu coimda, paasin etiam in 
iimniihue naEcens . rcfertis superioris Germaniae campi« , non Infiuto Tiberi 
CaegarU diclo herbam ibi quandatn uasd ütmitlimam aisparago, Plinius, Aul 
natur. lib. XVrV. cap. 8 i4'J). 

* Fiigorv adco gauilct (rapliaiiuaj ui b Germania infantlum paerunun raagDl 
tudiueni aeqnet, Pliaiuk, hisl. natur lib. XVIV. cap. 5 (36) 

' Siaer et ipBum Tiberiiui ptiDcepi uobiliuvit flagiUns oninibun ;innii :i 
hül. natur. lib. XVIV. cap. 5 (28) 
n. a. 0, S 12. 

b xnr. 
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schrieb man auch andern „würtzlin"*^ \ insbesondere den „ruoben'^ 
(Rüben) und „morchen" (Möhren) zu^: zugleich meinte man: «,die 
gesoten ruoben waichent den leip und machent in geng.'^' AuGser 
den Wurzeln waren auch die mancherlei Arten „krüt^ ein beliebtes 
Gericht.* Unter „krüt**^ ist vor allem „köle" (Kohl) zu verstehen*, 
der nur dann als ^ein guot kraut^ ^ angesehen wurde, wenn er fleifsig 
„befchüttef* * (begossen) und nicht von „wünnen loecheret gemacht^ • 
worden war. Daneben wurde auch ^ein blatt lattich** ^^ gern genossen, 
während „peterlin" ^^ (Petersilie) eine gewöhnliche Zuthat zur Suppe 
war. Daher das Spruch wort, das uns öfter bei Geiler begegnet: 
^peterlin fein ufif alle fuppe**", das heifst „yed'man fein lumpe 
ufzwefche wellen.*'^* 

Einen geringeren Wert als dem bisher genannten Gremüse schrieb 
man den „lynfzen** **, ^bonen" ** und ^erbfzen" ^® zu. „Ein lynfea 

» Geyler von Keyferfzberg, Po/lUU. teyl II. S. XXII. Pred. Am 
DonderCtag noch luuocauit. 

- ^Diii ruob imd auch ir kraat sint an der art kalt und fäuht*' (feucht) 
Konr. V. Megeub., ed. F. Pfeiffer. 419, 6. 

=» Konr. V. Megenb., ed. F. Pfeiffer. 419, 11. 

^ „Kiot unde würzelln daz muose ir beste spise sin'*, Wolfr. t. 
Eschenbach, l\irzival, in Wolframs Werken, ed. K. Lachmann. Berlin 
1833. 501, 13. 

• Geyler von Keyferfzberg, Pö/lüL teyl III. S. LXII. Pred. Am Ach- 
tenden fonnentag noch Trinitatis. 

• W. Müller u. F. Zarncke, Mittelhochdeutsches Wörterbuch. Leipzig 
1854. Bd. 1. S. 890. 

' Joannis Tauleri Predig Am VIIL Sontag nach Trinitatis, S. XCIII. 
•* Geyler von Keyferfzberg, PoftiU. teyl III. S. LXU. Pred. Am Ach- 
tenden fonnentag noch Trinitatis. 

• Joannis Tauleri Predig Am VIIL Sontag nach Trinitatis. S. XCIIL 
F. K. Grieshaber, Deutsche Predigten des XIII. Jahrhunderts. Abt 2. S. 104. 

" Geyler von Keyferfzberg, PoßüL teyl IL S. LXXVDI. Pred, Am 
Sonnentag Oculi. 

** Kbendas. teyl I. S. XXXIIII. Pred. Am Sönentag SexageCma. 

*' Ebenda», teyl III. S. XXXXVI. Pred. An dem Anderen fonnentag noch 
Trinitatit». 

*• Ebendas. 

" Berthold bei H. Rinn a. a. 0. S. 12. Geyler von Keyferfzberg^ 
Poftill teyl III. S. LXII. Pred. Am Achtenden fonnentag noch Trinitatis. 

** Ebendas. 

'^ Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. U. S. 117. 
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' oder „gerften, linfeii unnd erbizen durch einander gefchüttet" * 
lusdrllcklich als „fchlechte fpeyfz" * bezeichnet. In gleicher 
Weise waren auch die Höhnen wenig geschützt. ^Aber binden noch 
findt Qch die bon" *. «afit Geiler von den Hoffärtigen, deren 
Nichtigkeit doch zuletzt aus Tageslicht kommt, und Bertbold ver- 
sichert: „(iot hat ouch vil bezzer sjiise oben iif dem bimele — dann? 
höuen und arbcize"'' (Krbsen). Etwas böber standen trotzdem die 
Erbsen im Ansehe», ja „zucker erbfen^" waren geradezu ein Lecker- 
gericht. Wie uns Geiler erzühlt, wurden dieselben von den Eltern 
benutzt, um ihre Kinder damit ins Kloster zu locken und sich so 
der Fürsorge für sie zu entledigen.' Aber auch im Kloster selbst 
verstand man Zuckererbsen zu würdigen, wie denn derselbe Prediger 
den Nonnen vorwirft: „Ja den betten fie auch gern was neüwea auTz 
gieng, als hirlin (ßinilein). kirfzlin. den zucker erbfen". was aber alles 
«fchleck" (Leckereil und nichts „als eytel gickerllfz geckerlirz- sei.* 
Dies führt uns auf „daz obez"" (Obst), welches während des 
Mittelalters gegessen wurde. Aufser den eben erwähnten ^biren" '* 
(Binien) und _kirsen" (Kirst^hen) sind vor allen Dingen -oepffel" " 

' Geiler vi> Keiiertputg. Kon den fybru fdnüien, da* feehfl fdtwtrt. 

' Derselbe, PoftiU. leyl 11. S LVI Vrcä. Am Moutag oncli Ociiü. 

' Derselbe, Von den fyben /iJteiden, das fechft fchwerl. 

• Derselbe. Po/Üil. tayl I. S, XXXITll. Preil. Am Simentag Sexagellnia 

' Berthold. ed. F. Pfeiffer. Bd. 11. S. 117. 

" Geyler von Kcyfertpftrg, Der hetfe im pfrfffr, dir drei/irhid «yy?- 
feluiffl de» hatfiUns. 

' Ehendaa. „Du brinert dein kini) \ntija mit cioii .lefu^ knaeMin. oiid 
zucker erbfen, und andrer treüotrchnft die du im tuolt die «ryl es nit verbunden 
ift, wen es aber prnfefx thuot (da» Gelflbdo ablegt) — , das du Tnin Heber hih 
dl es uit meer znii dir konipt fo lalTort du es fitzen. " 

' Gejler von KeyrerTperg, Der haß im pfefffr. die nmnd lygifchaft 
dt» hacftlint. 

■ ßertfaold. cd. V Pfeiffer. Bd. I. 8. 198. JoanniE Tanlcri Pr^Ug 
Am VIII. SoiUag nach TnnitaUg, S. XCIV, 

'" Geyler von Keyferfzberg. Pofm. toyl U. S. XVU. Prcd. An 

ZeTDftag noch InuocauiL Ebendaa, teyl D. S, LXXX. Pred. Am Montag noch 

Lettre. Als eine besondere Art von Birnen worden .die (relen (gelben) rchiltbieren" 

Kpuiinm, ebenda», teyl lU 8. LSI. Pred Aiu Fiinfften fonnentag norhTrinitsiis. 

" Ueyler von Kiry fert»berg. PofUU. Icyl II. S. XVD. Pred. Am 

I Zflfnßag noch Inuocauit. Ebendu teyl II. 8. LXXX. Pred. Am Montag nofh 

^^J^gtarc, Derselbe, Vmi d-^n fyff» fthrideti. da' f'chft fchu^t 
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zu nennen, wie sie von „den apfelboumen" ^ „des boumgarten^ ^ ge- 
wonnen wurden. Man unterschied schon damals gute und schlechte 
Sorten derselben, indem Berthold an die Bitter die Frage richtet: 
„Ir herren, ir ritter, wederz (welches von beiden) waere iu lieber in 
iuwerm boumgarten : ein edel boum der muschät trüege oder hundert 
die süre holzepfel trüegen?''^ Mochten sie aber einer feineren oder 
geringeren Art angehören, auf keinen Fall durften sie „wurmeflig''^ 
(wurmstichig) sein; denn wenn auch „die wurmftichigen oepflfel fcheinen 
als (so) gelb und als fchoen, und etwan vil gelber und fchoener dan 
die guoten" ^, — „in dem grundt findet man loecher" • und „das fy 
zuo mal vol würm feind.^^ Wie die Äpfel, so wurden auch „malgran 
ephel^^ (Granatäpfel), „erdepphile die suozzen^^ (Melonen) und 
„sowere nespeln (Mispeln), die die hitze leschent^ ^^, fUr den GenuTs 
feilgehalten.^^ Aufserdem führte man „fygen"^^ aus Italien ein, da 
„der fygenboum^ ^' in Deutschland nur vereinzelt vorkam. Auch „die 
mandel^^^ mit „der dürren rinde unde dem süezen kem^'^^ wurde 
meist importiert, während „die nuTTz^ ^* eine so gewöhnliche heimische 

^ Derselbe, Föftia. teyl IL S. CYIII. Pred. Am Mitwoch noch Judica. 
Herthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. I. S. 198. 

* Joannis Tauleri Prtdig Am VIU. SotUagnaeh TrmUatia, S. XCm. 
Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. II. S. 178. 

*> Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. D. S. 178. 

* Joannis Tauleri Predig Am VIU. SotUag nach TrmUaHs S.XCIII und 
8. XCIV. 

'^ Ebendas. 8. XCIV. 
" Ebendas. S. XCni. 
' Ebendas. 8. XCIV. 
' F. K. Grieshaber a. a. 0. Abt. 2. 8. 58. 

* H. Hoffmann a. a. 0. Tl. II. S. 43. 

^^ Geyler von Keyferfsberg, PolHU. teyl IL S.GVIIL Pred. Am Mitwoch 
noch Judica. Armeib, J. Diemer. e. IX. 

" Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. IL S. 225. 

'* F. K. Grieshaber a. a. 0. Abt. 2. 8. 58. Geyler von Keyferfz- 
berg, Po/UU, teyl m. S. LXI. Pred. An dem Achtenden fonnentag noch 
Trinitatis. Ebendas. teyl n. 8. XVII. Pred. Am Zeynftag noch Inuocanit. 
Ebenda«, teyl ü. 8. LXXX. Pred. Am Montag noch Letare. 

*^ Ebendas. teyl n. 8. GVIII. Pred. Am Mitwoch noch Judica. 

>« Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. L 8. 88. 

''' Ebendas. Bd. L 8. 38 und 8. 185. 

>^ Geyler von Keyrerfsberg, jRo/löl. teyl U. 8. XVIL Pred. Am 
Zeynftafar noch Inuocauit. Ebendas. teyl II. 8. XSÄh Pred. Am Donderltag 
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I ynicht war, dafs man sie den wertluseo ^kleinen dingen"' beiü&blte; 
' namentlich „die taube nuofz die aurzwendig bäbfcb Fcbeinet, und 
inwendig einen dürre verdorbnen kernen hatt*' '. wird in diesem 
Sinne Öfter erwähot. Nicht viel gröfsere Acbtiiug genosRCn „die 
■dbem"^, zumal „man nit die zeitigen (reifen) allein ubbracb, foodem 
gleich die noch gruen wäre, unod halb rnt, und halb weiTz, unnd 
bs under dem anderen"*, und auch die kleinen „trüben"'' (Trauben), 
ä den Namen „moert.rübeV"' führten, waren im allgemeinen wenip 
schät>:t. ' dagegen «ah man es als ein Glück an, dafs die deutschen 
ici^e „manegen fchoenen wintrüben'"* „mit den winberen"'^ trugen, 
wenn derselbe auch nicht „alfo gröz", wie damals in Kanaan'". _waz. 
de in zwen an ainer Itange muofen tragen."" 

Haben wir bisher die im Mittelalter üblichen NahniugKmittel 
Bgeschildert, so erübrigt noch, der Genufsmittel jener Zeit Er- 
; zu thun, Es sind dies „die m&nigerley fpecereyen un ge- 
rfirtze"**. welche teils in der Heimat, teils in entfernteren Ländern 



I »och Inuocauii. H. Leiser. D/vUrhr Predigte» dtf XIII uitd XIV. JtAr- 

rt». S. loa. 

' Ueyler von Keyfurrzherif, FoßiU le^l II. S. LXXX. Pred. Am 
r Moaug noch LeUre. 

' Dersulbe. Der /eelert Paradifi. cip. XXV. Von warer danckbeikeit. 

s. rxxvra. 

' Denelbe, Her 6' kikag ich diente gern S. I,XXVII. Pred An dem 
rybenKefaendeD SonUg nacb der Dreyfaltigkeit 
' Ebendaa. 

■ .1. niemei', ßei.tecÄe Gedichte de» XI. and XII Jahrkunderls. Wien 
I 1849. 64. I. 

• Geyler von KeyferfBberg, Fo/hU. teji IL S. XVll. Pred Am 
ft^Keynllae noch Inuocanit. Etiendas. teyl II. S. LXXX. Pred. Am HonUg noch 
■Krttare. W. Malier und F. Zarncke a. a. O. Bd. m. 8. 119 OberutMU 
^i^Mertriabel" mit rhodia uva. 

■ GejleT von Keyferlsberg, FofliU. leyl H. S. XVH. Pred. Am 
; noch Inuocaait. Ebendas. teyl II S. LXXX. Pred. Am Uontas nnch 

[,I«tare 

' F. K. Urieahaber ». a, 0. Abi. 1 S. 134. 

■ Ebendas. Abt. 2 3. 68. 
" 4 Mos. 13, 24. 
' i: K. Grieshabcr a. >. 0. Abu S. a 56. 

■ Geyler vonn Kejlerfperg, Der Haft im pfeffer, die dregtehidl 
'ifehafft den haeßUm. V K. Orieshaber >. a, 0. Abt 3. S 134. 
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gewonnen wurden. Zu den Heimatsprodukten ist „der safr&n'^^ zu 
rechnen, die bekannte Blütennarbe „der fafiä-anbluomenn'^ ^, von denen 
Geiler bemerkt: „Das du waeneft, das am herbft foUend faffiran- 
bluomenn im acker uffgon, do kein kluflf (Furche) im acker, noch im 
erdtrich gewelen ist durch das gantz jor, das ilt ein laerwane, und 
hole hoffhung, und ein vergebene veiTneffenheit."* Bei demselben 
Autor ist auch vom „fenflf" * die Rede, der erst damals eine gröfsere 
Verbreitung erlangt haben mufs. Hören wir doch von Feinschmeckern, 
„die ire frawe beuelhe, — warzuo mä fenff fol elTe, dz nur feltzä 
ifb, als zuo galrey (Galleite) od' fultz (Sülze), dz da ifb ein neüwe 
gewonheit yetz.**^ Aber auch aus „Ind!ä"® und dem Land, „do der 
pfeflfer wechfzt"^ wufste man kostbare Spezereien zu erlangen. 
Denn der Handel war schon damals so bedeutend entwickelt, 
dafs „die koufliute"® nicht nur „gon Franckfürt" *, „Andorflf" *^ 
„Mechel"", „Lyon^^*, „Venedig"»» und „Rom"** „reiten"** (ritten) 



^ Gottfried v. Strafsburg, Tristan und Isolde nach der Ausgabe vou 
Ft. H. V. d. Hagen in Gottfrieds Werken. C. 1. Breslau 1823. 15832. 

- Geyler von Keyferfzberg, Po/h//, teyl ni. S. LXII. Pred. Am 
Achtenden fonnentag noch Trinitatis. 

^ Ebendas. 

* Geyler vö Keyferfperg, Von den fyben fdiwertern, rfax fechß fchwert. 

^ Ebendas. 

•* Wolfr. V. Kschenbach, Parewaly in Wolframs Werken, ed. 
K. Lachmann. 421. 

' Geyler von Keyferfzberg, Poftilf. teyllV. S. XXX. Pred. An unfer 
lieben Frawen Liechtmeflüe tag. 

« F. Pfeiffer, Deutsche Mystiker des J4. Jahrhunderts, Bd. I. S. 34. 
Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. IL S. 115. Ebendas. Bd. L S. 255. 

» Geyler von Keyferfzberg, Poftül teyl U. S. LXXIX. Pred. Am 
Sonnentag noch Letare. 

'^ Ebendas. teyl III. S. XXXXYl. Pred. An dem Anderen fonnentag noch 
Trinitatis. Ebendas. teyl III. S. LXY. Pred. An dem Neünden fonnentag noch 
Trinitatis. 

'^ Ebendas. teyl 111. S. LXV. Pred. An dem Neflnden fonnentag noch 
Trinitatis. 

'* Ebendas. teyl III. S. XXXXVI. Pred. An dem Anderen fonnentag noch 
Trinitatis. Ebendas. teyl HI. S. LXV. Pred. An dem Neünden fonnentag noch 
Trinitatis. Ebendas. teyl III. S. LXXXI. Pred. Am Fflnfftzehenden fonnentag 
noch Trinitatis. 

'^ Ebendas. teyl III. S. LXV. Pred. An dem Neflnden fonnentag noch 
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r „fuDren"' (fuhren), sondern auch „Tchiffe Itierten umb gewin, — 
irlei Kuo Tante raTpeliid (raffend) uond hie und dort fitmlend das 
Ibhiff vol werde."* Daher rühmt Berthold dieselben: „Die mit 
r umhe gent, der (derer) niöhte mau deheine {kein) wise geraten 
TentiBlen). Sie füerent üz einem andern künicriche in diz daz dort 
wolveil i^t, uiide daz Jenhalp meres wolvejl ist daz füerent sie her 
aber, unde daz hie wolveil ist daz füerent sie hin wider. So füerent 
I die von Ungern, die von Kerlingen (Frankreich), die üf schiffen. 
I üf wegenen (Wagen); die tribent, die tragent."" Die Gewürze 
welche dieselben so „den krämern"* für ,.ir kremerey un 
Bipelwerck"* (Kleinhandel) lieferten, bestanden in „cai-demöm"*, 
lernet"", „ymber"" (Ingwer), „neglin"" (Gewürznelken), „kubeben"'" 
„musk&t"": letzteren pflegten die jungen Mädchen ihren Freunden 
l ludo castri pascali" zum Geschenk zu machen, indem sie dieiselbun 
1 „mufcatnüffzen"'*. Rosen und Veilchen bewarfen." BesonderH 



Ebendas. lejl MI. S, LXXXI Fred Am l^tintfUeh enden ronnentAg 
nocli Trinitatü. 

" Ebendas. teyl III S. LXXXI Pr^d Am tnuftizehcnden rdmirnUE "Ui^h 
Trioitatis. 

" Berthold, ed. F. Pfeiffer, Bd. U, S. 115 Geyler v(in Kejferfi- 

. PoftiU. teyl III. S. LXV. Fred. An dem Ncünden fonnentag noch TriniUtiB. 

' Geyler von Keyref Tzberg. FostiO. teyl HI S. XXXXVI Pred. Aa 
■ Anderen l'onnentag noch Trinitaiis. 

' JoauDJH Taulery l^tdiff An drr vffarl. S. XI, 

' Betthold, ed. l Pfeiffer. Bd. I. S. 148. 

• EbondaB. Bd. I. S. 17. 
eyler von KeyrerfEberg, Po/till teyl 11 6. XVIII. Pred. Am 

iRag noch iimocauit. 
" Berthold, ed. K. Pfeiffer. Bd. 1. 8. 506. Wolfr. v. Egchenhach' 

1 WolframK Werken, ed. K. Lacbmann. 790. 3 
' Geyler vonn Keyferfperg, Der haß im pfeffrr. dir ilreytrhrd eygi 
'l des hae/elin« 

* Ebendaii. 

* Ebenda» 
" Bcrlhnld, od. K Pfeiffer. Bd. 1. SBOtJ, 

• Ebendaa. Wolfr. v. Esc hen b ar h. Pnr:nal. io Wolframs 
iken, ed. K. Lacbmann. 790, 3. 

" Ooyler von KeyCertzherg. Poftai. Uyl II. S LXVIl. Pred. Am 

ntiag Doch Uiulj. 

" Jordan v.n Ijuedlinbiir); bei It Crurl a. u 0. ». 439. 
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oft aber fanden „die Itarcken pfefferkoernlin^ S welche „bitzeln unnd 
beiffenn^^ Verwendung. Man „machte^ von denselben nicht nur 
„an die gaUrey^', sondern „bereitete*^ auch „das haefzlin''^ und 
anderes Wildpret^ damit, ja setzte davon selbst dem Honigkuchen 
zu, um auf diese Weise zum Trinken zu reizen.^ 

Denn die Vorliebe fär spirituöse Genufsmittel ist die alte Un- 
tugend der Deutschen.^ Bereits Pytheas bei Strabo^ und nach ihm 
Tacitus^ gedenken des Bieres, welches jene aus Gerste bereiteten 
und Tag und Nacht zu geniefsen nicht müde wurden. ^^ Aber auch 
noch während des Mittelalters war „das byer^ ^^ ein sehr verbreitetem 
Getränk, wie man denn besondere „hopfgaerten"^ ^^ hatte, um den dazu 
nötigen Hopfen zu bauen. Auch führt Berthold unter denen, „die da 
ezzen unde trinken veil habenf", ausdrücklich diejenigen an, „die uns 
hier briuwen müezent^^^ und Gottschalk Hollen, ein Prediger 
des fünfzehnten Jahrhunderts, beklagt sich, dafs die Pfarrer von der 
Kanzel herab sogar darüber sprächen, wie man Bier brauen solle. ^^ 



' Geyler Tonn Keyferfperg, Der hafe im pfeffer, die dreysehed eygi 

fehafft des haeftUns. Derselbe, PostiU. teyl n. S. XXmi. PrecL Am DonderlUg 

Docb Inuocatiit. Ebendas. teyl n. S. LXYII. Fred. Am Donderftag noch Ocoli. 

' Derselbe, Der haß im pfeffer, die dreyeehed eygl fehafft des haeftUns, 

' Derselbe , PofHU. teyl III. S. LXXXI. Fred. Am FOnfitzehenden fonnen* 

tag noch Trinitalis. 

* Derselbe, Der hafe im pfeffer, die dreyeehid eyglfehafft des haeßJma, 
" H. Hoffmann a. a. 0. Tl. n. S. 36 und S. 38. 

" Thomas Haselbach bei R. Cruel a. a. 0. S. 497. Auch die bloOsen 
Gewflrze selbst, roh oder eingemacht, wurden beim Trinken gegessen : „lactwaije 
muschate ingeber galgen (Galgantwurzel) kubeben nelikin'', Wiener Meer f. 227 ff. 
bei W. Wackernagel, Kleinere Schriften. Bd. I. S. 95. 

^ lünimeque sitim aestumque tolerare, frigora atque inediam coelo solove 
adsuevenmt (Germaniae populi), Tacitus, de Qerm, cap. IV. Adversus aitim non 
eadem temperantia. Si indnlseris ebrietati, suggerendo quantum concupiscunt 
haod minus facfle vitiis, quam armis, vincentur, Ibid. cap. XXUI. 

• Strabo IV, 5. 

' Potui humor ex hordeo aut frumento, in quandam simüitudinem vini con- 
ruptus, Tacitus, de Qerm. cap. XXIÜ. 

^^ Diem noctemque continuare potando, nnlli probrum, Ibid. cap. XXH. 

" Geyler von Keyferfzberg, Fößiü. teyl D. S. XXYU. Fred. Am 
Frytag noch Inuocauit. 

" Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. I. S. 108. 

'^ Ebendas. Bd. I. S. 160. 

>^ K Crael a. a. 0. S. 508. 
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Nebeii dem letzteren wnr allgemein nur noch di-r Met in 
irauch, zu welchem das in „den honigwiibeo" ' enthaltene „honech" ' 
Stoff lieferte. Schon die alten Germanen hatten denselben zu 
iten verstanden'', indessen auch Berthold redet von solchen, 
«die uns den niet sieden müezent" und _der (derer) man deheine 
(keine) wise geraten (entraten) niaf."'* 

Während aber Met und Bier ursprünglich das einzige üetränk 
bildeten", begannen dieselben allmählich in Verachtung zu Reraten* 
und ihren Platz dem immer weiter sich verbreitenden „win" ^ eium- 
^^Hflumen. Üchoa Uerthold redet vom „wlngaiten arbeiten"", und an 
^^^^pier andren Stelle führt er als etwas besonders Wunderbares an: 
^^^H96 laet (läTst) er (^c. Gott) den edeln wolResmaken win A/. sdrem 
^^^Hnzzer werden, waii die winreben die ziehent daz saf ilz der erden, 
^^Hpide versiuret iii den reben; da machet er alle jär edeln (nioten win äz. 
^^^^Ä seht, ob daz niht ein schoenez zeicben sS?"* Noch häutiger aber 
kommen Tauler und Geiler auf den Weinbau zu sprechen. Dei 
«filtere Ragt von „dem weinholtz" : „dz iil ufzwendig fchwartz und 
und dürr, und gar fchnoed. üii ub es dem menfcheii nit be- 



' Goyler ron KeyferrKbeig, Poßili. lujl 111. .S. VIU. Prud. .Vm Üftw- 

Ebendas teyl 11 S. CX, Pifid. Jan Donderftag noch -Tiidic« 
» F. K. Grieshaher s- «. 0. AU 2 S. G8-fi9 

ftbo rv, 5. 

' Berthold. ed. F. Pfeiffer. Bd. I. S, 150 

' Tiniun ad se oniiuDO importari non siniiat (.Germani;, quoj ea re ad 
^Aorem ferendum reniollescero homioett atqne efTeminari artiitrantur. Caesar, 
tU biU. rtaiL lib. IV. cap. 2; vgl, lib. II. cap. 15. Nur von den IJferbewohneni 
sagt Tacitusi Proximi ripae et vinu» marcautui-, fle Germ. cap. XXIll 

" MaD beachte die Klimax In FreidankB Btuchtidenheit, ed. W. Crimm. 

QOttingen 1834. 9, 5t „wazKer hier mete win", sowie die Stelle in Wolfr. v 

Eachenbacbs Jiträvai. in Wolframs Werkes, ed. K Laclimanii. 201, fi, 

„ich waer di nu wol soldier: wan da trinkt niemau liier *i hint wins and 

1." Auf die Frage, wie man geiageo Herren danken soll, antwortet 

ian Brant in aeincm Narrenschiß^, ed. .Strobel. iJiiedliiiburR 183» 

„daz sol man in dem piere." 

' F. K. ürieibalier a. a. 0. Abt. 2. S. 68. F Pfeiffer, Dmtsche 

fBtHu* des 14. Jahrhunderls. Bd. I. S. 107. Joannis Tanleri Prtdig Am 

EZJt. Sonlag nocA Irinitaiis S. CXXI. 

• Borthold, od. F. Pfeiffer. Bd. I- 8- 108. 

• Ebenda» Bd 1. S- 79-80. 
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kant were. fo deucht jn, difz holtz were niemandt nütz noch guot, 
dan allein in das feür zuowerffen, und zuouerbrennen. Aber in difem 
dürren holtz der rebe, da feind in dem grund inne verborgen die 
lebendigen adem, un die edle krafft, da die aller edellt fuelfigkeit 
aufz treüfft, und fioicht aurzkonimet, vor allem holtze, dafz da wechTzt 
unnd frucht bringet.^ * Die Arbeit des Weingärtners aber schildert 
er mit den Worten: ^Nun geet der weingartner fchier aufz unnd be- 
fchnidet die reben^, das ilt das wyld holtz fchneidet er ab, wann 
thet er das nit, und liefz es (ton an dem guoten holtz, fo brecht es 
aUes mit einander faum wein. — Damach fo bindet er die reben, 
mä (lyckt die reben. man bygt fy von oben hemyder bifz auff die 
erden, unnd fteckt fy denn mitt ftarcken ramen (Stützen) oder mitt 
(lecken, da mit die rebe ein aufFenthalt haben." ^ Zuletzt ,,fo under- 
grebet man die weinftoeck, und reut das unkraut aufz, von de guote."* 
Nicht minder als Tauler erweist sich Geiler mit den mancherlei 
Voi^ängen im Weinberg vertraut. Auch er betont, dafs der Wein 
nur durch saure Arbeit, „durch hacke, fchnyde, un erbreche erlägt'' 
werden kann.'* Weiter aber bemerkt er, indem er auf die Ab- 
hängigkeit des Weinbauers vom Wetter hinweist: „So der rebman hat 
im mertzen die reben gefchnitten, domoch die gehacket, geheStet 
und bereyttet. und umb die Pfinglten forget er von künfitigen dingen, 
wie die trübel (Trauben) zyttig wellen werden, und gedenckt, würt 
es vaft (sehr) regnen, fo werden die trübel ee ful weder (als) zyttig, 
un würt der wyn für.** ^ Wenn aber diese Sorge überflüssig sei, so 
liege dagegen dem tüchtigen Weingärtner eine andre Fürsorge ob, 
„wenn es herbft ift. imd die tnlbel zvtig feind, das man luogt bey 



^ Joannib Tauleri Predig Uff Sepiuagefima, S. XXI. 

' Nach Thomas Haselbach bestand der abergläubische Gebrauch, dafis 
man die Weinstöcke nur an einem solchen Wochentage zu beschneiden anfing, 
auf welchen in dem hetreffenden Jahre das Weihnachtsfest fiel, R. Cruel 
a. a. 0. S. 496. 

^ Joannis Tauleri Predig Uff Septuagefkna. 8. XXI. 

* Ebendas. S. XXI— XXn. 

• Geyler von Keyferfzberg, PößiU. teyl II. S. VIIL Pred. Am Don- 
derftag vor Inuocauit. 

^ Ebendas. teyl III. S. LXXXI. Pred. Am FOnfftzehenden fonnentag noch 
Trinitatis. 
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^SD, dasdiR valT» gebunden, unnd die triibel abgelefei) werdenn. utf 
B die focgel, kreygen (Krähe) orfer rappen (Rabe) die nitt abcffent./' ' 
So verbreitet nun aber uucli. nach diesem allen zu NcbliGr»en, 
r Weinbau war, «n hatte der Wein trotzdem einen nicht j^eringeu 
Kaufpreis. Freilich waren einzelne, weil ihnen „der pt'euninge not" 
war, gezwungen, denselben schon einige Zeit vnr der Lese zu ver- 
äur»ern und alsdann „den kuul' deste naher (biUiger) zuo Kebeu."* 
Im allgemeinen aber pflegte der Weiu nicht selten „ufiztiorchlahen" *, 
und Berthold bemerkt ausdrücklich : „ Ez ist manic lant, da wln gar 
Üure ist''.* Namentlich, wer nicht bar zahlen konnte, murrte „einen 
eimer wlnes umbe ein halbpfunf '" erstehen, „den kaufte er wol umbe 
fünf Schillinge oder sehse /um hohsten in die haut (bar) des seihen 
tages."" Unter diesen Umständen ist es erklärlich, dafs der Weia- 
geuufs hei den weniger Bemittelten nur selten vorkam, äcbliefst 
doch lieiler, der Bräutigam und die Braut auf der Hochzeit zu 
Kami Keien aim gewesen, da sie ..nit haltend, das fye muechten ein 
fuoder wins oder zwey jnlegen in ein keller." ' Zugleich ermahnt 
er den Reichen: ,.ächlah ein fuoder wein? od" zwey an den kopff — 
un gib es anrie liite umb gottz willen,-' * Denn die Wohlhabendea 
hatten oft genug „vil wyns beyeiiiaiider lygen in iren keyleren. — 
ein valTz lac hert am andern, das eins dem andern nit entwitdiei 
mobte."" Selbst die Nonnen besafseu einen solchen Vorrat davon, 
liafs neben dem Amt „der raderin-' (Katgeberinj und -jchonneifterin" 
auch dasjenige einer „weinkellerin" bei ihnen bestand. ** 

' Ebcndas- leyl 111. Ä. LXX.Xi-LXXXIt. Pred. Ära FQnlFUehenden tun 
noiitag Dach Trinitatia. 

Berthold bei H. Rinn a. a 0. S- 15. 

■ Üeylc-r von Kejferf*berg, Poßiü. teji UI. S. XXXXVI. Prod. Ab 
dem Andi^ren roniientai; noch Trinitatie. 

* Berthold, ed, F. Pfpiftcr. Bd. I. S. 801. 

" Kill l'fuui) üeldes war die bOuhBtv Maiizeinheit 

■ Bcrthold bei U. ßiun h. a. 0. S. 15. 
' Geylor von Kcyrcrfiberg, l^fHll. teyl I. S. XXV, Pred Am II. ö.men 

Bnocb d«m Achten der drey künij; 

* Elienda«. teyl II S. IUI. PrtMl. an der Etrcbermitwocli. 

* £bondttS.U-yini.S,LXXXI,Pred. Amb'anlTtxehendeiiroiuifntAgDorbTniiitaitK 
^ebeudas. leyl Hl S XXXXVI. Pred. An dem Andcroo fonnentag noch Triiiitjiüi» 

"OejriMi von« KoyferCperg, Der hafi im pftffer, <(ie lehii e^gefuhafft 
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Wer aber über Wein zu verfügen hatte , der gab in der Regel 
dem roten den Vorzug. Geiler redet von „fchoenem roten wein", 
indem er hinzufügt: ^dan roter wein ilt hübfcher und luftiger zuo- 
fehen weder (als) wiffer wein der färb halb." ^ Mehr als auf die 
Farbe sah man jedoch auf den Geschmack und die Stärke des Weines, da 
man letzteren sehr wohl ^zuo entfcheiden, zuo kuiten, und multren"^ 
verstand. ^ Surer wyn"' wurde natürlich ungern getrunken, obgleich 
Tauler selbst den Rheinwein als solchen bezeichnet.^ „Du haß 
mir bittern wein gebracht", so läfst er Jehovah dem jüdischen Volke 
vorwerfen, „fauren reynifchen wein, unnd ha(t mir für die edelen 
Weintraube bracht winter trollen (Unhold) und boefe ding."* Eben 
so wenig wie saurer, stand Wein ohne Feuer und Kraft bei den 
Kennern in Ansehen. Geiler stellt „dem guotten wein"* „dö der do 
fchwecher und lychter ift" gegenüber^, und Tauler sieht als das 
höchste „fo übertreflflichen (vortrefflich) edlen guoten wein" an, „der 
da alfo krefftig wer, das eyn tropff das vermoecht, were das er in 
eyn gautz fuoder waflei's kaeme, das dafz walTer da durch alles fampt 
zuo guotem wein würd." ® Schon der Wein des Speyergaus* und der 
von Franken ^^ waren in dieser Beziehimg geschätzt, als „der aller 
hefte edelfte wein" aber wird der „von Cipem unnd von Engadin'' 
bezeichnet ^\ wobei man an „dem edeln cipper wein** zugleich die 



^ Derselbe. BoftiU. teyl I. S. XXV. Pred. Am 11. Sönentag noch dem Achten 
der drey kOnig. 

' Ebendas. 

» Geyler von Keyferfzberg, Popm. teyl III. S. LXXXI. Pred. Am 
Fünfftzeh enden fonncntag noch Trinitatis. Joannis Tauleri Predig Uff Sephrn- 
gephna. S. XXI. 

^ Anders freilich urteilt das Liederbuch der Hätglerin. 66 aber den Rhein- 
wein: „Die knaben laben kanst du bas (besser) dann herr Yppocras.'' 

^ Joannis Taiilery Predig An der uffart S. XLI. 

« Derselbe , Predig Uff Septuagefima. S. XXII. 

' Geyler von Keyferfzberg, JPb/KÖ. teyl I. S. XXV. Pred. Am 
IL Sönentag noch dem Achten der drey künig. 

''Joannis Taulery Predig Am IUI. Santag nach THmiaÜe, 
S. LXXXini. 

* Circa Spirenam Rhenus vinosus abundat, F. J. Mone, Angeiger f, Kunde 
der teutschen Vorzeit. VII. 608. 

^^ Multum Franconia subtilis habet bona vina, F. J. Mone a. a. 0. V. 507. 

'* Joannis Taulery Predig An der uffart. S. XLI. 
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rolle fueffigkeit" ' rUbinte. Den gleichen Kang aber nahmen „der 
alfaTycr" " und „Hippocras"' ein, welche „die fürften und grorzen 
heiren'* zum Schlüsse des Maliles gewöhnlich genossen. „Weii so 
sye ein wollebeu wellend haben, so trinckent eye am ersteun den 
fchlecliten wein. Und zuom letften fo tiinekent sye Hippocraii, oder 
Malmalier, oder Tunft einn guotten trunck der do hitziRct, was fye 
dann heifzeu haerbringen." '' Der hier erwähnte Hippokra» wurde 
künstlich bereitet, indem man deutschen Wein mit Honig, Kräutern, 
Früchten und Gewürzen versetzte. ^ Weil er ursprßngUch für 
arzneüiche Zwecke bestimmt war, hatte man ihm den Namen den 
berühmtesten Arztes beigelegt, der freilich hier, wie auch sonst, in 
Hippokras' entstellt ist. 

Da auch die Zubereitung der Speisen ein gewisses hygienisches 
teresse darbietet, so sei dieselbe liier in aller Kürze erwähnt.^ Im 
ffigemeineu war es Aufgabe der Hausfrau, „daz ezzen ze machen." " 
eiler redet von Männern, „die irc frawe beuelhe. dz alle ding 
I pa nfit Uli wo! bereitet feyen, dz es wol fchmack."'" Wo aber die 
^^^^bttel des Hauses ausreichten, da pflegte man „die kuch^^ " (Köche) 
^^^Ber besonderen ndieme"", „der kellerin" '^, anzuvertrauen, wenn 

^^^V ' Derselbe, Fredig Am XXU. Sonlag nach JWiMlafie. S CXXLX 
^^^P * GeyUr voaKejIeTtzherg, Puflill. teylll. S.LXVIl. Prcd. AmDonderftaK 
^^Hiwb Oeuli. Derselbe, Der haß im pfeffer, die dreytehed rygifchafft den haeßlitu 
I ' Siebe S 30, Anm. ' 

■ Oeyler von Keyferfzlierg. PoftÜl teyl 1 S. XXV, Pred. Am II SrV 
I »enUg nocb dem Achteo iler drpj' küoig. 

' Ebendus. 

'' Claretum — so hiefB der kUtiBttiche Wein — ci vioo et meile et speciebua 
kromatii'is confectum, Bartbolotnaeus Anglicns, dt proprirtatOm» rerum. 

' Siehe S. 3(). Anm ■, 

' Vgl. das Wiintburger Kocbbiii'h d«s 14. Jahrhunderts t Ein liuch non guter 
. ed. M a u r c r - C ons t B nt. Stuttgart lß44. und AusxQ^ daraus vnn 
Wkckernagel in M. Haupts Ztitschri/l. V, 11 

■ Bertbold, ed ¥. Pfeiffer Bd. I, S. 268 
'" Geyler vö Key ferlperg, Von den fi/ben fchwertern, dun f'echft fchwerl 

' Derselbe, Von den fyben fcheiden, das feehft fchwert. 
iertliold, ed F. Pfeiffer Bd I- S. 268 und S. 448 

»ou Keyferrzberp. PofüU lejl II. S- III. i'red. An iler 
lailwocb Bbendas. teyl Vi. S, XVTI. Pred. An uofer lieben Fraven 
taelbrt tag. 
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dieselbe auch nicht immer „geschickt ^ war imd hier und da zu 
Klagen Veranlassung gab.' Auch den Geistlichen bereitete eine Köchin 
das Essen, wie denn Geiler von sich sagt: „Ich bin ein prediger, 
un muoflz habe — ein kellerin die mir kocht." * „Ad' fQrsten hoefif*** 
dagegen, wo man, statt von Zinn^, von Gold* oder Silber^ afs und 
an dem „bumberly bum der trümen (Trommel) un pfifen"® (Keife) 
bei Tisch sich ergötzte, wurde „ein koch"* oder „kuchelmeister" *** 
(Küchenmeister) gehalten, da man hier ganz besonders darauf gab, 
(lafs „diu spise"'^ „weder verfaltzen noch verfchmaltzen fey"^* und 
einen ebenso „krefügen"**, als „edeln gefmac"** besitze. Aber auch 
wenn jemand „ein gefellenmol, od' grafzmol'' ^^ veranstaltete oder etwa 
„mit feinen friunden die letze (zum Abschied) afz^^*, mufste ein wohl 
„geüebeter"" ^^ Koch die Küche versehen. Denn auch hier pflegte man 



^ Ebendas. teyl III. 8. GII. Pred. Am Zweyandzwentzigften fonnenUg 
noch Trinitatis. 

' Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. I. S. 448: ^ünd ir frouwen, ir 
lat iuwem rnunt niemer gesten mit unnfltzem gespraeche. S6 seit diu der 
andern von ir dieme : sie slafe gerne unde wirke ungeme*' ; vgl Geiler 
vö Keyfzerfperg, Dtr feelen Paradiß. cap. X. Von warer gerech- 
tikeit. S. LV. 

"> Derselbe, PöfUU, teyl II. S. IIII. Pred. An der Eirchermitwoch. 
*' Ebendas. teyl I. S. VI. Pred. Am dritten Sonnentag des Advents. 
^ Ebendas. teyl III. S. LXXXI. Pred. Am FOnfftzehenden fonnentag noch 
Trinitatis. 

*^ Geyler vonn Keyferfperg, Der hafz mpfeffer, die tnerzehend eyge- 
fchafft des haefzUns. 

' Derselbe, Poftiü. teyl II. S. LXXVIII. Pred. Am Sonnentag Oculi. 
^ Ebendas. 

• Geyler von Keyferfperg, Der hafz im pfeffer, die dreyzehtd eyge 
fchafft des haefzUns. Derselbe, Von den fyhen fcheiden^ das fechft fchwert. 
»•» Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. II. S. 245. 
» Ebendas. Bd. I. S. 221. 

** Geyler von Keyferfperg, Der hafz im pfe/fer, die dreyzehed eyg€ 
fchafft des haefzUns. 

»» Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. I. S. 211. 
'« Ebendas. Bd. I. S. 221 und Bd. n. S. 246. 

" Geyler von Key f er fzb erg, PastiU. teyl n. S. LXXVffl. Pred. 
Am Sonnentag Oculi. Ebendas. teyl II. S. LXXVII. Pred. Am Sonnentag 
Letare. 

'<^ Geiler bei H. Rinn a. a. 0. S. 18. 

'' Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. I. S. 226. 
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die Speisen so stark zu „beraifelen" * (bekritteln), dafs Geiler als 
„die dritt regel die ein geladener halten fol"*, anführt: „Was man 
jm fürfetzet, do niitt fol er fich loITen benuegen (begnügen), und 
nitt Übels do wider reden. Nit fol er fprechen, das i(t übel ge- 
fotten, fo ifb difz nit recht gefaltzen, oder gebrotten, unnd fo 
folt man do das zuom erden, und difz zuom letfben dar geben 
haben. Das foU keiner thuon. funder er fol das loITen blibenn 
als es ift."^ 

Mochte nun aber ein Koch oder eine Köchin „diu Wirtschaft"* 
(Mahlzeit) bereiten, so war dieselbe nicht selten komplizierter Natur. 
Schon bei „der fuppe"* begnügte man sich nicht immer mit einer 
einfachen „fleifchbrue"®, sondern es werden unter denen, „die do an- 
hengen den lüfte ufi dem fchleck", auch „die hofflecker un geleii 
(gelb) fuppen efler"' genannt. Ebenso wurde „dzmuos"® zur Ver- 
feineiimg „mit fleifchbrue gekocht"^, und „das bluoder- oier capitel- 
muofz'' war so künstlich zusammengesetzt, dafs Geiler den Begriü 
des Chaos daran zur Anschauung bringt: „iVls wen mä ein bluoder- 
muofz, od' ein capitelmuofz macht, un bonen, erbfze, gerften, bering 
un fifch und'einander fchüttet, dz wer cöfufio, oder Chaos." *® Verwandt 
damit war wohl „das haerings nafz"*\ worüber man häufig „ein 



» Geyler von Keyferfzberg, Poim. teyl III. S. XXXXIIII. Pred. An 
dem Anderen fonncntag noch Trinitatis. 

* Ebcndas. 

' Rbendas., vgl. Geiler vö Keyferfperg, Von den pyhen fcheiden^ 
das fechß fchwert. 

* Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. I. S. 229. Bd. II. S. 245. Joanni.- 
Taalery Predig am XX. Sonntag nach Trinitatis. S. CXXII. 

* Geyler von Keyfcrfzberg, Poßill. teyl I. S. XXXIIII. Pred. Am 
Sönentag Scxflgcrima. Ebcndas. teyl III. 8. XXXXVI. Pred. An dem Änderten 
fonnentag noch Trinitatis. 

• Geyler vonu Kuyferfperg, Der hafz im pfeffer, die zwoelft eygefchafi 
des haefzlins. 

' Perbelbe, Poftill. teyl I. S. VI. Pred. Am dritten Sonnentag des Advont- . 

• Derselbe, Der hafz im pfefftr. die zwoelf t eyglfchaft des hacfzlina. D«t- 
•elbe, Von den fyben fcheidtn, das fechft fchwert. 

• Derselbe, Der hafz im pft/fcr, die zwoelft eygefchaft des haefzlins. 

*" Derbelbe , PofMl. teyl 111. S. XXXXII. Pred. Au dem Erften fonnentag 
noch Trinitatis. 

" Derselbe, Von den fyben fcheiden^ das fechft fchwert. 

Kotelmann, GesnndhHtspfltKe. 3 
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pfefferlin machte'' S und auch „der hotzenblotz od' der züfenlin'' * 
scheint nicht weit entfernt davon gewesen zu sein. Das Rezept 
desselben gibt Geiler an: „Wie macht man einen hotzenblotz? 
wen dir ein kaltes huenlin überblybt fo fchnydeft du es in ein 
Tchüflel, und fchneydeft radecht (Rettig) oder rotunde zwibel daran, 
uu elfich darübei', unnd machelt es unnder einannder, das heiflet 
dann ein hotzenblotz oder ein züfenlin.''' Zu den kalten Fleisch- 
speisen von künstlicher Zubereitung sind endlich noch „gefüllte 
wuerlte,* „fultz"* und „galrey"® zu rechnen. 

Aber auch in Bezug auf warme Fleischgerichte wurden nicht 
geringe Anforderungen an die Geschicklichkeit der Köche gestellt. 
Zunächst verlangte man, dafs „gebrate un gefotte fifch uh fleifch''^ 
gehörig weich und mürbe seien, weshalb Geiler erklärt: ^Unnder 
de wildtpraet ilt iung mürb wildtpraet befler — weder (als) alt zaech 
wildtpraet." ^ Zu diesem Ende wurde „der brotten" ^ so lange „bey 
de feür'' ^^' gehalten, bis auch das Innere desselben hinreichend erhitzt 
und nicht mehr blutig war. Nach Geiler „find es dreü zeiche da 
bey mä fieht wen ein haefzliu od' huon, od' brate, gnuog gebrate ilt 
Das erlt zeiche ill, wen es fich lalzt pfetzen (zerzupfen). Das ander 
zeiche ift, wen es nit mer bluotet fo man es ufflchneidet. Das dritt 
zeiche ift, wen fich dz fleifch fchelet vö den beine." ^^ Anderseits 
aber durfte auch der Zeitpunkt nicht überschritten werden, ,,do d' 
brat in d' kuche gnuog hatt"^^ damit derselbe „nit verbring" 
Namentlich galt dies von solchem Fleisch, das nicht besonders fett- 



^ Ebendas. 

' Geyler vonn Keyferfperg, Der haß im pf'e/fer, die dreyzeked e^ge 
/chafft des haeßUns. 
' Ebendas. 

* Geiler vö Keyferfperg, Von den fyben fcheiden, das fethß fchweri, 
^ Derselbe, Von den fyben fchwertem, das fechft fchweri. 

* Ebendas. 

^ Geiler vö Keyferfperg, Von den fyben fcheiden^ das fechft ftkwert. 

* Derselbe, Der haß im pfeffer, die dreyzehed eygefchafft des haefeUns. 

* Derselbe, FösHü. ieji IL S. XLIX. Fred. Am Frytag noch Reminifcere. 
*^ Derselbe, Der haß im pfeffer, die zehet eggefchafft des haeßUns. 

^^ Ebendas., die zwoelf t eygefchat des haeßlins. 

^* Geiler vö Keyferfperg, Von den fyben fcheiden^ das fechft fchwert 

.'* Ebendas. 




Die Eroahnuig. 3^ 

reich war und dat; man deshalt) auch zu spicken pflegte. Sagt, doch 
Oeiler von dem Hauen: „Man muofz dz haefzlin Tpicken. Es hat 
»er kci feilzte in im. Es ill ei dürres magers tierlin umb ein 
&lin, darum muolz mä im etnz zuogebe dz es nit bey de fear 
ärbrin." ' Derselbe Zweck läfst sich bisweilen auch auf andre 
Weise erreichen. Denn „wen man huener brau- fol, die nit alle 
feifzt feind, fo ftofzt mii ye ein feifztes uii ein magers zuorume, 
d« ye eins dz and' feifzt raacbet"". oder „fo man ein fchweine brat« 
hat un magere huener. fü ftofzt man den brate bin uff an den 
obem fpirz un die huener an den undern fpiTz. fo treüfft d' fchweine. 
biat herab uff die huener."'' Zeigt schon dies alles an. dar» die 
Kochkünstler manche Aufgabe zu losen hatten, so mufsten dieselben 
anch noch mit gewissen Imitationen vertraut sein. Hören wir doch 
von „den frawt', die wol koche kinde"', dafs dieselben KOgar Wild 
BachzuahmeD verstanden: „Sie neme etwan fchweinin tieifch, un 
mache es in ein fchwartze pfeffer, das einer wenet es fey wildpret."* 
Noch gröfseres aber leistete ein Koch bei einem herzoglichen tiast- 
mtihl, der nicht nur einen künstlichen Hasen herstellte, sondern auch 
ein Schachbrett von Mandelmilch und die Figuren dazu von Zucker 
verfertigte. * 

Was nun die Verdauung der genossenen Speisen betrifft, so 
aufsem sich sowohl Iterthold, als Tauler und Geiler hierüber. 
Der erstere vergleicht den Magen, der die Nahrung aufnimmt, mit 
einem Hafen am Feuer. Wie in diesem die Speise gesotten werde, 
80 sei das gleiche auch im Magen der Fall, und zwar Uefere dif 
demselben benachbarte Leber die Hitze dazu. „Der mage'*. so lauten 
Berthol ds Worte, „ist in dem Übe: reht enmilten in dem 
! stet des menschen mage. Er enpfaehet (empfängt) ouch des 



' Geyler von Kejrerfi)ecg. Der Irn/k im p/effei-, dk eytffi eygenfchatlt 

' Ebeuda:i, 

* Bbendas 

* Gejler von Keyrerfperg, Der hafi im p/efftr, die neünd tjfff'-fikafft 
r hufilüin. 

* Ii^bcndoii. 

* Vi Wdtkeniagi'I, Kleinere S'^hrifun. Ud, I. ». 121, 
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ersten daz ezzen unde daz trinken, daz gßt des aller Ersten in den 
magen. Unde der mage ist rehte geschaffen als ein haven bt dem 
fiure, da man daz ezzen inne siudet. — Der stet enmitten in dem 
Itbe als ein haven unde Itt diu leber an dem magen und ist des 
magen fiwer (Feuer), wan diu leber ist d^r nätüre, daz sie gr6ze 
hitze hat unde git dem magen hitze, daz ez allez sieden muoz daz 
der mensche gizzet (ifst) unde getrinket." ^ Aber noch weiter wird 
der Vergleich zwischen dem Magen und dem Hafen durchgeführt. 
Denn wie „man die liute alle üz dem einigen haven splset, wirt 
(Hausherr) unde hüsfrouwen, kinder und ander ge8inde***, „s6 wirt 
euch, swenne (wenn) der mage ze rehter wtse vol ist mit ezzen unde 
mit trinken, daz gesinde allez samt da von wol gesplset, daz ez deste 
kreftiger unde deste sterker wirt. Welhez ist daz häsgesinde des 
llbes? Daz sint die ädern unde diu glider unde daz hime unde daz 
bluot unde daz marc unde daz fleisch unde daz herze unde daz 
gebeine: — der (derer) nirat iegllchez sin teil zuo im, und also 
werdent von dem magen alle die ädern und alliu diu glider, hime 
unde bluot unde herze und aller der lip wol gesplset unde gesterket."* 
Noch bestimmter betont Tauler, dafs die Speise durch die Adern 
in den Körper übergeht, nachdem dieselbe zuvor verdaut worden ist. 
„Die natur-*, so sagt er, „wyrckt und verdewet (verdaut) ufi zeucht 
durch die ädern die krafft der fpeifz, un wirt ein leben, und ein 
wefen mitt dem raenfchen/* Auch Geiler spricht von der Um- 
wandlung der NahrungsstoiTe im Magen, wodurch erst die Ernährung 
des Leibes möglich werde. „Spifz die ein raenfch entpfocht" 
(empfängt), so äufsert er sich, „die felb fo lang fye in irer art blibt^ 
fo fuort (speist) od' naert fye ein menfchen nitt. Sol fye fuoren 
(nähren), fo muoffz fye zuo nüt (zunichte) werden, verändert und zer- 
ftroewet (aufgelöst), zergon un vergon. Denn fo lang die fpifz im 
magen ligt unuerdowt, und alfo in irer art und wefen blibt unver- 
ändert, fo lang mag fye ein menfchen nitt fuoren (nähren). Sunder 



9 



» Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. I. S. 432. 

Kbendns. 

» Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. I. S. 432—433. 
* JoanDis Taulery Predig Uff un fers Herren fronlichnamstag. S. LXIL 




das 



Die ErnahniDfr- 37 

fye verändert und verdowet wordo ifl, dan To fuort (nährt) fyr 
ten menrche."' Weiter aber untersrlieidet er zwischen einem un- 
verdaulichen und einem verdaulichen Teile des Genossenen, über 
deren weitere Schicksale er folgendes angibt: „Was unflaetigs do 
biibt. das godt fein ftroffz, aber das aller fubtilirhft vö der fpirz 
das Zucht die Iclier an Geh, das felb wiirt domnch zuo bliiot, uond 
rlt Geh dorafiter (liierauf) in die glider. Denn yegklicbs glid zücht 
fich fo vil jm zuoflodt, als denn die aertzt dovon fchribe."* 
Soll aber eine naturgemäfse Verdauung vor sich gehen, so dtlrfen 
die genosseneu Nahrungsmittel weder verfälscht noch verdorben sein. 
,Daz ist gröziu nötdurft", so ermahnt Berthold einen jeden von 
denen. ,.die di ezzen unde trinken veil habent"*, „daz du dft mite 
getrinwe unde gewaere (zuverlässig) sist, wan (denn) ander trügenheit 
diu gßt doch niuwan (nur) über daz guot: s5 göl disiu trügenheit 
ßbei- den lip, den etelicher {mancher} umhe (um) dise werlt (Welr 
uiht gaehe.'-* Dann aber fiihrt er, das Gesagte an einem Beispiele 
ausführend, foiti „Du mit diaer trügenheit mit müeterSnem (vom 
Mutterschweine herrührend] fleische oder an fälem äeische. daz dd 
ite lange in dinem gewalte hebeltest unz (bis) ez erfület, hö wirdest 
dfi etewenne (manchmal) an einem menschen schuldic oder an 
zehenen ; oder daz ez nihl gesunt enist (ist), so du ez abnimest. oder 
unzitic ist an dem alter.- ■"' Denselben Gedanken wiederholt er an 
einer andren Stelle, wo er diohend ausruft: „Dil rehter trugener 
ungetriuwer! dii hebeltest eht (eben) diu fleisch unz (bis) ez erfület 
luider dem velle, so hübet ez gar wiz (neifs); die wüe daz vel drobe 
l<;t, so waenet ein biderinan ez st gar guot unde frisch: so ist ez 
fdl; er nmc den tot dran gezzen (essen) oder grözen siechtuom. Da 
trugener unde du ungetriuwer morder! Dar umbe sollen die burger 
voQ der stat gebieten, swenne (wenu) man in sumerigen ziten eit 
kalp oder ein lamp ahnaeme. daz man ez sä (alebald) zehant (auf 
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der Stelle) ville (enthäute) und im daz vel gar abe nehe, unde daz 
zwfine biderbe (biedere) man oder vier daz bewaeren, daz ez zttic' 
si daz sie d& abe nement, unde daz ez gesunt sl ; wan (denn) ez ist 
eteltcher (mancher) als (so) ungetriuwe gein (gegen) gote unde gein 
slnem ebenkristen (Mitchrist) unde gein stner eigenen s^le, daz er 
niht enruochet (sich nicht kümmert), wer d& von stürbe oder siech 
würde, daz eht (nur) im ein kleiner gewin werde."* Während aber 
hier ein Betrug von fremder Seite stattfindet^ betrügen andre sich 
selbst, indem sie aus Geiz nur faules, verdorbenes Fleisch zu sich 
nehmen. Von solchen sagt Geiler: „Und alfo krieche die unfeligen 
geytigen (geizigen) menrchen uff der erden in irdiTchen dingen und 
Wirt inen denocht nichts davö wed' (als) die nachleibeten (übrig 
gebliebenen) und das aller nachgülügell (wertloseste). — lUncket 
fleisch, brauchet kein ding es fey dan verdorben.^' Statt faulen 
Fleisches geniefsen die Geizigen auch wohl solches von ^pfifftzigen 
(mit Diphtheritis behaftet) huenem" *, von „boelzen (krank) fchwinen** ^ 
oder von „einem lämen ferlin (Stierkalb), das do pfynnig ill, oder 
das kom (eine Krankheit) hatt."^ Wie hier, so wird auch sonst, 
insbesondere von Berthold vor Finnen gewarnt, indem derselbe den 
Fleischverkäufem vorwirft: „So glt (gibt) der böcktn (vom Bock her- 
rührend) fleisch für schaeffenz (vom Schafe herrührend), der muotertnez 
(vom Mutterschweine herrührend) für berglnez (von einem männlichen» 
verschnittenen Schweine herrührend), der vinnigez für reinez."^ 
Auffallend könnte erscheinen, dafs man das Fleisch des Mutter- 
f^chweines fOr nachteilig ansah, indessen wenn man erwägt, in wie 
hohem Grade jene Tiere durch das Säugen abmagern, so wird man 
dieser Auffassung beipflichten müssen. „Pfl, trügener an dtnem 

* Berthold bei H. Rinn a. a. 0. S. 13. 

' Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. I. S. 86. 

^ Geyier vö Keyferfperg, Von den fybm fchwertem, d<u fünfft fdiwerL 

* Derselbe, Poflül. teyl III. S. LXVII. Fred. An dem Neflnden Tonnen- 
tag noch TriniUüs. Ebendas. teyl lY. S. XXX. Fred. An onrer heben Frawen 
Ljechtmeflz tag. 

* Geyier von Keyferfzberg, PoflOl. teyl HI. S. LXVII. Pred. An 
dem NeOnden fonnentag noch Trinitatis. 
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itwcrc". so fragt Berthold einmal, „waz Kprichestü dar zuo? 
dlme (deinem) koufe gibeat dfl ein (einem) muoterin (vom Mutter- 
Bchweine herrührend) vleisch für bei^nez (von einem männlichen, 
verschnittenen Schweine heiTührend) : er mac den grimmen tot damn 
«üzen, daz da schuldic an im bist" '. und an einem andren Ort« 
iftgt er: _Sö git der siuwtn (von einer Sau herrührend) für herRin 
seh: daz mac einez in krankeit ezzeu, daz ez den tot da von 
Aber nicht nur die Fleischer, sondern auch diR Gastwirt* 
[igten ihre Mitbürger bisweilen an der GcBundheit, Indem Bie 
lensethen verdorbene Speisen vorsetzten. Lesen wir doch hei 
lierthold; „So sint etellche wirte unde gaslgeben in den steten, 
i$x sie ein gesoten spise als (so) lanj^e behaltent, dan ein gast dran 
it daz er iemer deste krenker ist, Da/ ist allez untriiiwe unde 
icbeit, unde dar umbe wirdest dfi aptriinnir von der heiligen 
istenheit," ^ Dieselbe Anklage wird auch gegen die Kisrher er- 
hoben, die, statt die Fiache zur rechten Zeit zu verkaufen, dieselben 
bis zum nächsten Fasttag bewahren, so daf» ^ie alsdann in FätilniR 
geraten: „Dd heltest die vische in dem wazzer gevangen unz (his) 
daz ein trltac kumet: so sint sie fül und izzet ein mensche den t^t 
dar an oder gräzen siechtuom. So bisti) schuldic an allen den, die 
dd da mite betriugesf, daz sii* in siechtuom vallent oder in 
den tot." ' 

Wie beim Fleisch, sn kamen auch bei den übrigen Nahrung»- 

ndtteln allerlei Betrügereien und Fälschungen vor. Schon von dem 

_LaDdmanne heifst es: ,,Dü legest ouch schoene kom oben in den 

ande danne unden daz boese, und also verliusest (verdirbst) dil 

dlne arbeit mit trügenheit unde mit hazze unde mit nide,"^ 

icht viel anders scheint der Müller verfahren zu sein, denn wir 

hören von ihm, dafs er auch ..manigerleie triigene und diepheif * 

und, was den Bäcker betrifft, „sü hecket etelicher (mancher) 



' Ebendu. Bd. n. S. 28 

■ Berthold bei H. Rinn a. a. 0. S. 13. 
' Derselbe. Bd, I, S- lBO-151. 

■ Ebeodu. Bd. 1. S. 150. 
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Miez kom ze bröte, da mac ein mensche vil schiere (in kurzer Zeit) 
den tot an ezzen; unde versalzen bröt, daz ist gar ungesunt. Wir 
lesen des niht, daz salz in deheine slahte (irgend einerlei) wtse sl 
in sptse so ungesunt und als (so) jaemerlich als in bröte, unde ie 
baz (mehr) gesalzener, ie näher giözem siech tuome oder dem töde.^ ^ 
Auch über den übermäTsigen Zusatz von Hefe zum Brote in be- 
trügerischer Absicht wird öfter geklagt: „Der verkouft luft für bröt 
und machet ez mit gerwen (Hefe), daz ez innen hol wirt: so er waenet, 
er habe ein broseme (Krume) drinne, so ist ez hol und ist ein laeriu 
rinde. ^- Während aber die letztere doch noch immer geniefsbar 
erscheint, scheut sich der Geizige selbst nicht vor zerfressenem Kom 
oder schimmeligen Brote: „Do zuo hatt er dry od' fyer kalten mit 
kom do lige, fo ilTet er uümen (nur) von dem das zerltoche ilt, 
bilz das ander euch zerftochen würt, und nüt mer fol (taugt), kein 
frifch brot ilTet er nit, es umoffz trucke oder fchymelig' fein, uff 
das es deller (desto) fchütziger (länger vorhaltend) fyg (sei). So doch 
ein anner man all tag frifch brot koufft, unnd nit fo vil hat, das er 
moeg von einer wochen zuo der andern kouffen." ^ Wie das Kom 
und das Brot, so mufs auch das Obst halb verfault sein, ehe es der 
(leizhals geniefst: ..Item keinen frifchen oepffel getarr (wagt) er 
effen, weder (aufser) was müfelet (angegangen?) und halber ful* 
ilt, die muoITz die kellerin ufzlefen und als die fulen dannen, bilz 
die andern ouch foul werde."' Freilich wufste auch der Händler 
schon faules Obst beim Verkauf einzuschmuggeln, indem Berthold 
als eine Art des Betmges anführt: „S6 leit (legt) einer füle epfel 
uuder guote." ' Dies alles aber war um so bedauerlicher, als es 
recht wohl bekannt war. dafs verdorbene Speisen ungesund sind. 
Nach einer Predigt bei Wackernagel rufen dieselben Fieber hervor, 



' Derselbe. Bd. 1. S. 151. 
' Berthold bei H. Rinn a. a. 0. S. 13. 
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md es wird empfohlea. dagegen ein Laxans zu nehmen: „Nu ift se 
rVirren das der ritte (das Fieber) den mönTrben gern an gat von dem 
das er etzwa^ ungerundes geelten hat und das in dem magen lit 
(liegt) und es niut vertoeweu (verdauen) mag. Und der difem 
mönrehen helfen wil To mui)f/ man ime (ihm) den tnagen rumen 
(räumen) mit guoter artznie." ' 

Bei dem hoben Preise mancher Genufsmittel, insbesondere der 
Gewürze und des Weines, wird es begreiflich, dafs man auch hier 
allerlei Verfillacbungen vornahm, um auf diese Weise einen gröfseren 
I üewinn zu erzielen. So verklagt. Geiler die Krämer: „Sie luogent 
iie fie Iren nechlten betriegeu. bcfcbeyfTen (übervorteilen) mügent. 
[eben im meülzdrecli filr pfeßer" *, und dieser Unfug mufs so häufig 
" gewesen sein, dafs derselbe Prediger du her das Bild nehmen konnte: 
„Uff erdtrich got bocti imd guot under einander, alfz pfeffer und 
mülztreck, weyffen (Wei/.en) und ralten (Raden) undereinander ift." ' 
Von einer andren Art Geuursmittelveifäischung ist bei Bertbold 
BRede: ,S6 hetriegent etellche die liute mit fi'ilem wlne undi- mit 
iUem biere uder mit ungesotem (iinges^otten) met, — oder mischet 
waz/er zuo dem wiue."' Namentlich der zuletzt genannte Betrug 
scheint tiefe Wurzeln gescblogen zu haben und kaum noch als ein 
recht betrachtet zu sein. Demi nicht uur, dafs Berthold die 
irleute warnt: „Unde die den win verre (ferne) holn müezent. dan 
Me iht (nicht) wazzers dar zuo giezen, daz er deste lauger were. 
Da sult ir iuch an hüeten, als (so) liep iu duz himelrichc eS*-*, er 
sagt auch von „den winmannen, die den w!n veil habenf*: „Eteltcher 
;. wazzer in win: pfl. triigener aller der werlte (Welt)!"' und 
ler andren Predigt wiederholt er: „So ist der ein trügener an 
1 koufe, der git (gibt) wazzer ffirwln."* Ja selbst die Priester 
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mufs er erinnern, dafs der Abendmahlswein höchstens „mit einigem 
(einem einzigen) tropfen wazzers getempert (gemischt) stn**^ darf, 
da diese Menge „den w!n als (ebenso) wol erlintert (klärt), als ein 
michel (grofser) teil"*: „Ir sult oueh des wazzers, ir priester, niht 
ze vil mischen in den kelch': einiger tropfe erliutert iz (es) allez 
samt: da ist stn ouch genuoc mite. Daz wazzer sol euch stn so dA 
ez aller reinest und aller frischest gehaben mäht (magst)." ^ 
Aber auch noch eine andre Mahnung wird in bezug auf den 
Abendmahlswein an die Geistlichen gerichtet: „Ir sult iuch der 
selben arbeit gerne bewegen (entschliefsen zu), daz ir deste öfter 
frischen wln bringet" ^, oder, wie es ein andermal heifst: „Ir sult 
den wtn niht ze lange behalten, hinz (bis) er erfdle."^ Um dies 
Faulwerden zu verhindern, empfiehlt Berthold vor allem gröfste 
Reinlichkeit der Fässer: „Ir sult diu vezzeltn, da ir den wtn inne 
behaltet, mit grözem fitze reine machen unde mit fitze bedecken und 
in huote haben" ^, und wiederum: „0, ir messenaere, ir sult gar 
fllziclichen da mite (sc. mit dem Abendmahlswein) umbe gän, und 
reinlichen mit grözen sorgen und mit vorhte (Furcht), daz ir diu vaz 
gar schoene machent, diu dar zuo gehoerent, daz sie niht schimelic 
stn."* Nur wo frischer Wein nicht wohl beschafit werden könne, 
möge man Nachsicht walten lassen, wenn der Nachtmahlswein einmal 
trübe oder krank werden sollte, doch dürfe er auch alsdann noch 
nicht sauer sein: „Obe der wtn trüebe wirt oder kranc, daz eht (nur) 
er niht ezzich (Essig) wirt, da mac ich niht umbe gereden an der 
stat, d& man stn niht rät gehaben mac; wan (denn) ez ist manic 
lant, — da man frischen wtn niht wol gehaben mac, als man solte."* 
Anders verhält es sich dagegen, wenn der Reiche nur aus Geiz den 
allerschalsten und verdorbensten Wein zu sich nimmt: „üfi aber ye 
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i (mehr) er fchaetü zuofamen famlet, ye minder jm do von wUrt. 
Er trinekt den aller UDgUtckhafTtigerten reygerPten (Hingeschlagen) wein ' 
rfer yenen im keyler (Keller) ift, darff kein guotten wein nit anft*!chen, 
wenn er fclion ein keyler vol wein halt, und die weil wärt der Kuot 
Min ouch feyger."* 

Wie aber verdorbene und verfötschte Nahruugs- und lienufs- 

fcttel, so sind auch Leckerei und daraus hervorgehende Völlerei der 

Fesundheit nachteilig. Daher werden wiederholt diejenigen getadelt, 

He „gern leckeryen nochgon"^, „die do anhengen den lüftö un dem 

fchleck"* (Leckerei) und „allez Me Iren hflch keren. daz si wol 

»zen und getrinken."'' Über solche „rchleeker. rcbleckorbafftigH 

generchig«"^ ruft Berthold aus: „Pfi, ir nescher unde ir 

Mcherinnel"', und an einer andren Stelle ermahnt er dieselben: 

r Dencher und ir nescherin, vil wunderlichen (überaus) balde in die 

4ten (recht) herten (hart) buoze!"* Geiler aber bezeichnet die 

Stecker hynden un vornan unnd an allen fyeren alfo vil al8 ir ilt" * 

„buoben" "* und sagt verächtlich von denselben: „Sie luoge was 

m& efTen wil an de uü an ibene. Das aller erft neöwes ufzgeet, 

dz vor (früher) nyemä gerehr* bat, dz inuorz zuom erftt- dar gefetzt 

werdC'. Es Toi ordelich gelebt fein, fprechc fie. Woellen di"' rächen 

tt6 de bauch genuog fein, warte ir felbs wie eins federlpils." " 

Zugleich weist er den Einwand derselben zurück, als ob man nicht 

. Lust eiisen dürfe: „Sprichelit du, fo muell ich nit mit lull 



'Geylar vö Keyferrperg, Von den ß/ben /iftwertem, dav fuitlfl 
fchwert. 

' Derselbe, RifUB. tejl H. S. 111- PreJ. An der tllchenuilwocb. 

' Ebeadas. teji III. S, UX. Prcd- An ilcui Achtenden ronnentag noch 
TriuiUtu. 

' Ebenda«, teyl 1. S. \1 Prcd. Am dritten Sonnentag dea AdveDtx. 

* F. Pfeiffer, DeuUehe MyxtOeir dai li. Jahrhunderts Bd. 1. S 341, 

' Geyler vS Keyferrperg, Von den fyhrn /rJnoertern . *w ferJt/t 

't 

' Berthold, ed. V. Pfeiffer. Bd. I. 3. 226 

' Ebendu. Bd. I. S. 71. 

" Oeyler von Key ferfebe rg, Poftiä. teyl III- S CIL l'red. -tm Zwej- 

>enlzigften fonnentag Doch Trinitatie. 

° EbeudaB. 

' GcyUr vö Keyferlpcrg. Von dm fybm frhwertfm. da' ftchft fi-hnirrl- 
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efTenn? Ich fprich nit das du folt on lult eflen. Ein menfch 
muoGz luO; habn fo er iffet, aber du folt nit ulz luTt eilen, funder 
allein zuo deiner notturSf'S und in Übereinstimmung hiermit erklärt 
er ein andermal: ,,Es ilt ein groffer unnderfcheid mit luft eflfen, 
un ufz lud efTen^^ oder, was dasselbe sagt, „zwyfche elTen un 
fchlecke." ^ „ECfen ist da man nach vernüft zuo bloITer not ilTet, 
fo vil im dienet un er bedarff. Aber fchlecke ilt, da d' glult (Gelüste) 
eine menfche treybt zuo eim ding dz im nit not ilt, fund' allein dz 
es im anmuotig i(t, un lull daran hat un zicket (reizt) in darüb 
iffet er, moecht des wol enbrolte (entledigt) fei dz ilt gefchleckt.** 
Wenn es nun aber auch „gar wee der natur thuot zuo erfterben 
allen ungeordnete lüften an fpeilz"^, so werden doch die Hörer 
immer wieder ermahnt, nicht „von einer leckeiy zuo der anderen 
zuo louffen*" ® und „die natürlichen guetter, ir jugent ir fbercke zuo 
leckery und bofzheit zuo mifzbruchen. " ' Namentlich die Kinder 
soll man nicht „zart in allen leckeryen und bueberyen erziehen"*, 
da sie damit nur schlimme Gewohnheit an sich nehmen: „Ein kindlin 
dz noch nit kan krieche, heiffet im ein fchlecklin gebe dz felb 
Ichleckii wachfet den für und für mit ine uif die felb zart erziehüg 
bringt in (ihnen) boefe gewonheit, wen fie foelle zuo rechte dapffere 
leütö werde, ift nyemät daheim, uii wenent dan fie mueffent alfo 
fchleck und weicheit haben. **^ Mit besonderer Strenge ist in dieser 
Beziehung die Jugend im Kloster zu behandeln, obgleich es auch 
hier nicht an billiger Rücksicht fehlen darf: „Nun merck auch die 

^ Ebendas. 

' Geiler vö Keyferfperg, Von den fyhen fcheiden, datt /echft fchwert 

* Ebendas. 

* Geyler vö Keyferfperg, Von den fyben fchwertem , das feehf 
fehteert. 

* Joannis Taulery Predig An der Kirchweyhe, S. CXXXII. 

« Geyler von Keyferfzberg, Po/tül. teyl ÜI. S. XXXV. Fred. An 

dem heyligen Pfingftag. 

^ Ebendas. teyl III. S. LXVl. Pred. An dem NeOnden fonnentag noch 

Trinitatis. 

" Ebendas. teyl III. S. LXVUI. Pred. Am Neünden fonnentag nock 

Trinitatis. 

* Geiler vö Keyferfperg, Von den fyhen fcheiden^ da» fechft 
fchwert. 
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die lier uTTen in d' weit zärtlich feind erzogen, uil auch nit f^her 
ipeyfz gewonet hond, un ße nit geleyde müge, den felbn mag man 
wol ein beffers gebe. Aber die folches nit bedürffen un pi-ober rpeyf/ 
gewonet hond un Ty geleyde müge, die felbö foelle got lobe, das fie 
foUichs nit nottürfTtig feind." ^ Dieselbe Müde, die man den Kindeni 
gegenüber walten liefs. kam auch den Erwachsenen unter Umstanden 
zu gute. So sagt Geiler: „Aber weti ein meufch koMcher TpeyTeu 
bat f^ewonet ufi ill alTo genatüit, un hat ein Folche zarte cöplexion 
die nit anderd mag uffenthalte (erhalten) werden dan durch folche 
fpeyfung. den treybt die fiind fralzheit nit, aber fein notturfll"*, 
oder mit etwas andrer Wendung: „Muofz den einer ettwefl von feiner 
kranckboit, oder zarten cöplexiou wegen, zertere fpeifz nützen, den 
einem andren menffhe not ift der tueg es."' 

So gemäfsigt aber auch die Vorschriften gegen die Leckerei 
waren, so kam dieselbe doch ziemlich häutig vor. Schon die ge- 
wöhnlichen Bürger waren derselben ergeben und mufsten von »ich 
bekennen: „So wir zu kirmoITe warn, so vare wir mer dm- duorch 
wol ez7.en und trinken."* Namentlich aber in den höheren Krei.^eo 
pflegte es nicht an solchen zu fehlen, die „alle fchleck wolten habe"*; 
denn „an d' fürften hocff, das ift bcy de Bohlt (Pabst), keyfer. 
kOnifT, bifchoeffcn un weltliche regente, in den ftetten do findet man 
die felbe hoffleckcr im gelen (gelb) fuppen effer."* Selbst von den 
Geis^tlichen gesteht Geiler mit seltenem Freimut: „Wir Pfaner sagen 
von grofser Abstinenz, und ist niemand voller als wir; uns darf keine 
Leckerei entgehen, wir müssen sie haben"', und niclt güni^tiger 
lautet i^ein Urteil über die Mönche: „Nim de and'n lUt (Stand) für 
dich die Ordefzleut, fo fiheftu wye gatz d' zerrilTen ift. Sie feind 
gi'oelzer buobe und als (ebenso) grofz als in weltliche (Ut und im 



' Itcreelha, Df-r hafi im pfeffer, die neünd eygifchafi dt» haefzhna. 
' Pi^reelbe, Von dm fyhcn fchtidm. das fechfi fchwert. 

* Ilfreclbe. Der fielen Parad>fi. cnp, VI. Von «arur kcafL-beit. S. XXSiX. 
' IL Lejrser, DeuUihe Prfdiyten dfji XIII, und XIV. Jahrhundert*». 

sr vonn Key ferTperg. Der hufi im pfeffer, die neünd rynifihaft 

* Deite.be, PoßiU. U7I I. S. Tl. Pred Am dritten SoDneuUg iis Advent». 

* Derselbe, BröfornUn. Tl. U. S, ^9 bm lt. Cruel b. a, ü. ö 653. 
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geiltliche Itat, Ge feind in aller leckerei fomendrä, darüb ift daz 
verfzlin war. Was die weit thuot, fo wil d' münch d' and* daran 
fein."^ 

Wie leckerhaftes Wesen, so wird auch Füllen und Pnussenf das 
eng damit zusammenhängt, energisch bekämpft. Als das Vorbild 
dieser Prasser erscheint ,,her £sau der fr&z.""^ Daher die Anrede 
bei Berthold: „Her Esau, unde der andern ein michel (grofs) teil, 
du sitzest unde frizzest — einen kröpf über den andern, daz sich 
dtn mage kliubet (spaltet) in vieriu (vier Teile) 1 ' Dasselbe übennä(sige 
Essen der „fülleriche'' ^ wird auch sonst oft erwähnt, wie denn der- 
selbe Berthold erklärt: „So füllent dise fraeze in sich ir ein^ 
etewenne (bisweilen) eins tages, daz sich drie oder sehse schöne d& 
von betrüegen. Swä (wo irgend) der (derer) zehen bt einander sint, 
die vertuont in einem tage, da vierzie menschen von beraten waeren 
schone unde wol."'' Nach Oeiler aber rühmen die „frezzer"' sich, 
wenn sie von einem Gastmal heimkehren: „wir band wol zehen eflen 
gehebt, oder trachten" ' (Gerichte), und im Sinne derselben spricht er: 
„Wir waenen. alles dz gott befchafifen hatt, es fey nyenen (nirgends) 
zuo guot wann (als) zuo dem frofz. Was im lufft ift, alle foegel, alle 
fifch im wafler, es muoflz uns dienen zuo unfzerer füllery. Wir 
muelTens alls freflen — . Ich meyn du fraefleft die ftemen auch, 
wann dufz vermoechteft."^ Höchst drastisch schildert er zugleich 
die Gier eines solchen „menfche, den fralzheit zuo vil ynbrünftigklich 
elTen macht""^: „Die äugen glaret (stieren) uff die fpeylz, die hend 
weffent (werfen) die fpeyfz in den mund, dz ein mundt vol de andern 
kaum ontweychr mag. Er fchlapert (schlürft) die fpeyfz in fich dz 

* Derselbe, IHe Emeis. S. XXI. 

« Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. I. S. 8. 
' £benda&. Bd. I. S. 103. 

* Geyler vö Keyferfperg, Von den fybtn fchwertem, da» fechft fehtDeri. 

* Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. I. S. 431. 
<" Ebendas. Bd. I. S. 190. 

' Geyler von Keyferfzberg, Pöftill. teyl UI. S. XXXUI. Pred. An 
dem heyligen Pfingftag. 

'^ Ebendas. teyl III. S. LXVI. Pred. An dem NeOndcn fonnentag noch 
Trinitatis. 

" Geiler vö Keyferfperg, Von den fyben fcheiden, da» feehft fchwert 
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I d' geyfer ufz A^ mul fall, wen er über tUch wil fitze, (treiffel 
r die enDel binder (ich als woel er ein kuow (Kuh) metzgf " ' 
(schlatbten). 

unter diesen Urabländeii ist es begreiflich, dafe „frafz eiu gar 
viehirch ding"* genannt und für eine ,,untugende"', ein „latter'-* 
und „der tötsüode einiu"* erklärt wird. „Unmäze des niundes an 
ezzen". sagt Berthuld, -daz heizet fr&zheit in der schrift und ist 
iler siben tütsünde einlu. Unde swer (wer) sich über die mAze 
ezzene — nuetet mide siih setiget ze gUecUche (gierig), der h&t 
eine houbetsünde get&n ■ ^ und Geiler bestätigt: „Dz prafTen, unnd 
füllen — nitt fünd re\ , und derglichen. Das Teind allefaramen 
jrrungen."' Zugleich ruft Bertbold über die Schlemmer die Droh- 
worte aus; „Pfi. ir fraeze. ir luoderer"'* (Weichlinge) I und (jeiler 
erklärt: „Dammb die, die allein do gond — füllen und freffen — . 
die feind kein nutz einer gemeynd.'* Aber noch in anderer Weist' 
wird den IVassem ihr Urteil gesprochen: „Die sehsten, ir tiuvele" 
(Teufel), so lesen wir bei Berthold, „die boerent iuch (euch) ouch 
nne. Daz sint alle die mit fräzheit umbeg^nt, die sich überezzcnt 
— unil alle ztt üf ginent (das Maul aufsperren) n&ch der frezzerie" '", 
und nicht minder streng wird denselben von dem gleichen Autor das 
Gericht angedroht' -Alle die sich überezzenl — , die müezent ouch 
au dem jungesten tage gerihtet unde geurteilet werden von disetii 
meliscben here unde von dem almehtigen gote selber."" 



I-reiffer. Bd. I. S. 626 
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' Ebendas. 
' Ebeadu. 
' Berthold, e 

* Geyler von Keyfei 
I noch Reminitcere 

" Berthold, ed- F. Pfeiffer. Bd. I. S. 430. 

* EbendaB. Bd 1. S 430 und Bd. Ü. S. 205. 
' Geyler von KeytartxheTg. Po/UU. teyl HI, S. XXXIIII P«d. An 

1 hejiigen PAagftag. 

" Berthold, ed. V. Pfeiffer- Bd. I. S. &25. 

" Qeyler von Keyfertsberg, Poftiä. Uyl II. 8. im Pred über du 
Evuigcliuni ui der EITcbenmtwoch. 

'• Bertbold, ed F- Pfeiffer. Bd l. S. 468 
. I. S. 190. 



48 I- Kapitel. 

Natürlich kam solche Völlerei der dürftigen Verhältnisse wegen 
bei den Annen nicht vor. Daher bemerkt Berthold in einer 
Predigt: „Ir armen liute, ir habet mit d^r Sünde (sc. der fr&zheit) 
niht ze schaffen, wan (denn) ir habet selten die nötdurft; wan daz 
ir ze rehter not haben soltet, daz bringent dise fraeze für (durch) 
mit überm&ze"S und noch bestimmter sagt Geiler von den Dürftigen: 
„Wen fye ein ftuck brots habent, unnd ein fchüflel vol muofzs, fo 
lond fye fich benuogen"* (begnügen). Anders verhielt es sich da- 
gegen mit den Beichen, die schon ihre Kinder nicht selten über- 
fütterten. Versichert doch Berthold wiederholt: „Man kan eime 
herren niemer f6 vil gegeben ze sugen (saugen) noch ze ezzen oder 
sust (sonst) eines riehen mannes kinde, man waene dannoch ez sülle 
m£r gezzen. Wan (denn) iezuo (bald) nimt ez sin muome oder stn 
base her und strichet (streicht) im In. So nimt ez danne sin swester 
oder sin niftel (nahe Verwandte) und strichet im ouch In, nü daz iezuo 
(jetzt), nü daz denne, und ahö strichet im icglichez In. S6 kumt 
danne aller erste i^in amme und sprichet: „Vi (pfui), ez enbeiz (genofs) 
hiute niht" und strichet im danne von ersten in. S6 ist im sin 
heveltn (Häflein) kleine und sin megeltn kleine und ist schiere (bald) 
vol worden."' Was aber von den Kindern galt, das galt erst recht 
von den Erwachsenen. Wie schon die alten Germanen gerne 
schmausten* und beispielsweise bei ihrer Gastlichkeit* den Empfang 
des Wanderers zu einer Reihe von Gastmahlen durch die ganze 
Nachbarschaft gestalteten^, so meint auch Berthold von seinen 



» Ebendas. Bd. I. S. 430. Bd. II. S. 181-182. 

* Geyler von Keyferfzberg, Poftill teyl II. S. LXXVIH. Pred. Am 
Sonneutag Oculi. 

' Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. II. S. 205 u. Bd. I. S. 433—434. 

^ Convictibus et hospitiis non alia gens cfTiibius iudulget, Tacitas, de 
Germ.f cap. XXI. 

^ Ilitspites violare, fas non pntant; qui qimque de canssa ad eos venerini^ 
ab injuria prohibent saiictobque habent; iis omnium domus patent, victusqoe 
commiinicatur, Caesar, de bell, gaU,, Hb. VI, c<ip. 23. 

* Qui*mcumque moitalium arcere tecto, nefas habetur: pro fortana quisque 
adparatis (^ulis excipit Cum defecere, qui modo hospes fuerat, monstrator 
bospitii et comes, proximam domum non invitati adeuut; nee interest: pari 
huDianitate accipiuntur, Tacitus, de Geitn. cap. XXI. 
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Zeitgenossen noch: „Diu selbe Sünde (sc. der fräzheit) der ist niendert 
(nirgends) also vil, so (als) hie ze tiutschen landen und aller meiste 
heiTen üf bürgen (Burgen) und burger in steten" ^, ja nach ihm „sint 
wip unde man, fräz und fraezinne, jung und alt eht (eben) ze fraezen 
worden." * 

Und doch führt die Völlerei, wie oft hervorgehoben wird, viele 
Nachteile mit sich und bringt grofsen Schaden an der Gesundheit des 
Leibes. Schon den „liuten, die trüwent (glauben), daz diu kint 
niemer gnuoc gewinnen, unde füllent im allen tac In"', hält Berthold 
vor: „Gloube mir, im waere vil baz (besser) an der rehten (recht) 
mäze, an gesuntheit des llbes und an lanclebene" *, und näher er- 
klärt er: „Unde merket mir einz! Daz der riehen liute kinde vil 
minre (weniger) wirt ze alten liuten unde ze gewahsenen (erwachsen) 
liuten danne (als) der armen liute kint, daz ist von der überfülle, 
daz man der riehen liute kint tuet mit fülle." ^ Aber auch auf die 
Erwachsenen bezieht sich, was „der wise Salomon sprichet: propter 
crapulam multi perierunt: von fräzheit ververt (verderben) vil liute."* 
Zunächst „kompt darvon d' unrat immüdicia. Unreinigkeit, unflaetigkeit 
des leybs unde un obe, mit fpeyen un \Mieftereyen, und anderen 
fchamliche dinge die fich nit zymen zuo reden."' Femer wird auf 
Schlemmerei auch übermäfsige Fettbildung zurückgeführt, „fo dir der 
fpeck ohne über das wämeft (Wanmis) uffer (heraus) godt, un der 
buch dir groffz würt, imd das fleifch ufz dem buofzen ftigt, als du 
wol fychft in (an) unfzeren frowen un toechteren, die ire brüft uff 
das fchaeffllin fetzen (zur Schau stellen?). Werell du maellig, dii- 
ftertzte (steif emporragen) das fleifch nit alfo."® Berthold aber 
weifs eine ganze Beihe von Krankheiten anzugeben, die alle durch 



» Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. IL S. 205. 
« Ebendas. Bd. I. S. 469. 
' Ebendas. Bd. I. S. 35. 

* Ebendas. Bd. I. S. 35, Bd. IL S. 204. 

" Ebendas. Bd. L S. 433, Bd. U. S. 205. 

ö Ebendas. Bd. L S. 430, S. 103; vgl Geiler vö Keyferfperg, Von 
den fyben fcheiden, das fechft fchwert. 

' Geyler vö Keyferfperg, Von den fyhen Ichwertem, das fechft fchwert. 
Derselbe, Her d^ küng ich diente gem. S. LXXI. Fred. An fant Matheus tag. 

* Derselbe, Poftiü, teyl IL S. LXXIX. Pred. Am Sonnentag noch Letare. 

Kotolmann, Oeaandheitspfleffe. 4 
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umnäfsiges Essen entsteheu : ^Und ist daz der mage übergSt, so ge- 
raetet der überfluz etewenne (zuweilen) gein (gegen) dem houbete, 
daz dem menschen etewenne diu oren ver>aUent, daz er ungehoemde 
(taub) wirt, oder für die gesiht, daz er erblindet oder sus (sonst) 
boesiu ougen gewinnet, süröuge (triefäugig) oder glaseöuge (eiteräugig) 
oder starblint. Geraetet ez zwischen hüt unde fleisch. s6 wirdest du 
wazzersühtic oder üzsetzic oder gelsühtic (gelbsüchtig) oder sus als 
(so) unflaetic daz du dir lange widerzaeme (widerlich) bist und andern 
liuten. Geraetet ez danne in daz geaeder, so werdent dir die hende 
zitem. Geraet ez dir danne in diu glider, so wirdest du lam oder 
betterisic (bettlägerig) — und alse maniger bände (Art) siechtuom 
kümet von der frizheit, oder der gaehe tot oder der lancseime 
(langsam) tot.** ^ Was den letzten Punkt anbetrifft, so macht Berthold 
noch besondeit> aufmerksam: .,Wan (denn) ir seht wol daz wßnic 
herren ist die gar alt werdent, und liabent schoene und guote spise 
und gesunt, swaz (was) sie ezzent und trinkent daz ist gesunt, und 
wirt ir doch wenic alt, allez von überfülle.'*^ 

Aber nicht nur dem Leibe, sondern auch dem Geiste ist alles 
..überezzen"^ in hohem Grade nachteilig. Daher sagt Geiler: 
„Gedeck zuom fechfte was fchades dir mer köpt von fralzheit. Sie 
machet die vemüflFt ftumpff, dz ein menfch nitt weifzt was er fol 
angreyffen, ift im latein Hebetudo metis."* Wie es aber möglich 
ist, dafs solche Geistesschwäche durch Völlerei erzeugt wird, 
erläutert er mit den Worten: ..Wan (denn) von der füllerey des 
frafz überflüfligklich der tampff (Dampf) von der fpeyfz de 
menfcheu uffreücht (dunstend emporsteigt) vom magen in das 
haupt, das fie ftumpff verftentnüfz haben, und nit fcharpff hinyn 
fehen moegö/* '' 

Um mm diesen Gefahren zu entgehen, rät Berthold: „Unde 
wellet ir dine (dieser) untugende abe komen, diu da heizet fr&zheit, 
.^6 habet eine juncfrouwen liep, diu da heizet maze. Diu ist euch 



' Berthold. ed. F. Pfeiffer. Bd. 1. S. 433. Bd. 11. S. 204—205. 

• Ebendas. Bd. 11. S. 205. 
« Ebendas. Bd. I. S. 190. 

* G e i 1 e r V ö K e y f e r f p e r g , Von den fybtn fcheiden, daa fechft fchvcert. 
■'' Derselbe, Von den fyhen fchicertent, d<is fechft fchwert 
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gnizcr r.ugeniie vol; riaz ir luat'/.ic sit an ci^/entie." ' Denn m 
diu'clinus in-tümlicti, zu meinen, dafs vieles Essen der Gesundheit 
liesonders fördeilich sei. Mit dramatischer Anscliaulichkeit gibt 
IteitUold seine Meinung hierüber ab; ,,Wie, bnioder Merhtoltt nfl 
woltc ich waenen, n6 man ie baz {mehr) gaeze — , bö man ie sterkcr 
uDde gesünder waei-e aii dem Übe unde daz man ie lenger lebte? 
les ist niht!"' Vielmehr soll man, „to vil und Tn mancherley auch 
wundem an den fpeifen ist", nach Tauler nicht mehr geniefKen. 
dz leib ufi Teel bey eynander bleibi' moechte" ^ oder, wie 
heiler denselben Gedanken ausdrückt: „Wenn (denn) dorumb fol 
mau «rren, das man leben moeg. dann aefTz ein menfch nitt, fo 
muelt er Herbenn. Dozuo dorumb, das er moege gefuntheit haben, 
uund auch die Ilercke feines libs dobey behalten, das er meege die 
arbeit volbringen dozuo er daü verwidmet (angewiesen), verpflicht an 
verbunden ift."' Damit hängt denn das Zugeständnis zusammen, 
das derselbe Geiler gewissen Handwerkern macht: „Und einer der 
da arbeitet, de gehoert me (mehr) leiplicher fürung (Nahrung) zuü. 
deii einem der nit fo vil oder fchwer arbeit tuof.""^ „Den ein 
fchmydt muoffz me geffon haben, weder ein fchuomacher. Dornoch 
ein fchuouiacher me. weder ein gerwer. Und ein gerwer me weder 
ein fchnyder."" Die gleiche Rücksicht ist auch auf die verschiedenen 
Naturen der Individuen zu nelraien. „Ein menfeh'-, so heifst es in 
dem Seelenparadies, -der von art me naning bedarff, denn ein anderer 
der Telb brauch nie, das ift nitt unrecht" ', und näher hören wir 
hierüber: „Ein hitziger darff (bedarf) mer weder (als) einer d' kalter 
natur ift, wafi (denn) er verdoewet (verdaut) auch balz (besser) dan 
difer." ■ Ebenun können besondere Köi-perzustände eine reichere 



' Berthold, ed. F Pfeiffer, Bd. I S, 525 u S, 105. 
' Ebeodss. Bd. 1. S. 431—13-2. 

' Joannis Tiiulery Predig Am XX. Sontag nach Trmitatü. S. CXXIlli. 
' Geyler vou Kejrerfnberg, Po{hll. toyl Ht. S. XXXXVU, Pred. An 
I Aodertn fooacDtag noch Trinitatis. 
' Deradbf, Der freien Ihradifs, cap VT- Von wsrer keafcJwril. 8, XXXIX. 
• Derselbe, I-oflill. teji ül. S. XXXXVIII. l'red. An dem Anderen fonnen- 
I nocli Trinitatia. 

' Denelbe, tlrr feflen Paradili. rap VI. Von warer keflidieit S, XXXIX. 
' Dcrselbb. Von den fljbcn fehivtftrm. ilns fri-hß fthwtrt. 
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Aufnahme von Nahrungsmitteln rechtfertigen, wie denn Geiler 
für einen solchen Fall die Ermahnung ausspricht: „Ein fraw 
die kinder trage oder emeren muofz, fol fich mit efTen — da 
noch halte, das de kind — durch — abbruch kein abgang (Mangel) 
befcheh." ^ 

Im übrigen aber gilt, was eine Predigt der Geil ersehen Postille 
einschärft: „Dein zung, foltu nitt dargeben ftedts zuo freffen — ad 
omnes horas",^ oder, was in einer andren Predigt von dem Menschen 
gesagt wird: „Und fol defzglichen zuo denen zytten eflen do er 
denn eflen fol weder zuo fiiieg, noch zuo fpot."^ Was das zu frühe 
Speisen betrifft, so werden wir weiter darüber belehrt: „Die frafzheit 
bringt einen menfche darzuo dz er zuo fme iffet. Da eins muofz 
wandle über feld od' fiech ift, od' gewachet un gearbeit hat un ufz 
der urfach fiiie ifl'et, dz ift nitt unrecht noch frafzheit, da treybt 
in not."* Über das zu späte Essen aber sagt Geiler: „Wena 
(denn) noch dem nachteffen, wartet kein vernünfftiger menfch me 
effens. Aber ein voller kruog, — wenn er von der ftuben (Wirts- 
stube) heyin kumpt, fo muofl'z jm die fraw erft ein zybel (Zwiebel) 
oder fpeck fupp kochen. Sollich buoben folt man fchwemmen" * 
(ins Wasser stecken). Um sich mäfsig zu halten, darf mau femer 
nicht der Aufforderung derjenigen folgen, welche den Rat erteilen: 
„ wol dan zuo dem muoshüse ! " ® (Speisehaus), und ebenso wenig ist 
es erlaubt, durch allzu häufige Geselligkeit seine „kranke girheit**^ 
zu befriedigen. Schon Tau 1er ermahnt in dieser Beziehung: „Man 
fol auch fliehe alle manigfaltikeit (Häufigkeit), das ift dannocht 
dessenungeachtet) guot erfam gefelfchaflft, dz ift fo die mefche zuo 
(inander komme, durch ein ergetzen"®, und auch Geiler fordert auf, 

* Derselbe, Der feelen Paradift, cap. VI. Von warer keüfcheit. S. XXXIX. 
' Derselbe, Po/lül teyl HI. S. C. Fred. Am Einundzwentzigften Tonnen^ 

ag noch Trinitatis. 

' Ebendas. teyl III. S. XXXXVIII. Fred. An dem Anderen fonnentag noch 
Trinitatis. 

* Geiler vö Keyferfperg, Von den fyben fcheiden, das fechß fchwert, 

* Derselbe, Portal teyl HI. S. XXXXV. Pred. An dem Anderen fonnentag 
noch Trinitatis. 

« Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. I. S. 213 

' Ebendas. Bd. I. S. 8. 

« Joannis Taulery Predig Am XX. Sontag naek Trinitatis, S. CXXIIH 
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„(ich dem noch zuo halte, als d' Catho fpiicht. Raro conviva. Du 
folt feiten würtfchafift (Bewirtung), od' gefelfchafft haben." ^ 

Als ein ganz besonderes Beförderungsmittel der Mäfsigkeit aber 
wird das Fasten empfohlen. Daher sagt Geiler: „Bift du ein füller, 
Uli haft dich gewenet zuo vil effe — , fo gelob got am morge den 
felbe tag zuo fafte*" ^, und auch bei andern Gelegenheiten ermahnt er: 
,,Ir follent euch eins lochs enger gürten',^ oder: ^Du folt dir umb 
gotts willen ab brechen, unnd das füoter entzyehe.''* Ebenso er- 
teilen die übrigen Prediger ihren Hörern für gewisse Fälle den Eat, 
,,fy folten des morgens ii* notturfit offen, ufi des abents gar wenig"*^, 
oder nach dem Vorbilde der Heiligen^ „vasten eine mittewochen oder 
einen fiitag unde etewenne (zuweilen) wazzer unde brot ezzen/' 
Allerdings sei das Fasten nur ein „üzer (äufserlich) dinc",® „ein 
fcheynende guote uebung" ^ und ohne die rechte Gesinnung nichts ^^; 
ja es kämen Fälle vor, wo es nur darum geübt werde, „das man 
defter mynder doerff ufzgeben*" ^^, oder „das man domoch defter 
luftiger fey zuo offen.*' ^- Trotz allem dem aber müsse es als „ein 
tugentliche uebung" ^^, „eine geiftliche gewere" ^^ (Waffe), ^eine 



* Geyler von Keyferfzberg, PoßiiL teyl III. S. XXXX. Prcd. An dem 
Erften fonnentag noch Trinltatis. 

' Derselbe, Der hafz im pfeffer^ die dreyzelied eygefcJuifft des haefzlins. 
' Derselbe, PofltlL teyl II. S. XJ. Pred. Am Freytag vor Inuocauit. 

* Ebendas. teyl II. S. III. Pred. über das Euangeliom an der Kfcher- 
mitwoch. 

^ Joannis T auler y Predig Uff unfers Herren fronlichnamatag. S. LXIII. 

^ F. Pfeiffer, Deutsche Mystiker des U. Jahrhunderts. Bd. I. S. 15. 
11 Leyser, Deutsche Predigten des XIII. und XIV. Jahrhunderten. S. 123. 

' Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. I. S. 356. 

** F. Pfeiffer, Deutsche MysHker des 14. Jahrhunderts. Bd. II. S. 560. 

^ Joannis Taulery Predig Am II. fontag in der Faften. S. XXV. 

»*> Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. I. S. 3. u. S. 384. Joannis Taulery 
Predig Uff eyns heyligen bifrhoffslag. S. CCXXX. Derselbe, Predig Von dtn 
lieyligen beichtigem. S. CCXXXI. 

" Geyler von Keyferfzberg, PofliU. teyl II. S. II. Pred. über das 
Euangelium an der Efchermitwoch. 

" Ebendas. teyl II. S. II— ni. Pred. über das Euangelium an der Efcher- 
mitwoch. 

" Joannis Taulery Predig Am fantag nach der dry künig tag. S. XVII. 

** H. Leyser, Deutsche Predigten des XIIL und XIV, Jahrhun 
dertes, S. 62. 
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guottat''^ und ^ein gut werc"* angesehen werden, und in einer 
Predigt bei Hoffmann heifst es ausdrücklich: ^ieiunare aut remedium 
est aut salutare/ ' 

Ais eigentliche Fastenzeit galt die sogenannte „kerrine"*, „die 
heiligen vierzic tage vor ostem."^ Hermann von Fritslar sagt 
darüber: .,Di heilige kristenheit hat virzic tage gesatzit, di loufen in 
den homung (Februar) und in den merzen, und dise muz man vasten 
von not und von geböte des bäbistes*"* (Pabstes). Galt schon von 
dieser Zeit, als .,der vasten"' xax i^ox^r- „isto tempore non 
ieiunare peccatum est"®, so war es doppelt unrecht, an „den dri 
tagen vor unsers herren üfifarttage''^ namentlich „an dem karfiltage" ^^ 
sich .einen strik mit der fräzheit darlegen" ^^ zu lassen und „den 
gebannen oder gebottenen faftag zuo brechen. "^^ Aufser den vierzig 
Tagen vor Ostern sind es die Quatember- oder „goltvasten" ^', deren 
Beobachtung allen, die dazu im stände sind, waim ans Herz gelegt 
wird. Über die Zeit derselben bemerkt Berthold: „Diu selbe vaste 
was vor (früher) ze zwelf ziten geteilt, daz man in iedem m&nöde 
(Monat) einen tac vastet. So haben wir sie nü gelegt ze vier zlten 
in daz jär, ie dri tage, und daz ist an sache (ohne Ursache) niht 



* W. Wackernagel, AUdeuisdie Predigten und Gebete. S. 27. 

« Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. I. S. 42. H. Leyser, Deutsche Pre- 
digten des XIII. und XIV. Jahrhundertes. S. 62 u. S. 107; vgl. Berthold, ed. 
F. Pfeiffer. Bd. I. S. 3, S. 13 u. S. 195. H. Leyser, Deutsche Predigten des 
XIIL und XIV. Jahrhundertes. S. 123 u. 128. 

^ H. Hoffmann, Fundgruben für Geschichte deutscher Sprache und Litte- 
ratur. Tl. I. S. 89. 

* Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. II. S. 148. 

* Ebendas. Bd. I. S. 21. 

•' F. Pfeiffer, Deutsche Mystiker des 14. JahrhunderUi. Bd. I. S. 90. 
^ Ebendas. Bd. I. S. 101. Geyler von Keyferfzberg, PoltiU. teyl III. 
S. LXXXIX. Pred. An dem Achtzehenden fonnentag noch Trinitatis. 

* H. Hoff mann, Fundgruben für Geschichte deutscher Sprache und Litte'- 
ratur. Tl. I. S. 89. 

« Berthold. ed. F. Pfeiffer. Bd. II. S. 17. 
" Ebendas. Bd. I. S. 84. 
" Ebendas. Bd. I. S. 409. 

" Geyler von Keyferfzberg, PolHÜ. teyl III. S. XXXXV. Pred. An 
dem Anderen fonnentag noch Trinitatis. 

" Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. H. S. 14. 
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geschehen.''^ Aber auch die „heiligen frttage, als unser lieber herre 
die jämerliche marter und den bittem tot von unser wegen geliteu 
hat''^ werden den Gläubigen als Fasttage dringend empfohlen*', 
und hierzu kamen noch die verschiedenen selbsterwählten Tage, an 
denen manche einem „gelübdt" ' zufolge sich der Speise enthielten. 
Hören wir doch bei Berthe Id: .Darzuo nement in (sich) die menschen 
luanigerleie vasten von in selben. Eteliche erent sand Niclausen an 
der mitwochen^ oder ander heiligen"®, etliche „unser liebe frouwen — 
an dem sarnztage""^, etliche ^die zweifboten (Apostel) und heiligen 
niarterer®, als sand Laurenzen."® Wieder andere geniefsen nichts 
an „Sente Barberen ä,bent"^^ oder „den äbent unserre vrow^en also 
(als) si enphangen wart" *\ oder sie ., vasten sand Markestac — , daz 
got die fruht (Frucht) mdre und beschirme, imd den ertwuocher 
(Feldfrucht) behüete, er si im kästen oder üf dem velde."^- Selbst 
als Strafe" wurde das Fasten bisweilen auferlegt, wie denn Berthold 
den Landsknechten einmal vorhält „Ir scliiltknehte, als (wenn) ir 
ein hüs verbrennet und so ir ez einem vergolten (erstattet) habet, 
dannoch (dennoch) git man iu ze vasten driu jär drl tage in der 
Wochen, den mäntac, den mitewochen, und den fritac. Und brennet 
ir ein kiixhen abe, man git iu funfzehen j&r, daz ist geschribenez reht. 
Also hüetet iuch umbe heilige stete. " ^* 

Folgt schon hieraus, dafs das Fasten für etwas Hartes gehalten 
wurde, so wird es auch sonst als ein .,twingen" ^^ (zwingen) „ge- 



* Ebcndas. 

* H. Rinn a. a. O. S. 31. 

» Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. I. S. 356, 

* Joaunis Taulery Predig Am fontag nach der dry künig tag. 8. XVII. 
^ Berthold, cd. F. Pfeiffer. Bd. I. S. 356. 

' Ebendas. Bd. IL S. 17. 
' Ebendas. Bd. II. S. 16, vgl. Bd. IJ. S. 249. 

** F. Pfeiffer, Beutsche Mystiker des 14. Jahrhmuierts. Bd« I. S. 141. 
« Berthold. ed. F. Pfeiffer. Bd. II. S. 16. 

»•^ F. Pfeiffer, Deutsche Mystiker des 14. Jahrhunderts. Bd. I. S. 12. 
'» Ebendas. Bd. I. S. 19-20. 
" Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. II. S. 17. 

'» Ebendas. Bd. I. S. 421. H. Hoffmann, Fundgruben für Geschieht^ 
deutscher Sprache und Litteratur. Tl. I. S. 117. 

•* Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. II S. 2fV3. 

* H. L e y 8 e r , Beutsehe Predigten des XUL und XI V. Jahrhundertes. S. 123. 
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zamen"* ^ (zähmen) und .peinige des leibes*' *, als ein „penitencien- 
leben'* ^ und eine bittere „myrra*"* bezeichnet. Damit aber hängt 
zusammen, dafs man dasselbe, weit entfernt, es für eine absolute 
Pflicht zu erklären, nur von denjenigen forderte, welche es zu leisten 
im Stande waren. ..Wiffent'^, so lesen wir bei Tauler, „das faften 
— eyn grofz Ilarck hylflF ift zuo eynem geyftlichen leben, fo es der 
mvk'li vennag. Aber fo ein krack menfch ift eines krancken haupts, 
und befindet der menfch das es feyn natur krencket, imd verderben 
wil, fo ftreich es ab, un ob auch wer ein tag den man falten folt, 
fo mm Urlaub von deynem beichtiger (Beichtvater). Unnd ob das 
Urlaub dir nit mag werdenn, fo magftu von gott iu*laub nemen, 
unnd yfz etwas, bifz morgen, untz (bis) du zuo dem beichtiger 
kömelt und fprich, Ich was kranck unnd afz. und nym darnach 
Urlaub. Die heylig kirch gemeynt noch gedacht das nye, das fich 
yemät folt verderbe/'^ Diesen humanen Worten entspricht, was er 
an einer andren Stelle, wo er zur Treue gegen die Ordensgesetze 
auffordert, sogleich hinzufügt: „nicht das eyn alter bruoder oder 
fchwefter foellen faften — oder aufzerlich werck thuon über die 
macht.'- ^ Denselben liberalen Grundsätzen aber begegnen wir auch 
bei Geiler. ,,Hye folt ich euch fage'*, spricht er, „wer fchuldig, 
od* nit fchuldig waer zuo fafte, ich kans aber nitt alles famen 
eins mols fago. Aber fo \il \viffen do von. Wer das nitt thuon 
mag, der ift es nitt verbünde, als do feind iunge kind, die felben 
moegent nitt faften on fchade, bifz das fye alt werden XXI jor. — 
Aber wenn fye kamen über XXI jor, fo feind fye fchuldig zuo 
fnften.' Item kranck lüt, und frawen die do mit kinden gond, und 
kind foeige, ufi alt lüt, die do nit moegend fchlofFen, vö wege das 



* H. Hoffmann. Fundgruben für Geachkhte deutsdier SpracJte und Litte- 
ratitr. Tl. I. S. 70. 

* Joannis Taulery Predig Von den lieyligen beichtigem. S. CCXXXI. 

= F. Pfeiffer, Deutsche Mi/sHker des U. Jcdtrhunderts. Bd. IL S. 29 
II. S. 560. Joannis Taulery Pirdif/ Uff fontag nach der heüge drtf künig tag, 

s. xmi. 

* H. Leyser, DeutucJie Predigten des XIII. und XIV. Jaf^rhundertes, S. 58. 
^ Joannis Taulerij Predig Am IIIL Sontag nach Trinitatis. S. LXXXI. 

* Derselbe, Predig Am XL Sontag nad^ Trinitatis. S. XCIX. 
» F. K. Grieshaber a. a. O. Abt. 1. S. 70. 
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fye bloed fchwindlend hoeubter habend, od' überkamen (elend 
werden) moechten von faften. Ouch die menfche die do mueffend 
arbeiten, unnd moegend folliehe arbeit, dor zu fye verwidmet 
(verpflichtet) feind, nitt volbringen fo fye faftent. Die all, und der 
gleichen, feind nitt fchuldig zuo faste." ^ Am entschiedensten aber 
urteilt Berthold, welcher erklärt, es sei der Teufel, der „guoteii 
menschen soUchen rät git, daz sie den lip ze sere an grifen mit 
vasten, wazzer imd brot und mit andern dingen, die über des 
menschen kraft sint. So verre (weit) sol sich nieman an grifen.'' - 

Mit deraelben Bestinuntheit wie gegen übermäfsiges Essen 
ziehen die Prediger auch gegen „unmäze des mundes — an trinken"^ 
zu Felde, und „die «slücher (Schläuche) und swelher (Trunkenbolde), 
die tranklaere" (Säufer)* und „alle die sich — tibertrinkent" ^ werden 
vielfach von ihnen getadelt. Von einem solchen „Übertrinker'' ^ heifst 
es in einer Predigt bei Leyser: ;,Der trenkere ift als ein witbuofch 
(Weidenbusch), der ftet immermer (immerfort) in der nezzen (Nässe). 
und trinchet nacht und tach. und en gibet doch kein fruocht. alfo 
tuot der trenkere. er guozzet (giefst) nacht und tach in fich und 
en tuot doch kein guote werk." ' Geiler aber klagt über die 
«menfche, welche unmeffiglichfi vil — trincken'-,® in seiner drasti- 
schen Weise: „Was fol ich erft do fagen vö de wüften vollen krügen, 
die nacht und tag uff den ftuben (Trinkstuben) ligen, und heym 
kununen und voll tniofzen (trotzen) feind, das einer ein thür mit jni> 
uflFlieflF, und kum an das bett koennen kummen, und zuo der Nefeen 
(Agnes, Name der Jrau) fprechen, oder wie fye den heiffet, wolan 
wolumb haer. wiffent nit wie fye fich ftellen follend. und wenn 
fye das A^Tb wellend ktiffen, fo ftinckt jn das mul übeler weder (als) 

^ Geyler von Keyferfzberg, Poftill. teyl IL S. III. Fred, über da» 
Euangeliam an der Rfchermitwoch. 

* Berthold, ed. F. Pfeiffer. M. II. S. 17. 
' Ebendas. Bd. I. S. 430. 

* Ebendas. Bd. II. S. 204. 
^ Ebendas. Bd. I. S. 190. 
*^ Ebendas. 

'H. Leyser, Deutsche Predigten des XIII. und XIV. Jahrhunder- 
ten. S. 42. 

* Geiler vü Keyfzerfperg, Der feelen Paradifz, cap. VI. Von warer 
kettfcheit. S. XXXXI. 
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ein fproch huTz (Abtritt), kotzend das bett vol, und unden und oben 
feind fye wueft. Was lufts ein fraw do habe mag, dz kanll du wol 
mercken. Sye ifb villichter (vielleicht) laer, und ifl; mit iren kinden 
ongelTen un öngetruncken fchloiFen gangen, fo i(l er voll, das er 
von voelle nit reden kan."* Ja, nach Berthold vergreift sich der 
Trunkene wohl gar an seiner schwangeren Frau, „daz einer an stnem 
eigen wibe schuldic werde oder einer sine husfrouwen sus (so sehr) 
slahe (schlage), daz er an stnem ungebomen kinde schuldic werde. " * 

Aber nicht nur andern, sondern auch sich selbst bringt der 
Trinker vielfachen Schaden. .,Des er doch wol geriete" (entriete), 
sagt derselbe Berthold von ihm, ..daz giuzet (giefst) er alle tage 
in sich, und im halt groz schade ist an dem Übe und an dem guote 
und an der sele und an den eren.*"^ Denn .,die tranklaere'' (Säufer) 
sind es, .,die alle die ere und allez daz guot des er und slniu kint 
und sin frouwe leben selten imd dannoch (sodann noch) slnen gesunt 
(Gesundheit) und sin lancleben verderbet."* Was die Schädigung 
der Gesundheit durch die Tmnksucht anbetrifft, so äufsert sich 
Gott Schalk Hollen näher hierüber. Nach ihm wird Diplopie durch 
dieselbe erzeugt, wie das Beispiel eines betiiinkenen Bauern beweise, 
der bei seiner Bückkunft nach Hause alles doppelt sah und seine 
Frau deswegen des Ehebruchs anschuldigte. Weiter aber versichert 
er: „Die jenem verfluchten Götzen „Tmnkenbold* dienen, die werden 
als Ablafs erhalten die zitternde Lähmung für sieben Jahr, und Triefen 
der Augen für sieben Jahr, und zuletzt werden sie zu dem ewigen 
Leben geführt, wo Judas und Pilatus ausruhn."'* 

In Einklang hiennit wird das .,fuffen" auch sonst oft für ein 
„laller" ^ und ein grofses Unrecht erklärt, wie denn Berthold be- 
teuert: .,Unde swer (wer irgend) sich über die mäze — trinkens 



' Derselbe, Poftill teyl III. S. XXXXVII. Fred. An dem Anderen fonnen- 
tag noch Trinitatis. 

* Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. I. S. 409. 
' Ebendas. Bd. I. S. 191. 

* Ebendas. Bd. II. S. 204. 

^ R. Cruel a. a. 0. S. 510. 

« Geyler von Keyferfzberg, PoßilL teyl III. S. XXXHU. Pred. An 
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der hat ciiiü houbetsünde RetÄii." ' ,Ubertrunk hinderet 

dich ufich all lüme luofen (sc. zu« got«)"*, fügt hidc Predigt bei 

Leyser begrüDdend hiiixu, iind zugleich hören wir, dafs die Teufi'l 

den Menschen zur Trunksucht verführen. .,Sie legent ir stricke- , 

t Bertbold, „fiir llthiuser (Schenken) durch iiberigex (Uiieniiäf^ig) 

inken'' ', und ein Prediger des vicrzehntt-n Jahrliuuderts wtedcrbnlt : 

' „Der tuwel ti'uoget den raenfchen wuoiiderliclie — und gibet ime 

— ein deine Ion. daz ift ein cuorze goluofl — trinchenes. und 

doz ift fin fpot. Mach er dich aber zUioii an den uhertrank. fo 

biHu fin äffe, und dines felbes fchande." * Von solchen Leuten, 

die „de (i folten opherun (opfern) ze dem allör (Altar) — in de 

inhüs opheront" ^, i^t denn auch nicht zu verwundern, dafs .<iich Gott 

ibt um sie kümmert. „Un den erga:; (die vcrgafs) got", heifst e» 

\ einer Predigt, bei Grieshaber, .,dc fi ie wurden gebom."" 

So sehr mui auch die Prediger einem jeden, namentlich „einem 
wen dürftigen — einen zäher (Tropfen) wines daz ez sin siechez 
rze gelabe" ' i^önnen, so raten sie doch zur Vorsicht beim Trinken, 
i „der win niannes herae aller scluerste (schnellstens) überwindet." ' 
Seiler gibt die Zeichen an, woran man erkenne, dafs man nicht 
mehr trinken dürfe: ,Und ein zeiche dz einer genuog getruncken 
hott ift, weil jm der wein gerottet bitter werden. itO wen einer 
den uk-m (Atem) am glafz D>Tit (nicht mehr) fohen (anhalten) mag, 
ift euch eins. Defzglichen wert einer trinckt, das jni die ougen 
gerottent überlouffen Fo ei- das glaffz noch am mul hott, ift das 
^ dritt. Und dz vierd ift. was einer trinckt hltz nüt mc (nichts mehr) 
blibt."'-" BeKonder.s ."oll man sich auch hüten, noch spöt 



' Berthoid, ed. F. Pfeiffer. B.l. I. S. 430 

» H. Loyaer, DeuUcke Predigten dci XIII. <i„d XIV. .lahrhun-i- r- 

S. 43. 

' Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. I. 8. 409, 

' H. Leyaer, Deutsdie Predigten rfes XIIL und XIV. Jihrhundrrlfi^. S.«. 

' P. K. Grieshaber ». a. O. .\bt. f. S, 7.1. 

• EbeDdaa. 

' Berthold, cd. F. Pfeiffer. Bd. I. S. 431. 
° Ebenda«. Bd. [. K. 245. 

• Oeyier von KeyferfBberg, Pofm. teyl I. S. XXVr. I'wd. Am 
\ Süntmbig noch dem Achten d'>r drey kflnig. 
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am Abend zu trinken, was „kein vernünfitiger menfch" thue. „Aber 
ein voller kruog, der felb wartet noch dem nachteffen eines fchloflf- 
truncks, fo es uin die nun ur anhyn wtirt, un domoch eines noch- 
fchlofftiiincks, fo es eyleflf, oder zwoelff fchlecht.''^ Ebenso wenig 
darf man sich dm*ch andere verführen lassen, welche „die sünde 
raeten (raten): wol dan — zuo dem trinken!"^, da es viel besser 
sei, ,, feinem leiclmam entziehen alles das im wol thuot — an 
trincken/*^ Wiederholt wird in dieser Beziehung auf das Vorbild 
der Mutter Maria und ihres Sohnes hingewiesen. Als sie diesen 
gebären sollte, .hatt fye kein ftatt in de würtfehufz"*, sondern 
nahm lieber ihre Zuflucht zu einem Stalle, und von dem zwölfjährigen 
Jesus hören wir: „Nit kert er in das würtzhufz — , do man leckeiy 
in tribt unnd trinkt, aber in das hufz feins vatters, das ift, in den 
tepel.'*^ 

Trotz allem dem aber wurden die „trinkestuben*"^, denen ein 
„privmaister'- oder „cauponarius" ' vorstand, vielfach besucht, zumal 
derselbe alles that, sein Haus weithin kenntlich zu machen. „Wen 
(denn) fo ma ein reyflF für ein hufz ufzfteckt, fo ift es ein zeiche 
das mä wyn do fchenck -— . Man fteckt ein ftrowswüfch für ein hulz, 
und das betütet, das man byer do fchenckt im keyler"® (Keller). 
Berthold klagt denn auch, dafs diese Zeichen nicht unbeachtet 
blie])en, sondern viele verlockten. „1)& soltent ir gar gerne ze pre- 



^ Kbcndas. teyl III. S. XXXXV. Pred. An dem Anderen fonnentag noch 
Trinitatis. 

2 Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. I. S. 213. 

^ Joannis Taulery I^edig Uff fant Barblentag. S. CXXXVI. 

* Geyler von Keyferfzberg, Foffill teyl I. S. X. Pred. An dem hey- 
ligen wynachttag. 

'' Kbendas. teyl II. S. LXXX. Pred. Am Montag noch Letare. 

*■' Kritsche Closener's Strafsburgische Chronik, ed. Strobel in d. BibUo- 
theh d€s liter. Vireins in Stuttgart^ 1843. Bd. I. S. 102, vgl. Geyler von 
Keyferfzberg, Foffill. teyl III. S. CI. Pred. Am Zweyundzwentzigften fonnen. 
tag noch Trinitatis. 

^ H. Hoff mann, Fundgruben für Geschichte deutscher Sprache und Lit- 
tei-ainr. Tl. I. S. 361. b. 

"" Geyler von Keyferfzberg, Foftill teyl II. S. XXVII. Pred. Am Fry- 
tag noch Iniiocauit Ebendas. teyl II. S. liXVIII. Pred. Am Donderfrag noch 
Ornli. 
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digeu gän und ze messe und da man gote dienet. — So gät ir 
gerner — zem wine"S wirft er seinen Zuhörern vor.^ Namentlich 
die kirchlichen Feste wurden vielfach zum Trinken gemifsbraucht. 
„So wu' zu kinneffe warn, fo vare wir nier dar duorch wol — 
trinken. — Des ful wir uns abe tun"', lesen wir in einer Predigt 
bei Leyser, und eine elsässische Predigt enthält die Ermahnung: 
„Ihr sullent sant Martin loben nit mit den starken tiünken in dem 
winhuse: alse eteliche lüte wänent man stille sant Martin loben mit 
vaste trünkende."* Selbst die Frauen und Kinder waren bisweilen 
dem Trünke ergeben. „Daz was etewenne (früher) groziu zuht au 
frouwen", versichert Berthold, „daz sie maezic — an trinken 
w&ren. Daz ist nü gar unde gar (ganz und gar) ein gewonheit 
worden: biz der man daz swert vertrinket, so hat sie den snüerrinc 
(Schnürring für das Kopfband) unde daz houbettuoch (Kopftuch) ver- 
trunken"^, und an einer andren Stelle sagt er höhnend: „Einz daz 
einen becher küme ze rehte (recht) erheben mac, daz wil nü ze dem 
wine sitzen unde wil da schallen (lärmen) unde sneren (schwatzen) 
unde trunken werden." ^ Freilich darf man sich über diese Unsitte 
nicht wundem, wenn man des Spruches gedenkt: „Sollich hyrten, 
follich genfz"'', „mali religiosi, mali laici."^ Gingen doch die 
Geistlichen ihren Gemeinden mit dem schlechtesten Beispiel voran. 
„Die dorffpfaflFen die thuonds. das es bald ufz fey. das man zuom 
wein koin"^, äufsert Geiler einmal, und in einer andren Predigt 



» Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. IL S. 203. 

* Auch Luther hat das Laster der Trunkenheit bei seinen „vollen, tollen" 
Deutschen noch oftmals auf das schärfste gestraft, vgl. seine Tischreden IV. 
§ 127. Ebenso schrieb 1551 Matthäus Friderich, Pfarrher zu Görentz, „Widder 
den Sauffteuffel. Item, Ein Sendbrieff des Hellischen SathanSj an die Zutrincker.*' 

• H. Leyser, Deutsche Fredigten des XIJL n. XIV. Jahrhundertes. S. 119. 

* H. Rinn a. a. S. 18. 

* Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. L S. 431. 

• Ebendas, Bd. I. S. 469. 

' Geyler von Keyferfzberg, PoftiU. teyl I. S. XXXI. Pred. Am Son- 
nentag Septuagedma. Ebendas. teyl III. S. LIIII. Pred. An dem Fyerdten fon- 
nentag noch Trinitatis. 

" Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. L S. 394. 

• Geyler von Keyferfzberg, Po/hU, teyl IL S. CXVU. Pred. Am Son- 
nentag Palmarum. 
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erklärt er: ^Da Iteet einer am morge uff die Cantzel und verkündet 
die tag, dar nach bringet er ein langen zedel un verkündet die todten, 
unnd weret weifz wie lang, da verkündet man die banbrieff, den 
blunder, mid alfo geet die Hund hin weg, fo leüt (läutet) man, da 
ilt es ufz. Nach imbifz da kart (Karten spielen) man da geet mä 
zuom wein, alfo geet es."* Selbst die höhere Geistlichkeit bildete 
keine Ausnahme von dieser Regel. Denn so nachdrücklich auch 
„sanctus Paulus** von dem „bischofe" fordert: „Her (er) ensal (soll) 
aber nicht — trunken werden von wlne"*, so mufs doch Geiler 
von den Kirchenfürsten zugestehen: „Es ligt doch an dem tag — 
als ein baur an der fonnen, was die regenten fttr ein weilzen 
(Weise) füren, die Proebft, Pfarrer, Bifchoff — nyman (niemand) 
kan uns erfüllen fo vil fauifens — unnd man (icht das nüt guts in 
inen ilt."^ 



* Derselbe, Die geiflUch fpinnerin. Die Ander Predig. 

* F. Pfeiffer, Deutsche Mystiker des 14. Jahrhunderts. Bd. I. S. 226. 
•■' Geiler vö Keiferfperg, Die Emeis. S. XX. 
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iDie Kleidung. 

Die bisher besprochene Ernährung hat bekanntlich nicht nur 
für die Erhaltung des Körpers, sondern auch für die Erzeugung 
der demselben nötigen Wärme zu sorgen. Von der letzteren gehen 
indessen, zumal in unserem Klima, beträchtliche Mengen verloren, 
imd diesem Verlust suchen wir durch die Kleidung mehr oder weniger 
entgegen zu wirken. Die unmittelbarste Bekleidung aber bilden die 
allgemeinen Bedeckungen des Körpei*s, und so sei hier zunächst von 
der Pflege der Haut während des Mittelalters die Bede. Als 
wichtigster Faktor galten in dieser Beziehung die Bäder. Schon die 
alten Germanen tauchten ihre Kinder in frischkaltes Wasser^ , und 
auch der Hausherr selbst nahm nach dem Aufstehen ein Bad, meistens 
warm, wie die Völker des Nordens es lieben.^ Fast noch gröfserer 
Beliebtheit aber erfreuten sich die Bäder im Mittelalter. Zunächst 
badete schon eine jede Mutter ihr Kind. Als Geiler einmal die 
Beschäftigungen der Frauen aufzählt, nennt er darunter auch „kind 
baden, feugen uii feuennache.'-^ Nicht minder pflegten die Er- 



» W. Wackernagel, Kleinere Schriften, Bd. I. S. 25. 

* Statim e somno, quem plemmque in diem extrahunt, lavantur, saepius 
calida, ut apud quos plurimom hiems occupat Tacitus, de Germ. cap. XXII. 

* Geyler von Keyferfperg, Her d' küng ich diente (jem. S. LXXVIII. 
Pred. An dem XYII. Sontag nach der Dreifaltigkeit. 
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wachsenen um der Reinlichkeit willen häufige Bäder zu nehmen. 
Geiler erwähnt die Fufsbäder, indem er gelegentlich sagt: „Wenn 
einer ein Fufswasser hat, das ein wenig heifs ist, und er will einen 
Fufs vorsichtig hineinsetzen, so brennt es ihn, und er wähnt, er 
könne es nicht ertragen. Wenn er aber tapferlich beide Füfse 
darein setzt, so empfindet er es kaum." ^ Aber auch der ganze 
Körper wurde fleifsig dem Wasser ausgesetzt. Von einem Könige, 
der einen Gefangenen vor sich bringen liefs, hören wir: „Der chunig 
gebot — man brahte ime den man guot, — daz man in padote 
(badete) und fcare" (schöre).* Ebenso vergleicht Geiler in einer 
Predigt das häufige Waschen der Juden mit dem Baden seiner Zeit, 
das man selbst vor dem Genufs des Abendmahls ausführe: „Als wir 
den in gewonheit haben, das wir vor (zuvor) in das bad gon, fo wii* 
morndes (morgen) wellen das heilig facrament entpfohen (empfangen), 
und meynen, wen mir iiit buodent, fo wer es allesfammen nüt als 
man dan der dorechten (thöricht) leut vil uflf erdtrich findet. Jo 
fprechend fye. Mein muemlin, oder befzlin hott es euch gethon, 
und hott mich das geheilTen und gelert/^ Dafs das Baden zu den 
notwendigsten Lebensbedürfnissen gehörte, geht auch aus einer Predigt 
des Peregrinus über die Hochzeit zu Kana hervor. Derselbe er- 
klärt hier, die Männer müfsten ihre Weiber in dem Mafse lieben, 
dafs sie ihnen alles Nötige so gut wie sich selber gewährten. „Allein 
ich fürchte", fährt er fort, „dafs es manche gibt, die ihren Weibern 
gar keine Freiheit lassen, sondern alles vor ihnen verschliefeen, 
so dafs sie — oft nicht so viel haben, um nur ein Bad zu bezahlen.''* 
Nicht baden dürfen, war daher auch eine der kirchlichen Strafen 
für gröbere Vergehen. Pabst Klemens I. hatte für einen jeden, der 
eine Todsünde begangen, „nach Strenge des Rechten" als Büfse fest- 
gesetzt: „Zu dem fibenden, fo dorfft er in difer zyt in kein bad 



* Geiler bei R. Cruel a. a. 0. S. 551. 

* H. Hoff mann, Fundgruben für Geschichte deutscher Sprache und lAt^ 
teratur. Tl. IL S. 59. 

» Geyler von Keyferfzberg, PoftiU. teyl I. S. XXV. Pred. Am II. So- 
nentag noch dem Achten der drey künig. 

* Bruder Peregrinus bei R. Cruel a. a. 0. S. 338. 
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gon. *" * Da die Armen nicht immer die Mittel besafsen , ein Bad zu 
nehmen, so pflegte der Reiche zum Heil seiner Seele wohl ein „seibat" * 
zu stiften. Ein solches Seelenbad war entweder ein einzelnes am 
Todestage des Stifters zu gewährendes, oder eine fortgesetzt beste- 
hende Anstalt.' Doch gab es auch aufserdem „battftube" * genug, zu 
deren Besuch der Badelustige durch Trompetenstofs eingeladen ward. 
Bei der Auslegung der Bergpredigt konunt Geiler nämlich auf das 
Almosengeben der Pharisäer zu sprechen und sagt: „Sye lielTent vor 
anhyn trümete (trompeten) und bufune (posaunen), als mä hye zuor 
battftube blofet."* 

In dem Bade selbst wurde man, soweit dies ein öffentliches 
war, von dem „bader"* mit seinem „badevolke" "^ bedient, wogegen 
auf Ritterburgen Jungfrauen dem Badenden Handreichung thaten.® 
Ehe derselbe in das Bad stieg, entkleidete er sich soweit, dafs er 
nur einen „questen",® d. h. eine Art von Schürze, um die Hüfte 
behielt. Daher äufsert Geiler: „Zuo Baden — leret man de 
menfchen erkoennen, was bind' jm ftecket."^^ Im allgemeinen galt 
es nicht für zuträglich, lange im Wasser zu verweilen, wie denn 



' Geiler gnät von keiferfzbergk, Chnllenlich hügerfchafft zuom ewige 
vatterläd. S. CII. Die Nimd EygenTchaft Von den Hendfchuen des Ablos. 

' J. A. Schmeller, Bayerisches Wörterbuch, Stuttgart u. Tübingen 1827 
bis 1837. Bd. DI, 226. 

' W. Mfiller u. F. Zarncke, MitteOiochdetUsches Wörterbuch. Bd. I. 
S. 77—78. 

• Geyler von Keyferfzberg, Po/Ull teylll. S. Xu. Pred. Am Freytag 
vor Innocanit. 

^ Ebendas. 

• Geyler von Keyferfzberg, Poftiü. teyl H. S. XXXVI. Pred. Am 
Zynliag noch Reminifcere. — Frauendienst u. Frauenbuch v. Ulrich v. Lichten- 
stein, mit Anmerkungen von Th. v. Earajan, ed. Lachmann. Berlin 1841. 
227, 6. 

^ Seifried Helbling, ed. Th. v. Earajan in Haupts Zeitschr» 
B. 4. 3, 26. 

' Wolfr. V. Eschenbach, Pareival, in Wolframs Werken, ed. K. 
Lachmann. 167, 26. 

• Ebenda«. 116,4. Geyler von Keyferfzberg, Ib/Uü, teyin. 8.XXXVIL 
Pred. Am Zinftag noch Reminifcere. 

'^ Ebendas. teyl m. S. LXXXYIU. Pred. Am Sibentzehenden fonnentag noch 
TriniUtis. 

Kotelmann, Geiiindheitipflege. 5 
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gleichfalls Geiler den Rat gibt: „man fol meide dick vi! oder lang 
ze baden.** ^ Sobald man aber herausgestiegen war, wurde ein „bade- 
lachen" * (Badelaken) zum Trocknen dargereicht. Mancher legte sich 
dann zu Bette,* „unze (bis) daz er wol erswitze",* die meisten aber 
liefsen sich gehörig „twahen und strichen**, d. i. mit Besen schlagen, 
recken, drücken und reiben. Freilich mufs Geiler Klage führen, 
dafs viele Bader dies Massieren zu oberflächlich besorgten: „Es ift — 
wie um die in eine bad, da fare Iie mit d' häd ueber eins un walTer 
daruff un darvö, nit mer dan mä bald vil ulzieib.**^ Da die Bäder 
zugleich Versammlungsorte waren, so ist es erklärlich, dafs sich viele 
dazu besonders zierten und schmückten, wie denn ein Prediger klagt: 
„Wenn aber wir feilend zuom baden faren, fo iil angit unnd not, 
eb wir uns gerüftent. ** ® 

Zu solchem Schmucke gehörte unter anderem das Schminken 
des Gesichtes, das, so nachteilig es auch auf die Haut wirken mochte, 
doch eine aufserordentlich weite Verbreitung besafs.^ Vor allem 
wurden die gern am Stadtgraben spazierenden Buhldirnen daran er- 
kannt. Berthold äufsert einmal, dafs es zweierlei Jäger des Teufels 
in der Christenheit gebe: „Der (derer) heizent ein die gem&lten 
unde die geverweten (gefärbten). Daz sint alle die boesen hiute, 
die üf dem gi*aben gent, die dem tiuvel alle tage manic tüsent s^le 
antwurtent (überantworten), ie diu (jede) sele umb einen helbelinc 
(halber Pfennig) oder einen pfenninc.**® Dem entsprechend wird in 



* Johänes Geiler vö Keyfzerfperg, Der feekn Paradifs, cap. VL Von 
warer keüfcheit. S. XXXX. 

* Wolfr. V. Eschenbach, Farzival, in Wolframs Werken, ed. K. 
Lachmann. 167, 21. 

' Ebendas. 168, 1. 

* Ärzneib. J. Diemer. 143. 

* Geiler vö Keiferfperg, Die Emeis. S. XXVUI. 

« Derselbe, Foftiü. teyl I. S. XXVIU. Pred. Am Uli. Sönentag noch dem 
Achten der heiligen dry kOnig tag; vgl. ebendas. teyl III. S. C. Pred. Am Ein- 
imdzwentzigften fonnentag noch Trinitatis. 

^ Deutschland hatte den Gebrauch der Schminke mit den romanischen 
Ländern gemein, vgl. Raum er, Geschichte der Hohenstaufen, VI, 569, Jac 
Burckhardt, KuUur der Benaissance, S. 368 ff. 

* Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. I. S. 207. 
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Bern Passionsspiele auch die Sünderin Maria Magdalena als ge- 
miinkt dargestellt.' Aber nicht nur öFFentliche Mädchen, sondern 
auch Frauen von Stand und Ehre waren dem Schminken aus Eitelkeit 
und Hochmut ergeben, Von einem solchen „armen höhvertelin" lesen 
wir bei Berthold: „So verwet (färbt) daz sich"', und eine Predigt- 
handschrift der Züricher Stadtbibliothek enthält die Bemerkung : 
„Hübische frowen spulgent (pflegen) sich zeverwene (zu färben), mit 
izer varwe unde mit rotir varwe."' Den vornehmen I'rauen tliaten 
s wieder die Bäueiinnen uach,* so dafs auch bei diesen „gevelschet 
rouwen varwe"* oder „geribene schoene" ' vorkam. Überhaupt galt 
les für eine weibliche Person als so selbstverständlich , sich zu 
Bchniinken, dafs öfter die Dichter, wo sie die Schönheit einer solchen 
rühmen wollen, ausdrücklich betonen, das Weifs und Rot der Wangen 
sei nicht künstlich, sondern natürlich,' das Weih sei „selpvar" * 
(ungeschminkt). Sogar unter den Mäimem wurden hier und da 
malnarre"* gefunden, wie dies Geiler in einer Predigt über den 
Mtretfenden Abschnitt aus Brant's Nanenschiff anführt. Nach ihm 
liefsen die.selben sich nicht nur das Kinn ganz sauber rasieren, sondern 
es heifst auch weiter von ihnen: „Il«ui — Tie laffen (ich — bifz- 
weilsn malen — nemmen koeftlichen geruch (Parfüm) zu jhn, 
beftreichen Geh mit rof^-walTer (Rosenwasser), falben fich mit koeft- 
lichem unnd wolfchmeckendem (wohlriechend) Ualfani.""' 



' Pamonstpiel der Carm. Burana- 8. 96 K. 

• Berlhüld, ed, F. Pfeiffer. Bd. I. 8. 8». 

• C 78/290 (H.Jhdt.), Bl 8b. bei W, Wackernagel, Elemere Sehriften- 
Bd I, S. 161. 
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* Nibehingtntied 1594. 

* Winsbeke, ed M- Hf 
' Dl« Eneidt V. Heinric 

* Gtdtehle W«lthers ' 
^ifrieä Helbling, ed, Th. ' 



npt. Leipzig 1845. 2ti. 3. 

h V Vetdeke, ed. Myller. 146. 26 ff. 

d. VugelwL'id«, ed- Lacbmanii. 96, Ib. 
: Karajan tu U-iitpt» Zdüehr. B. 4. I, 1146. 



cirerrpergs mrcn/ihi/f Stiafzburg 1520. S XXVU. 
• Johao Geyler, Wtli Spiegel, oiirr Narren Srhiff, rfnnw aller Staenät 
tiiawtlimd laftfr, uppiget lehm, grobe Nnrrechle filltH, und der Weltlau ff, gteicK 
t in (MftH Spiegel gefehfn und geftrafil aerdett: aäe» auff' Sebafliati Brand* 
« gerichtet — au/i dem Latein inn da» recht hoch Teutfch gebracht Durch 
'aum Boeniger vor, Taiibtr Koeniguhoffcn Basel 1574. 8. 13. 
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Selbstverständlich treten unsere Prediger einem solchen Unwesen 
einmütig entgegen. Berthold deutet den Aussatz einmal bildlich 
und sagt dabei: „So sint eteltche uzsetzic an dem velle (Haut). Daz 
sint, die niht genüeget an der varwe und an dem antlütze, daz in 
(ihnen) der almehtige got hat verlihen: sie wellen sich selben baz 
(besser) machen und schoener, danne (als) sie got gemachet hkt, 
und nement her und verwent sich und velschent die varwe und daz 
antlütze daz got selbe machete. Pfi, unfl&t!^^ Zugleich halt er 
den sich Schminkenden die Drohung entgegen: „Ir verwerinne, pfl! 
schemest dd dich des antlützes, daz dir der almehtige got gegeben 
hat, des schoenen antlützes, so schämet er sich dtn euch iemer und 
iemer in stnem rtche Swecliche unde wirfet dich an den grünt der 
hellen, da din eht (doch) niemer m£r r&t wirt, zuo firoun lesabßln 
unde zuo hem Lucifer,' der sich euch hoeher wolte h&n gemachet 
dan (als) in got geschuof."* Wie hier, so wird auch sonst oft auf 
das abschreckende Vorbild der Königin Isebel hingewiesen, die „die 
liut mit gemähter schoeni an sich zoh"^: „Dir geschiht als lesabftln: 
des tages dö sie sich geverwet hete, dö nam sie ein lesterllchez 
ende und einen schemellchen (schmählich) tot unde fuor des selben 
tages in die stinkenden helle, d& ir (ihrer) niemer mfer rät wirt, 
unde die hunde laften (leckten) ir bluot des selben tages.'' ^ An die 
jungen Priester aber richtet Berthold die Aufforderung: „Ir jungen 
priester, die geverweten unde die gemUten^ die sult ii* alle von 
den liuten tuon."^ Während indessen der Franziskaner von Regens- 
burg das Schminken mit den ewigen Strafen bedroht, geifselt der 
mehr praktisch gerichtete Geiler die Thorheit, die Haut durch 
äufsere Mittel verbessern zu wollen. Als Beleg hierfür erzählt er: 
„Welcher gellalt vor zeiten ein weibs perfon zu Strafzburg gewefen 

* Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. ü. S. 119, vgl. Bd. 1. S. 116«. S. 367. 
Sachenwirth XL, 45 ff. 

' 2 Cor. 11, 14: avtog ytiq 6 tuttava^ fAitacx^lfitttilittai tig olyyiX^y tfMTog, 

» Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. I. S. 116. 

^ Predigt aus der Sammlimg Albrechts des Kolben (geschrieben 1387) 
vormals im Besitze Grieshabers. BL 8da. 

» Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. L S. 867, vgl. Bd. I. 8. 116. 

« Ebendas. Bd. I. S. 116. 

' Ebendas. Bd. IT. 8. 119. 
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dio liat von wegen altei-s, viel mntzeln im angeficlit, cUerelbig 
liefe von jlireiii runtzelechten augeficht, die Imut diiruoii fchiuden 
und liiuweg etzert , damit Sie der ruutzelii iiL) kaeme, uiiud Iie ,)uug- 
farb und fchoen erfcheiiiete, abei^ was gefchahe Jo mehr fie fich Hefz 
artzneii (Ar/neieit geben) uiid aurzbutzeii, je lieblicher fie von tag 
zu tng waid."' 

Aber nicht nur was die Haut-, sondern aucli wa-s die Haarpflege 
anbetrifft, dringen unsere Prediger dm-cliauä auf Natürlichkeit, inKofern 
damit auch dem Leibe am besten gedient sei. Bereits Berthold 
beklagt »icli über „die frouweu, die ez da so iioetlichen (dringend) 
macbeni mit dem hire'"* und „da die zlt uiit üztragen"* (hinbringen) 
und „daz jär wol halbez d&r an legen- ', zumal sie wichtigeres darüber 
versäumen. Denn, so hält er ibneu vor: „Swenne (wenn) ir etewaz 
anderz sollet tuon in iuwenn hflse, duz iuwerni mrte (Ehemauu) 
not waere oder in selben oder iuwern kinden oder iuwemi gaste, s6 
g^t ir mit iuwerni hftr umbe — unde da mite traget ir die wlie 
(Zeit) uz Uüde den tue unde die wuchen unde daz lange jär,"* Über 
die Art und Weise, wie dieselben das Haar verkünstelten, hören wir 
gleichfalls bei Berthold: „Diu ander üzsetzikeit diu ist an der leien 
die ir bär windeut unde snüerent uder die ez anders macheul 
(r verwent dajtne ez in (ihnen) der alniehtige got gegeben hat.-* 
inlich äufsert sich auch Geiler über die Verunstaltung des Haares: 
nDie dritte Schell iFt das Haar zieren, gaet (gelb), kraurzlecht (gelockt) 
und lang machen, auch froembdes haar der abgeflorbnen unter jhres 
vermifchen, und dalTelbig zum fchaurpiegel anffmutzen. Es ziehen 
die Weiber jetxuiid daher — , uund hencken das Haar dahinden Idunb 
hiCi auff die huefft — . Pfu der fchaiid und unzutht*-,' und gleich 
:aiif wiederholt er: „Was Toll ich vou dem geferbten, gefchmierteu, 
ileicht«n und kraufelechten Haar fageo, das kraulzlecht Haar und 
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ein gebrochen (hochmütig?) finn, feind gewiffe zeichen der leicht- 
feiügkeit: Das gael gefcrbt Haar aber bedeutet nichts anders, daü 
die zukuenflftige hellifche flamen." ^ Namentlich weist er darauf hin, 
wie widernatürlich es sei, falsches Haar zu tragen: „0 weib horche, 
erfchrecket dich folches nicht, das du froembdt Haar eines ge(torbnen 
weibs ubemacht auflf dem kopff behalteft? — Dan welches weib ifb 
alfo kuen, das fie einer abgeftorbnen frawen leib oder etliche glieder 
bey jhr am beth hette, fuerwar es wuerde nicht bald eine gefunden 
werden.*** Zu besonderer Warnung spricht er dann weiter den Wunsch 
aus: „Ich wolt das allen weibem ergienge, die fich mit froembdem 
Haar fchmuckten, wie vor zeiten einer zu Parifz begegnet ifl, die 
hat ßch auch auff dz fchoenite gefchmuckt mit froembdem Haar, als 
fie aber ohn alle gefahr bey einem Affen fueruber gieng, erwuefcht 
fie der Äff, und rilTz jhr den fchleier ab dem kopflf unnd nachmals 
auch das auffgebuefft (aufgekräuselt) Haar, unnd ward fie alfo vor 
jedennan zu fchanden, ward jhres entlehneten Haars beraubt, welches 
ohn zweiflfel aufz fonderlicher anfchickung Gottes gefchehen ift."* 
Ein geistlicher Redner bei Leyser aber erinnert die Frauen an die 
Mahnung der Apostel: „So merke waz fent Paulus fpricht den wibes 
namen. Non in vefte preciofa aut intorto crine*. et petrus. Mulierum 
non fit extrinfecus capillatura. " ^ 

Wie bei den Weibem, so gab es auch unter den Männern solche, 
die durch eine auffallende und unnatürliche Haartracht ihre Eitelkeit 
zu befriedigen suchten. Schon bei den alten Deutschen hatte etwas 
Ahnliches stattgefunden. Denn da bei diesen dem Edlen die blonde, 
dem Freien die rötliche, dem Unfreien die schwarze Haarfarbe zuzu- 
kommen schien, so mufste, was etwa die Natur versagt hatte, die 
Kunst ersetzen, und es waren besonders bereitete Seifen in Gebrauch 



1 Ebendas. S. 13-14. 

* Ebendas. S. 13. 

' Ebendas. 

^ 1 Tim. 2, 9: tScttVKüg xal yvyuTxag Iv xarainokß xoc^ttp fAitd aldovg xal 
o<oif>Qoavyrjg xoc/atTy iavmg, /nij iy nkiyfittiny xal XQ^^ 9 /^«^«Q^ttiH f Ifiaucfit^ 
nokvttkti. 

^ 1 Petr. 3, 3: dy (sc. raiy yvymxtay) (atta oJ/ 6 ^at&fy IfAnhoxijg i^^my 
xal nfQtd'icfatg ^^vaitay if iydvanag l^atitay xoc^og. 
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um dem Haar die erwünschte Farbe zu geben.* Aber auch noch 
zu Bertholds Zeiten „gilweten" (gelb färben) Männer ihr Haar, 
und aufserdem trugen manche dasselbe lang, wie es Frauensitte ist. 
Berthold findet dies weibisch und redet daher einen solchen Mann 
mit „Adelheid" an. „S6 tragent sumeltche (einige) man", das sind 
seine Worte, „h&r sam (wie) die fi-ouwen lanc. Ir herren, merket 
mir daz gar eben: alle die als (ebenso) langez här tragent als diu 
wip, daz sie rehte wibes herzen tragent als diu wip und an deheiner 
(kein) stat einen man verstßn (vertreten) mügent. Pfi dich, Adelheit, 
mit dtnem langen h&re, daz du niht enweist (weifst) wie übel ez dir 
stfit unde wie lesterllchen I " * Nicht minder hat auch Geiler in 
betreff der Haartracht über die „Mutz-, Zier- unnd Gemalt Narren" * 
unter dem starken Geschlechte zu klagen. In einem einleitenden 
Gedichte, das er anführt, hören wir von diesen: 

„Mit fchwebel (Schwefel), Hartz, bueffen (kräuseln) das har, 

Darinn fchleget man Eyerklar (Eiweifs) 

Das es im SchuefTelkorb werd kraufz, 

Der hengt den kopff zum Fenfter aufz. 

Der bleicht es an der Sonn und Feuwr — 

Pfuch fchand der Teutfchen Nation, 

Das die Natur verdeckt wil hon**^ (haben). 

Noch mehr Sorgfalt aber als auf das Haupthaar verwandten 
manche Männer auf die Pflege des Bartes. „Dife", so charakterisiert 
Geiler dieselben, „dieweil fonfb weder weifzheit noch einige tugend 
in jhnen ift, fuchen fie ein befondere ehre unnd hoffart durch die 
fuertreffenlicheit des Barts." '^ Daher mufsten denn die „bartfcherer"* 
oder „Balbierer" ^ die mannigfachsten Künste ersinnen, um den Bart 



» Plinius, MsL naiur. lib. XXVIII. cap. 51 (191): Prodest et sapo, Gal- 
lorum hoc inventum rutilandis capillis. fit ex sebo et cinere, optumus fagino et 
carpineo, duobus modis, spissus ac liquidus, uterque apud Germanos majore in 
osu viris quam feminis; Amm. Marc. XXVII, 2; Martial XIV, 25. 

« Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. I. S. 114. 

• Johan Geyler, Welt Spiegel, oder Narren Schiff, S. 12. 
^ Ebendas. S. 11. 

^ Ebendas. S. 12. 

• Geyler von Keyferlzberg, Poftill. teyl 11. S. CV. Pred. Am Zynftag 
noch Judica. 

^ Derselbe, Welt Spiegel, oder Narren Schiff. S. 117. 
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zum Teil in der seltsamsten Weise zu formen. Schon ihn ganz zu 
rasieren, findet Geiler unnatürlich. Als er „die ander Schell der 
Spiegel Narren" bespricht, sagt er: „Es werden etliche gefunden, 
die lallen gar kein haar wachfen, fonder lallen das angeficht unnd 
das kienn gantz Tauber fchaeren damit man kein har ßhef^^, und an 
einer andren Stelle tadelt er: „Etlich ziehen gar keine Baert, als die 
Carteufer und Ciftertier Moenche thun: Auch die Bilger fo in ferre 
Landt ziehen. " * Nicht viel anders verhalten sich nach ihm die, die nur 
zwei Spitzen oder ein kleines Löckchen von ihrem Bart stehen lassen: 
„Letitlich fein noch mehr Bart Narren, die ziehen ihre Baert auff 
Tuerckifche manier, fehler gantz abgefchore, allein zwo fpitzen neben 
heraufz gehen, oder fonft nur ein klein loecklin haar." * Als Grund hier- 
von gibt er Eitelkeit an, da die betreffenden keinen kräftigen Bartwuchs 
besitzen und diesen Mangel zu verheimlichen suchen: „Wo her meynit 
du das all neüw fltte entfpringe, glaub mir allein ufz Üppigkeit, als 
mit den halbe baerte, fo einer nichts kan herfür bringe fcheinlichs, 
dz man uflf in fehe, thuond ße eins un machen halbe baertlin, loeck. 
Etwan (früher) truog mä gantz baert, aber yetzundt tragen fie nur 
halb baert, un ettwä nebes nur ein cleins loecklin, das ifb ein gewifz 
zeichen das fie naiTen feind."* Andere wieder, so berichtet gleich- 
falls Geiler, „zogen geftumpfete und feltzame Baert, auflf gut Spanifch 
oder Italiaenifch"^, oder sie trugen gar nur auf einer Seite Bart, 
während sie auf der andren sich scheren liefsen.® Aber auch in 
das entgegengesetzte Extrem verfiel man, indem man das Barthaar 
unbeschränkt wachsen liefs: „Hergegen aber werden gefunden die 
ziehen gantz lange unnd zopffechte Baert, welches ße allein darum 
thun, damit man ße defto ehe fuer alte maenner und Itattliche perfonen 
anfehen foUe."' Aus dem allen scheint hervorzugehen, dafs Geiler 
einen nicht allzu langen Vollbart für das angemessenste hielt. 
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* Ebendas. S. 12. 

5 Ebendas. S. 12—13. 
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Während nun aber die Prediger alles Unnatürliche und Ge- 
Instelte in der Haartracht bei den Laien verwerfen, gestehen sie 
let) Geistlichen ohne weiteres „die aller gioelTellen platten" * und 
iTz geschorenes Haar zu. Geiler be.sciu-eibt die Haartracht der 
Pfarrer und Klosterbrüder niit den Worten: „Wenn (denn) dorumb 
Teind wir pfaffen und niüucb befchorei), uu bond blatte-, das i[t rafura, 
die felb ill blofz ob (über) ficli gegen dem hiiiiel. Defzglichen fo ift 
1 das hör unden abgürchuitteu, und ift kurlz gegen der erden, 
1 i(t toufura, unnd das, das du zwüfcUen ift zerring unib (ringsum) 
' (her) da.s ift der krantz. coruna facerdotalis, Corona raGlis." > 
! Eigentümlichkeit dieser Einrichtung wird auf göttUchen Befehl 
rückgeführt, welchen einst ein Engel St, Petro überbrachte. ,Do 
erfchein der heilige eiigel", so berichtet eine Predigt hei Leyser, 
nfentt; Petro in einis jibatfen bilde mit umnie (ring:sum) gefchorneme 
hare mit emer platten, und fprach zu tme. alfe du mich uu Tiheft 
efchorn alfo foltuo dich fcheren. und nach du- fo fnln Heb alle die 
die zu gotis diaelle gewUiet fuoln werden. Sente peter tet 
äo als ime got gebotiu hatte, und fchar Heb al uonime (ringsum) 
und fchar eine [ilatte. — Alf« ift iz (es) her kuonien daz fich phaffen 
und muoniche (Münchc) und alle die zu gotis dineDe getermenet 
bestinmit) lint init der fcbere zeichen inuozen von den leieu. waue 
jfeil) fie vor gotis ougen uz gefcheiden lint und micliil (viel) herer 
: danne (als) iene die gotis wort uine (nicht) kuonnen^ (kennen). 
Ehen aber weil die Tonsui- Gottes Gebot ist, tadelt Berthold es 
bitter, dafs einzelne Geistliche eine Abneigung dagegen besitzen. 
1 schämest dich der blatten und des kui-zen häres'', fragt er einen 
flehen, „und schämest dich der kirchen niht daz diu giltet?" * 
Einkönfte bringt), Freilich sagt Tauler einmal richtig: „Mein cappe 
Kh mein blatte — , dz alles macht mich nit heilig-','' dennoch aber 



' Dereelbo, Po/UU. teyl III. S. LXVI. 
1 TriuiUtig. 
' EbeoiUs. 

' H. Lejaer, DeutacU Predigten de» XIII. 
-S«. 

• Berthold, ed. F. Pfeitfi'r. Bd. U. S. 119. 

* Joannis Taalery Predig Uff tmfer litbeit fra 
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galt es als unrecht, wenn zumal junge Geistliche die kirchliche Sitte 
verletzten. Daher denn die Aufforderung, die uns bei Berthold 
begefmet: „Ir sult sehen an der pfaflfen hftroder der schuoler (Studierter), 
die da wihe hänt enpfangen. Die läzent ir h&r wahsen (wachsen) wider 
reht (Recht) durch höhvart unde durch losheit" ^ (Leichtfertigkeit). 
Wie bei der Haartracht, so pflegte sich auch bei der Kleidung 
die Eitelkeit zum Nachteil der Gesundheit vielfach geltend zu machen. 
Was zunächst die Kopfbedeckung anlangt, so bestand dieselbe bei 
den Männern meistens aus einer „kappe"* (Mütze) oder einem 
„huote."' Erstere war bisweilen aus Zobel-* oder Fuchspelz* ge- 
fertigt, letzterer aus „filtz"/ aus „stde"' oder „ufz Uro gemacht."* 
Erschien der Filz besonders „zottecht",* so liebten alte Leute, „das 
fie wifz lyne hüblin uflf haut (haben) under den hneten, — das inen 
die hüt nit wee tüge, fo fie iiich (rauh) und hoert (hart) fin." ^® Aber 
nicht nur dem Stoff, sondern auch der Form nach waren die Hüte 
verschieden, denn neben dem „kuglechten oder finwelen (rund) un 
fchiblechten (kreisfonnig) huot" ^^ wird „daz spitze hüeteltn",** sowie 
der mit breiter** Krempe versehene „schatehuot" ^* (Schattenhut) 



' Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. I. S. 114. 

* Geyler von Keyferfzberg, Poftül teyl II. S. XXXVn. Pred. Am 
Zinftag noch Reminifcere. Ebendas. teyl III. S. XXXX. Pred. An dem Erften 
fonnentag noch Trinitatis. 

^ Derselbe, Chriftenlich büger fchafft zuom ewige vatterläd, fruchibarUch 
angzeigt in glychnuß un eige fchafft eines weg fertige hilgers, der mit fiyfz uh 
ytei fUocht ßn zitlich heymuot. Basel 1512. S. LIX. Derselbe, PoftilL teyl III. 
S. XXXX. Pred. An dem Erften fonnentag noch Trinitatis. 

* Der Nibelunge not nach Lachmanns Ausgabe. 893, 3. 

^ Iwein V. Ilartmann v. Aue, ed. Benecke u. Lacbmann. 240. 

* Johans geiler gnät von keifer fzbergk, Chriftenlich bilgerfchafft, 
S. LXII. 

' Ebendas. S. LXim. 

* Ebendas. S. LXII, 

* Ebendas. 

" Ebendas. S. LXXI. 
»» Ebendas. S. LXI. 

" Konrad v. Würzburg, goldene Schmiede^ ed. W.Grimm. Berlin 1840. 
1418. Job an Geyler, Welt Spiegel ^ oder Narren Schiff, S. 14. 
" Derselbe, Chriftenlich hUger fchafft S. LIX. 
>* F. J. Mone, Anzeiger f Kunde der teutfchen Vorzeit. VII, 693. FV, 96. 
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erwähnt. Berthold klagt, dafs die „huotmacher" ^ oft durch un- 
brauchbare Arbeit ihre Kunden betrügen. ^S6 enmac (mag nicht), 
also redet er einen solchen an, „ein man einen guoten huot vinden 
vor dinem valsche (Betrügerei), im ge (gehe) der regen ze tal in den 
buosem."* Aufser den Mützen und Hüten waren auch „kuogelen"' 
in Gebrauch, d. h. Kapuzen, die sich am Rock oder Mantel befanden 
und über den Kopf gezogen werden konnten. Der Ritter aber trug, 
sobald er in den Kampf zog, zu seinem Schutze „einen heim" * oder 
„Isenhuot."* Erwähnt doch Berthold, „einen heim, den man einem 
ritter üf bindet, so er an den strit sol; da von wirt er vil deste 
küener unde deste manhafter."^ Übrigens pflegte man „den huot 
— oder daz keppelin oder swaz man üf dem houbte häte"^, als 
Zeichen der Ehrfurcht vor „einem kuonik (König) oder einem andern 
henen"® „abzuozlhen",^ und das gleiche geschah „vor dem altere — 
chiifti. und vor im felben**,^^ wenn ihn der Priester in der Hostie 
vorübertrug. " 

Mannigfacher als die Kopfbekleidung der Männer war diejenige 
der Frauen. Schon kleine Mädchen, welche kaum vier Jahre alt 
waren, aber auch erwachsene Jungfrauen hatten einen aus künst- 
lichen Blumen hergestellten Kopfputz, das sogenannte „schapel^^ ^^ 
oder „scheppel" " im Haar. Statt direkt auf letzteres konnten die 
Blumen auch auf ein Haarband oder auf einen mit Edelsteinen ver- 



* Johans geiler gnät von keifer fzbergk, Chrißenlich hilgerfchafft, 
S. LXII. 

* Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. I. S. 146. 

• H. Leyser, Deutsche Predigten des XIIL u. XIV. Jahrhundertes. S. 45. 

* Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. I. S- 300. 

^ Erec V. Hartmann y. Aue, ed. M. Haupt. Leipzig 1839. 3230. 

• Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. I. S. 300. 
' Ebendas. Bd. I. S. 457. 

• H. Leyser, Deutfche Predigten des XIIL u. XIV, Jahrhundertes. S. 45. 
» Geyler von Keyferfzberg, PopHU. teyl IL S. XXXVH. Pred. Am 

Zinftag noch Reminifcere. 

** H. Leyser, Deutsche Predigten des XIIL u. XIV Jahrhundertes, S. 45. 
" Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. L S. 457 u. Bd. H. S. 257. 
" Peter Suchenwirts Werke, ed. AI. Primisser. Wien 1827. IV, 118. 
" Bert old, ed. F. Pfeiffer. Bd. I. S. 416. 
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zierten Goldreif gesetzt sein.* Die „schapel" hatten eine so grofee 
Verbreitung, dafs sich eigene Handwerker, die „schappeler*", mit der 
Anfertigung derselben abgaben. ^ Berthold hat nicht viel mit diesen 
im Sinne, sondern sagt von ihnen: „So sint eteliche hantwerkliute 
die mit ir hantwerke niemer mügent behalten werden : die sint aller 
der werlte (Welt) unnütze, unde da von wirt ir ouch niemer r&t mit 
ir arbeit mitalle. Als — die d& — diu schapel machent — unde 
swaz so get&ner hantwerke sint, diu der werlte mer schade sint 
danne (als) guot. " ' Während indessen die Jungfirauen sich mit einem 
„krenzlein oder härpanf"^ (Haarband) von Blumen schmückten, 
setzten verheiratete Frauen „gellrickte haar hauben oder frawen 
hauben"^ auf, an denen sich allerlei „gebende"*, meist von gelber^ 
oder roter ^ Farbe, befand. In der Begel waren diese Hauben aus 
Seide gefertigt.^ Im Freien aber trugen die Frauen „pareüiu*® 
(kleine Barette) un huetlin'' *', ,,deren etlich gantz buerltig und haar- 
echtig*^, etlich hoch unnd fpitzig*^, etlich kurtz unnd neben auff- 
geftuetzt"** waren. Als besonders „waeher (kunstreich) hüete***^ 
wird auch der „pfäwenhüete"",*® die aus Pfauenfedern gemacht waren, 



* Der aventiure kröne v. Heinrich v. Tttrlin nach der Wiener Hand- 
schrift, 101, b. Liederbuch der Clara Hätzlerin, ed. C. Halt ans. Quedlinburg 
u. Leipzig 1840. II, 25, 27. 

* Berthold, ed. Kling. S. 311. 

» Derselbe, ed. F. Pfeiffer. Bd. I. S. 562. 

* Vocabulanus 1482. Bl. 201, b. 

* Johan Geyler, Welt Spiegel y oder Narren Schiff. S. 14, vgl. Bert- 
hold, ed. F. Pfeiffer. Bd. I. S. 396. 

* Ebendas. Bd. I. S. 397 u. S. 415. 

' Ebendas. Bd. I. S. 319 u. S. 415; Bd. H. 8. 119. S. 158 u. S. 252. 

* F. K. Grieshaber a. a. 0. Abt. 2. S. 69. 

' J. Diemer, Deutsche Gedichte des XL und XIL Jahrhunderts. 
Wien 1849. 161, 15: „Si want in eine stdlne hüben daz har.'* 

** Johan Geyler, Welt Spiegel, oder Narren Schiff. S. 14. 

" Ebendas. S. 13. 

" Ebendas. S. 15. 

'' Ebendas. 

" Ebendas. S. 14. Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. I. S. 83. 

^^ Ebendas. Bd. I. S. 396. 

^^ Ebendas. Bd. H. S. 119. Liedersadl, ed. Lassberg. St Gallen n. Kon- 
stanz 1846. I, 410. WigaJhis v. Wirnt v. Gravenberg, ed. G. Fr. Benecke. 
Berlin 1819. 2418. 8910. 
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lacht, überhaupt gab es der Fraiienliüte so viele, ^ilas" nach 
Her „nicht mueglich ift, lie all zu c-rzehlen." ' Von dem Hut« 
hing endlich noch ein längerer oder kürzerer * .sleiger" ' herab, dei' 
meist gelb gefärbt* und durchsichtig^ war, indem er aus einem feinen 
Gewebe bestand. ^ Die Schleier waren ziemlich häufig, da die Sitte 
verbot, anders als „gefchleyert da her zuo geen." ' 

Wie die Kopfbedeckung bei beiden Geschlechtern eine ver- 
schiedene war, so auch die Kleidung den Bumpfes und der Extremi- 
t)U«n, Nur die auf „blözcm Ilp"^ getragenen und deshalb auch 
,ltchemede'" (Leibhemden) genannten „hemede-"" (Hemden) bildeten 
eine Ausnahme hiervon. Sic bestanden meist aus Leinen", dessen 
Gewinnung und Bereitung schon im deutschen Altertum bekannt war. 
PÖegt*" man doch damals Flachs in solchem Umfang zu bauen, dafs, 
als einst die Heruler vor den Longobarden flohen, erstere ein 
blühendes Flachsfeld für Wasser ansahen und durch dasselbe biudurch- 
schwimiiieu wollten.'* Der Flachs wurde von den altdeutschen Frauen 

I' .lohan Geyler, Wdt Spitgel, oder Narre» Schiff. S. 14. 
* Eben dos. 
' Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. I. 8. 414 u. Bd. Tl. S. 139. Geylef vö 
eyfertperg, Von den fyben fehieertem, das erft fchicerl. Derselbe, FofHlt. 
rl I. 8 XXVTU. Pred. Am HO. Sönenug noch dem Achten der heiligen dry 
»ig "»«- 
• Benhold, ed. F. Pfeiffer. Bd. I. S. lU-U5u. S. 397, Bd. II. S. 119. 
' Frauendienst u. FrautJdnich v. Ulrich v. Lichtenstein mit Anmer- 
ngen v. Tb. v. Karajan. ed. Lachmann. 258, 14: „Mtn slägir (Schleier) 
et min antlStz gar, dar durch ich doch vil wol gegach." 
* W. Maller u. F. Zarncke, Mittelhochdeutsches Wörterbuch. Bd. IL 
Abt 2. S. 416. 

' Oeyler vö Keyferfperg, Von den fj/bat fchwtrtem, das erft fchurert 

■ WoUr. V. Efichenbacfa, Pariival, in Wolframi Werken, ed. K. 
Lachmann- 101, 10. 

■ H. Hoffmsnn, Fundgruben für Geschichte deutscher Sprache und Lit- 
nr. Tl. I. S. 343. 

F. Pfeiffer, DeuUehe Mystiker des U. Jahrhunderte. Bd. n. S. 29. 
(»annis Taalery Predig Uff fimtag nach der heiige dry künig lag. S. Xim. 
' Doch werden auch seidene Hemden erwähnt: „Er fuort von guoten slden 
Ü) ein hemde wie alEam ein Goe", Frauendieiut u. Frauenbuch v, Ulrich t. 
Lichlengtein, ed. Lachmann. 181, 3. „Man leget ir ein hemdel an von 
Blden blanc", Lohengrin, ed. J. Görres. Heidelberg 1813. 60. 
■hr C. L>57 f 
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gesponnen^ und gewebt', und ähnlich verhielt es sich auch noch 
während des Mittelalters. Denn wir hören nicht nur bei Geiler, 
dafs die Frauen „vor d' kückel (Rocken) fitzen — , die fpindel 
umb draen"' und „flachs und woll fpinnen"*, sondern dies erscheint 
auch so sehr als natürlich und charakteristisch für sie, dafs Berthold 
kurzweg sagt: „Man (Männer) suln strtten unde frouwen suln spinnen."* 
In gleicher Weise „hafpelten"' und „webten"^ dieselben, obgleich 
neben ihnen auch besondere „weber"® vorkommen. Als vorzüglich 
feines Gewebe wird „niederlendisch und probendisch (aus Brabant) 
gespinst" * angeführt und ebenso „fyner wyffer (weifs) zarter fcherter" *** 
(Glanzleinewand), den der Beiche gern trug, „uflF dz es jm weych 
anlaeg, un jm nit fchnatte (Striemen) in die hut (Haut) truck.**" Für 
ein „pSnitencienleben''^' dagegen galt es, „h^iine (aus Haaren gemacht) 
liemede tragen",** wie denn von den Niniviten erzählt wird: „fye 
jeytent (legten) zwilchne (aus Zwilch gemacht) feck od' fchaentze an, 
un thettet alfo groffe penitentz."" An den Hemden befanden sich 
übrigens ^ermel" *^ und oben wurden dieselben durch eine „hembdt 
fchnur" *^ zusammengehalten. 



* W. Wackernagel, Kleinere Schriften. Bd. I. S. 21 f. 

* Ebendas. S. 21 f. u. S. 41. 

' Johannes Geiler von Keyferfperg, Die geiftlich fpinnerin, die 
fybendt Predig. 

* Ebendas., Titel. 

* Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. I. S. 325, vgl. Bd. I. 8. 356. 

* Johannes Geiler von Keyferfperg, Die geiftlich fpinnerin, die 
fybendt Predig, 

^ Ebendas. 

8 Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. I. S. 404 u. Bd. H. S. 27. 

* Geiler bei H. Rinn a. a. 0. S. 14. 

^^ Derselbe, Poftill. teyl III. S. XXXX. Pred. An dem Erften fonnentag noch 
Trinitatis. 

" Ebendas. 

" F. Pfeiffer, Deutsche Mystiker des U. Jahrhunderts. Bd. D. S. 29. 
Joannis Taulery Predig Uff fontag nach der heiige dry künig tag. S. XIIU. 

^' Ebendas. 

" Geyler von Keyferfzberg, PofliU. teyl U. S. XX. Pred. Am Biitwoch 
noch Inuocauit. 

" Frauendienst u. Frauenhuch v. Ulrich v. Lichtenstein, ed. Lach- 
mann. 160, 28: „Drtzic vrowen ermel guot an kleiniu hemd.*' 

^« Johan Geyler, Welt Spiegel, oder Narren Schiff. S.31. 
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Die ülier der Leibwäsche getragenen „kleider" ' des Manne« 

furden v«n dein „snidcr"' (Scimeidei) angefertigt, der freilich seines 

mtes nicht immer in Treue waltete. Denn ßerthold miifs einem 

Solchen vorhalten: „Soltü {sollet du) einem slnen rok machen, dd 

machest in im uiigetriuweliche unde verstilst da von, daz er iui deste 

unnützer wirt an der wite und an der lenge."'' Anne Männer 

«tiegteu ihre Kleider auch wohl alt bei dem „manteler" {Trödler) 

r „hederer" (der mit alten Kleidern handelt) zu kaufen, der 

gleichfalls hin und wieder Betrügereien erlaubte.* „We dir 

maatelerl", i-uft deshalb Berthe Id in einer Predigt, au«, „Du 

machest einen alten hadern (Lumpen), der ful^ ist und ungenaenie 

(unbrauchbar), unde da mite man billicher eine want (Wand) ver- 

■ (verstopfte), wan es zu anders ilit (nicht) nütze si; daz vei- 

ulelt (vernäht) er und machet es dicke mit sterke und git (gibt) 

! einem annen knehte ze koufe. Der hat vil lihte (vielleicht) ein 

ftlhez jai' dar umbe gedienet und als erz angeleit (angelegt), so 

ez niht vier mochen, e (ehe) daz er aber (abermals) ein 

anderz muoz koufeu".* Von der so erworbenen Männerkleidung 

Bind zunächst die „rocke" ^ zu nennen, welche schon die alten 

Deutschen, öfter buntgestreift und mit farbigem Saum geschmückt*, 

rügen. Der gewöhnliche Rock, der „wandel rock"*, war mit „er- 

,■' " versehen, reichte bis auf die Knlee " oder Füfse" und wurde 

' Dewelbe, Po/iill. lejl 11. S. IUI. Prcd. An der Effchemiitwoch. 
.Benhold, ed. F. Pfeiffer. Bd. n. S. 27. Geyler von Keyrurfi- 
, I\>ftüi. tcyl n, S. IX. Fred. Ain Douderflag vur Inuocauit. 
■ Berihold, ed. ¥. Pfeiffer. Bd. 1, S. 479.— ■ Ebendas. Bd. !. S 86. 
' JoanuiB Taulery Predig Uff eins heiligen Marlors tag. 8, CCXXVn. 

• Berthold bei H, Rinn a. a. O-S. 12-13, vgl. R. Cruel a. a. 0. S 496. 
' F. Pfeiffer, DeuUdte Myetiktr de» 14. Jahrhiindera. Bd. L S. 239. 

• TacituB, Hütor. IJb. V. cap. 23, wo von B itavem die Bede ist, lieiaal 
Et aimnl aptao Untres sagulis versicoloribus haud indccoro pro velis juva- 

r. Spater kommt auch bei Bnrgunden oder Westgoten vestia versicolor 
iid. Apoll, ep. IV, 20. 

•Geyler von Kejferreberg, Po/titl Uyt I. S. XXVDI. I'red Am 
. Söncntag noch dem Achtenden der lieitigen drj kflnig tag. 

" F, Pfeift er, :U*tct.cfte Mystiker du U. Jahrhundrrl«. Bd. I, S 239. 
" Ebendas. 

■■ H. HoffmaiiD n. a. 0. Tl. 11. S. 53: „einen roc er ime Buuof, der gieug 
c an den fiioz, mit phellole bestAlt." 
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z. B. bei der Fahrt zum Bade getragen. * Wer „ die gezierde an 
dem gewande" * liebte, legte dagegen „den guoten rock**' an, 
welcher tausend Nähte und Ausschnitte * hatte, und selb^^t von Kin- 
deiTi hören wir, dafs man ihnen solche „fchoeniu roechliu. un 
ander gezierde diu die weite anhoeret gab." * Als besonders üppige 
Kleider werden auch ^zerfchnitten und zerlltochen wammiPter* an- 
geführt, an denen Geiler tadelt: «fie feind da vomen alfo weit 
offen, das man (den) mannen — in bufen fehen kan."'' 

Was den Stoff, aus dem die Röcke gefertigt waren, betriflft, 
so unterscheidet Berthold „sidln gewant oder wuUtnz oder linlnz 
oder beizin gewant." ® Am meisten ynirde „wolle" * getragen, die, 
nachdem sie gesponnen ^^ imd gefärbt** war, zu „tuoch" ** verwebt 
ward, wobei es abermals an allerlei Fälschung nicht fehlte. Ermahnt 
doch Berthold die Gewandwirker: „Da mite (sc. mit den Kleider- 
stoffen) sult ir in (sc. den Leuten) dienen, daz irz in getriuwellche 
machet, niht halbez verstelt (stehlt) noch ander untriuwe dar zuo 
tuot, h&r under wollen mischen noch zerdenen üzer einander. S6 
einer wil waenen, er habe ein guot tuoch, so hftst dii ez zerzogen, 
daz ez deste langer si, unde machest ein guot tuoch ze einem 
iteln (eitel) hadern"*^ (Lumpen). Da Wolle und Tuch leicht von 
Motten zerfressen werden, so hören wir sagen: „Wen (denn) die 
kleider wend (wellend, wollen) wir im Mertzen ulzhencken, (aus- 



» Geyler von Keyferfzberg, Poftill teyl I. S. XXVm. Pred. Am 
IUI. Sönentag noch dem Achtenden der heUigen dry kflnig tag. 
' F. K. Grieshaber a. a. 0. Abt. 2. S. 69. 
' Ebendas. 

* R. Cruel a. a. 0. S. 496. 

» F. K. Grieshaber a. a, 0. Abt. 1. S. 70-71. 

« Johan Geyler, Welt Spiegel , oder Narren Schiff. S. 14. 

* Ebendas., vgl. Geiler bei H. Rinn a. a. 0. S. 17. Derselbe, Die geiltUcfi 
/j^nerin, Die Sybend Predig, 

• Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. I. S. 146 _u. S. 118. 

• Ebendas. Bd. I. S. 87. Bd. ü. 8. 272. 
^® Ebendas. Bd. I. S. 87. 

" Ebendas. Bd. 11. S. 272. 

** Ebendas. Bd. I. S. 146. Bd. n. S. 119. Joannis Taulery Predig üff 
«ins heib'gen Marters tag. S. CCXXVII. 

" Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. I. S. 146. 
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»gen), und erfchättelen, uii den lufft wol liyndurch lolTen gon 
die fchaben." ' Diese Vorsicht war bei den Röcken aus 
Seide, deren sich die Männer gleichfalls bedienten, nicht nötig. Als 
eiu besonders kostbarer Seidenstoff galt „baldekin" *, der aus „BuldaC 
(Bagdad) herstammte, nioir^arüg gewebt und mit Goldfäden verziert 
war. Nicht geringeres Ansehen aber genossen Röcke, die aus Purpur', 
Seidensammet oder Dammast hergestellt waren. Geiler beschreibt 
den Reichen im Evangelium* folgendermafsen: „Es ift gewefzen ein 

Irycher menfch. und d' was bekleidet mit pm-pur. Taihet oder dämaft, 
Ra mit wilTem fcherter (Glauzleinewnnd). Dan ilt, urzwedig hat er 
m ein puipur kleid dz do allein do küüigen zuoitot (zusteht). Loffz 
P ein famete rock fein, fo verftoll du es defterbas (desto besser). 
Der felb Tammeten rock was innwedig gefütert mit fyuem wiH'eu 
feiten fcherter.* Endlich wurden auch Pelze von den Männern als 
■6cke getragen, wie dies schon bei den alten Germanen der Fall 
br. Denn diese benutzten nicht nur die Haut des Benntieres oder 
BW Pferdes* zum Wams, sondern kleideten sich auch in Pelze', wie 
denn Pelzröcke beispielsweise die gotificbo Kriegei-tvacbt bildeten.* 
Aber auch noch im Mittelalter waren Pelzröcke häufiger, als jetzt, 
erthold redet von „tTügenheit an beizen und an kürsen (Kürschner- 
Sö setzet der einen alten balc (Balg) für einen niuwen, 
t nianiger hande (An) trügeuhcit, die nieman als (so) wol weiz 
(sc. Kürschner!) und« d!n herre der tjuvel."" An einer 



Geyler von Kejforfaberg, PoftiU. leyl Hl. S. LXXX. Prrf. 
ti^enden fonucntag noch TrinitAtis. 
» BerthoJd, cd. F. Pfeiffer. Bd I. S. 457. 
' Ebendas. — * Luc. 16. 11t ff. 
> Oeyler von Keyferfzljerg. eo/UU. teji III. S. XXXX. Preil. An dem 
1 Touaeatag noch l'rinitatiB. 

" Paul. Ditu'. 1, 5. Das Rennüer lebte itaiual» nocli in Deutschland, 
,, dt brll. gall. VI, 26. Plipius. hi't. nalm: Vlll, 15. 
' Geront ((icnnatii) ei fcrarum pellcü, iirnxinii ripae nogligeol^. iilterioreg 
l quibiia iiuUus per conimercia cuIUib. Eligunt feras et detntcta 

iB spargunt maculis pellibuBqiic brlluRnini, qiins exlcrior Oceuuus olquc 

n mar« gignit. TaciluS, de Grrm. 17, 

* Peilita Uetariim curia, Claiidiaiius (fr btUu Gelicn 4t<1. Pellitornm 
j^a ■Btenitum. Sidou. Apoll, ep. I, 2. 

• Bcrlhöld. ed. F. Pfeiffer. Bd. I. S. 147. 

n. nnianührlUiilloEr. 8 
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anderen Stelle fordert er auf, vor der Hostie niederzuknieen, selbst 
wenn man in Pelz oder anderes köstliches Gewand gekleidet sei: 
„Wunderlichen (überaus) balde in daz hör (kotiger Boden), ob ez 
dir joch (auch) über den füoz g£t, ob du beiz oder baldeken oder 
purpur oder bunt (Bundwerk) an trüegest."*^ Auch sonst erwähnt 
er öfter „belztnes gewant***, und bei Geiler lesen wir, dafs die 
Kranken sich in eine Art von Schlafrock aus Pelz einhüllten. Er 
tadelt nämlich, dafs dieselben dem Arzt nicht gehorchen: „So er 
Ge heiffet fchwitze, fitzen fie in de bett auff oder ziehe fonft her- 
umb in dem nacht beltz."' 

Über dem Rock aus Tuch, aus Seide oder Pelz, von dessen 
Seite „ein wotTack (Tasche), oder wetfcher (Hängetasche), unnd ein 
feürgezeügk dorin"* herabhing, wurde das „oberste kleit"*, die 
„ruggenige"^ ^, getragen, und über diese warf man zum Schutz gegen 
Wind und Wetter den „mantel."' Letzterer war so weit, dafs er 
zwei Personen zur Bedeckung dienen konnte® und durfte bei der 
Zurüstung zum Bade nicht fehlen.^ Auch Kinder waren oft schon 
mit „fchoenen fuggenigen" ^^ und „fchoenen menteln"" versehen, 
welche ihnen die Eltern zum Geschenk gemacht hatten. 

Während aber Rock, „suggenie"" und Mantel vor allem den 
Rumpf bedeckten, waren die Beine der Männer schon von alten 
Zeiten her mit Hosen bekleidet. Bereits Tacitus schreibt sie, wenn 
auch nicht völlig bestimmt, unsem Ahnvätem zu ^', durchaus deutlich 

» Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. I. S. 457. — • Ebendas. Bd. I. S. 118. 

• Johan Geyler, Welt Spiegel, oder Narren Schiff, S. 139. 

• Derselbe, PoftiU. teyl I. S. XXYIII. Pred. Am IIIL Sönentag noch dem 
Achtenden der heiligen dry künig tag. 

^ F. Pfeiffer, Deutsche MysUker des 14. Jahrhunderts. Bd. I. S. 239. 

• F. K. Grieshaber a. a. 0. Abt. 1. S. 70. 

'F. Pfeiffer, Deutsche Mystiker des 14, Jahrhunderts. Bd. I. S. 240. 
Johan Geyler, Welt Spiegel, oder Narren Schiff, S. 14. 

^ F. Pfeiffer, Deutsche Mystiker des 14. Jahrhunderts. Bd. L S. 289. 

• Geyler von Keyferfzberg, Fofm. teyl I. 8. XXVm. Pred. Am im. 
Sönentag noch dem Achtenden der heiligen dry künig tag. 

" F. K. Grieshaber a. a. 0. Abt. I. S. 70—71. — " Ebendas. 

^* „Roc unde siiggenle truoc Paris der künicllchen wat** (Kleidang), Der 
trojanische Krieg \. Konrad v. Würzburg. S. 21. b. 

^^ Locupletissimi veste distinguuntor, non fluitante, sicut Sannatae ac Parthi, 
sed stricta et singulos artus exprimente, Tacitus, de Oerm. cap. XVII. 
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ir siud sie in den Abbildungen auf den Ehrensäulen und Triuniph- 

;en Roms zu erkennen'. Aber auch Berthohl erwähnt dieselben, 

er sich einmal ftber die Juden Bpottend ergeht r „Fraget mir 

len Juden, vk (wo) got si uude waz er tno, so sprichet er; ,er 

et üf dem hlmel iinde R^nt (gehen) im diu bein her abe uf die 

leu". Ow6, lieber got, so müestcst du zwo lange hosen h&n (haben) 

ich der rede,**' Ebenso spricht Geiler von solchen, die mit ihren 

ifen gefehe fein wellend"* (wollen) und dieselben deshalb „zer- 

tuwen und zerftuecWet" * machen lassen. Diese Gecken geraten 

wohl bisweilen mit den Schustern in Streit, „welche fn fie einem 

ein new par Schuh anlegen, achten fie gar nicht ob er koellliche 

ler haefzlicbe hofen an hab, fonder fudlen mit jren befchrauetzten 

bechechligen (pechig) benden dameber, uü fehen allein dahin, 

die Schuh glat anligen."' 

Aufser dieser den Männern gemeinsamen Kleidung gab es für 

einzelne Stände noch eine besondere Tracht. So tnigen die Ritter 

schwarze Hemden und darüber ihren „harnaichfe" ^ (Harnisch), welcher 

ich nicht als hoffähig galt. Denn „in hamasche" darf man nicht 

hove"' kommen, heifst es einmal, und ebenso wenig war es in 

Städten erlaubt, ,,daz harnasch anlegen" und „in wäpenkleit 

Über den Harnisch wurde ein grofser Rock angezogen, 

der denselben bedeckte. Wahrend aber dies die ältere Rittertracht 

war. begann dieselbe sich zu Geilers Zeit zu verfeinern. Letzterer 

tritt gegen diese Neuerung auf, mid zwar so anschaulich, dafs wir 

selbst reden lassen: „In eini kryeg", sagt er, „do foll man 

ipffen und fechten, und noch dem fyg, do foll man erR. die eer 

I jnnemen. und nit foll man die eer jnnemen on den fyg, dali 

T hochfart (Hoffait). Das ift wider die limipen reüter, die 

in kryeg lyten in zerhowenen (mit Ausschnitten versehen) 




' W. Wackernagil. Kleinere Schnftm. Bd. L S. 41. Anm. 2. 

• B^rthold. cd. ¥ Pfeiffer Bd. I, S. 401-402. 

' UeyUr tu Kcyfcrfperg. IW rfeii fybtn (ehwerUm, das er/1 pAwert. 

• Deraellie, H'rll Spitgel, oder Xarren Srhiff. S. 15. ~ ' Ebeodu, S 20*. 
■ F. K, Gricshalier b, a. 0. Abt. 2. S. 100. 

' WiOehalm v, Wolfr. v. Escheabkch nach K. L&chmann. 127, 17. S8. 

• Ebendas- 168, 15. 19. 
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roecken un wämellen, dorumb dz man den harnefch und die wyflen 
hembder do durch fehen fnoeg. Das ift ein affenfpil, und ift narren 
werck, gredenwerch (Prahlwerk), do mitt fechten wir yetzendan (jetet). 
Das ift ettweii (früher) nit geßn. Denn bey meinen zeyten, denckt 
(erinnerlich sein) mir wol, das die reüter fchwartze hembder an- 
truogent, und gi'oITze roeck, die den harnefch mochte bedecken, und 
dürfifen die fach denocht dapifer angriffen. Die fchwartzen rofligen 
reüter feind die beuten, die moegen ettwas fchaffen. uff die halt 
ich ettwas, aber uff die anderen gar nüt* (nicht). 

Wie die Ritter, so waren auch die Priester und Mönche durch 
eine eigentümliche Tracht ausgezeichnet. „Ich hab entpfangen", 
erklärt Tauler, „von gottes gnaden meinen orden, und von der 
heiligen chrifbenheit mein kappen, und dife kleider unnd mein 
priefterfchafift, zuo fein ein lerer und beicht zuo hoeren."* Die 
Kleider der Geistlichen und Ordensbiüder werden näher als „kutten" ^ 
bezeichnet, und selbst dem Pabst wird eine solche Kutte beigelegt. 
Sagt doch gleichfalls Tauler von denen, „fo grofz von innen felbft 
halte in irem fynn^: Dife feind nach (noch) alle und' des feindes 
(Teufels) häde, un hette fy auch des Babfts kutten an."* Über- 
haupt soll man nach unseren Rednern die Ordenstracht nicht als 
einen ,Vorzug ansehen, der ohne weiteres zum Himmel verhelfe. 
Schon eine Piedigt bei Leyser äufsert in dieser Beziehung: „En- 
wenet (wähnet) niht daz kap oder rok helfe ane (ohne) gute werk" ^ 
und Tauler wiederholt: „Nun thuo und hab alle die kutten und 
kappe an, die du wilt, da thuoll den das, das du von recht thuon 
folt, es hilfft dich nit." "^ Eben deshalb aber war es doppelt unrecht, 
mit der geistlichen Tracht noch Hoffart treiben zu wollen. Und 
doch mufs Geiler gegen die Priester und Prälaten ganzer Länder 
die Klage erheben: „Es werden auch unter difer Schellen (sc. der 
Gemalten Narren) begriffen (welches doch zu erbarmen ift,) die 

* Geyler von Keyferfzberp:, PoßiU. teyl IV. S. XUII XV. Pred. An 
des gro£Czen fanct Jacobs tag. 

* JoannisTaulery Predig Uff fant Matthei Apoftel un Euagelift, S. CLVI. 
' Derselbe, JHe ander i)redig Uff den EfchenniUcoch. S. CLXXVII. 

* Ebendas. — * Ebendas. 

* H. Leyser, Deutsche Predigten des XIII, u, XIV. Jahrhunderts, S. 129. 
^ Joannis Taulery, 'Predig Am X. Sontag nach Trinitatis, S. XCVII. 
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Prieftei" und Pi-elalen, fuenieralich aber in Franckreidi und Italia, 
tragen alfo lange kutten unnd roeck, das De eigene kiiecht darzu 
»en, die jhn die zipffel binden nach tragen. ' 
Was das „gewanf* der Frauen betrifil, so bestand dasselbe 
schon zur Zeit des Tacitus aus einem Kocke, welcher dem der 
Männer im ganzen ähnelte. * Nur war derselbe öfter statt aus 
Wolle aus Leinen gefertigt und mit einem purpurfarbigen Saume 
versehen; auch hesafs er keine Ärmel, wie die Röcke der Männer.* 
So mit Leinewand angethan, werden uns i^chon die weissagenden 
Frauen der Cimbeni geschildert.^ Bei strengerer Kalt« trug daa 
weibliche Oeschlecht aber auch Röcke von Pelzwerk*, wobei ge- 
ringerer Pelz duTch Besatz mit feinerem ausgeschmückt ward. 
Wenigstens war dies im Binnenlande der Fall, bis wohin kein Putz 
von römischer Herkunft einzudringen pflegte'. In gleicher Weise 
■den aber auch noch im Mittelalter als die „kleider"* der Frauen 
lecke" * oder „röckelin"'" angeführt. „Halt d' mafl fein frowe 



' Johan üeyler, Wtll Spiegel, oder Narren Sdüff. S. 15. 

' Berthold, ed. F, Pfeiffer- Bil. t. S. 118, 8, 35)6—397 u. S. 4U. 

'' Cadarci, CaJeti, Hut«iii, Biliiriges ultinuque bominum eidstimati Hoiini, 
immo vero Galliae imiversae vela teximi, jani quidem et Lransrhenani hoBles, nee 
pulchriorein aliam vestem eonuu fcmlnae novere, PIIdiub, hist. nafur. lib, XTTIU. 
cap. 1- 12). 

* Nee «lius feniiniB quam viris hahitus, nisi quod femiuae saepius lineis 
aminibuE velautiir, eoaque piirpura variaat, partemque vestitua superioris in 
manicas nou estendunt, nudae bracliia ac lacertoa, Tarilus, de Germ cap. XV IL 

' W. Wackcrnagel, Kleinere Schriften, Bd. I. S. 41, 

* In der Atun. * citierten Stelle fährt Tai'itus, nachdem er von den Pelzen 
gesprochen hat, umnitlelbar darauf fort: nee alius l'enunis quam viris habitiis. 

' Genmt et leranim pellw8, proräni ripae negügent«, ultBriores exquisitius, 
ui qiiibus niillus per tommerda cultus, Tacitus, de Germ. cap. XVII. Wenn es 
dann weiter (s. Anui. ', S. 81) heifst, dale sie Pelzwerk „mit Flecken und Hauten 
von Tiert-n, dio der fcufiterste Oüean und ein imhekanntea Meer erzeugt, besetzen", 
ao tnOgen dies auch FiHchh&iiIe gewesen sein. Letztere kommen ata Kleiderfittier, 
respektive mond- und alcmfOnnig auf Pelz angebrachter Besatz noch im 
Nibelungenliede 354, sowie bei Wolfram, Rirrival 570, 2 und Wirnt v. Qraren- 
berg, Wigaloig, ed. G. Fr. Benecke, S. 441 f vor. 

■ Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. I. S. 396. Oejler von Kejrerfz- 
berg, Po/liU. teyl II. 8. Uli. Pred. über daa Euangeliimi an der Erfeheraitwoch. 

* Derselbe, Der fia/i im pfeffrr, die tehet ei/ge/bhaffl des haefiliru. 
srthold. ed. F. Pfeiffer. Bd. I, S. 118, S. 396-397 u. S. 414. 
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lieb, fo koufft er ii* vil roeck" S lesen wir in einer Predigt bei 
Geiler. Dieselben bestanden aus Leinen^ aus „tuoch*' ', aus Sanimet^ 
oder Seide ^ und wurden in den verschiedensten Farben hergestellt. 
Berthold erinnert die Frauen einmal: „Ju (euch) hftt der almehtige 
got die wal verlan (überlassen) an den kleidem, wellet ir brün, 
wellet ii- sie rot, blä (blau), wiz, giiiene, gel (gelb), swarz. *" ® Doch 
waren gelbe Röcke am meisten geschätzt. Denn es läfzt nicht nur 
Berthold über ein hoffartiges Weib die Äufserung fallen: „So gilwet 
(gelb färben) daz sin gewant" '', sondern eine Predigt bei Grieshaber 
gibt als „de guote gewant" der Frauen auch ,,dc gelwe roeckeli. 
un die gelwon flüchon*** (Faltenkleid) an. Die Frauenröcke waren 
mit „ermelehen"^ (Ärmel) versehen und wurden in den Klöstern 
oben bald geschlossen, bald offen getragen. Geiler schildert dies 
in ziemlich ergötzlicher Weise : „Was fchüret dir meer die brend?", 
so fragt er eine Nonne und antwortet darauf: „floech, leüfz, meüfz 
un wenteln (kriechendes Getier), un ander unfafel (Ungeziefer). Die 
floech die beylTen dich, befunder in den cloeftem, fo muofb du in den 
cleidem ligen fo kauft du dich nit gewere (wehren), d' rock ift oben 
zuo. Aber wo man difcipline (Geifselung) gibt, da foelle fie obe 
offen fein, dz man fich binde entbloeffen kan."^** Vomehme Frauen 



* Geyler von Keyferfzberg, Po/UU. teyl II. S. XC. Pred. Am Donder(Ug 
noch Letare. 

• Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. I. S. 146. Frauendienst und Frauen- 
buch V. Ulrich v. Lichteustein, ed. Lachmann. 343, 22. 

*» Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. I. 8. 414. 

* Johannes Geiler von Keyferfperg, Die geifllich /pinnerin^ die 
lyhendt Predig. „Si traoc von brünem samtt an roc und mantel,** Gottfried 
V. StrafBbarg, Tristan und Isolde, nach der Ausgabe von Fr. H. v. d. Hagen 
in Gottfrieds Werken, 10904. 

' Ein sehr beliebter Seidenstoff, meistens mit eingewebtem Golde, war 
„phelleP, vgl. H. Leyser, Deutsche Predigten des XUL u. XIV. Jahrhunderts, 
S. 78: „Zu einem male fahen fie ir fpilgenozin gen in phellelins cleidem." Die 
Eneide v. H,einrich v. Yeldeke, cd. Myller. 787: „Einer riehen vroawen 
gewant. ez was ein phellil dahnatica." 

« Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. I. S. 396. — ' Ebendas. Bd. I. 8. 83. 

• F. K. Grieshaber a. a. 0. Abt 2. S. 69. 

» Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. I. S. 416. 

" Geyler vonn Keyferfperg, Der hafe im pfeffer, die sehet eyge/hhafft 
des haefzUns. 
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trugen «ufegerchnitte cleider" ', (üe aus verschiedenfarbigeu 
:ken zuBammengesetzt waren* und einen „souin"' und eine 
Schleppe besarsen. Wenigstens beklagt sich Geiler über die 
„langen üottechteu kleider. welche die weiber auff der erden hindeu 
hemarh Tchloeppen."* 

Die Rücke wurden durch eine« vom „Goldtfchraidt"* ver- 
igten und oft sehr kostburen' „gfirtel^^ zusammeugehalteu, der 
Berthold zum weiblichen Gewände gehörte,* Einzelne trugen 
selben hoch, wie denn derselbe Berthold berichtet: „So rücket 
den gurtel hoeher''*; bei einem anderen Autor aber lesen wir, 
dafs manche Taille damit so eng geschnürt war, dafs keine Ameise 
eine schlankere aufweisen konnte. '" 

Über den Rock legte man wie bei den Männern die „suckenie" " 
und über diese den „mantel"'* an. So erklärt sich, daTs Berthold 
einer Frau einmal zuruft: „Da hast dich bebullet mit fremeder waete 
(Kleidung). Wan [denn) sie hat liin wirt (Ehemann] armen liuten 
abe gebrochen (geraubt) mit unrehteni (um-eclil) gewinne und soltestfl 
ez ze rehte (Recht) gelten (erstatten) und wider geben, du müezest 
ine (ohne) mautel vor mir sitzen. Ich spriche mer. Dil müezest &ae 
;enle sitzen.'^ Wiihrend „die suggenle mit einem borten (Borte) 
gebin"'* (umgeben) war, pflegte man den Mantel gern von 
lender Farbe zu wählen. „Und ir frouwen", fragt Berthold, 



von KejtertpeTg, Die fffi/lUeh f^nnerin, dir fj/bffi'll Predig. 
Berthold. ed. F. Pfeiffer. Bd. I. 8. 3M u. 8. U8. 
Ebondas. Bd. I. S 4i4. 

Johan Geyler, Well Spiegel, odcT Narren Schiff. S. 15, 
Ebendas. S. 14. — • Ebeiidss 

Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. 1. S. SM. — ' Ebendas. Bd. I. ü 146. 
Ebendas. Bd. 1. S. 83. 

Wolfr. V. Eschenbacli, Parziral, in Wolframs Werken, ed. K. Lach- 
410, 4: ,Im gesäht nie ämeizea diu bc£2en gelenkes päac, dan ti was 
pOrtel lac." 

Martina v, Hugo v. LaogensteiD nach der Handschrift der Baseler 
lek. 18 c: „Oot hate der wandile (Fehler] fileo (frei) eine sat^entea ubir 
gesniten, als man oli rockin tragen sol." 
■* Ebendas. 20. i:: „maotel, siiggenle, rot, hcmedi.' wlz." 
" Bertbold, ed. F. Pfeiffer. Bd. II. S. 132 
" Jlfiirttna v. Hugo v. Langenstcin. 22. a. 
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„wederz (welches von beiden) waere iu (euch) lieber: der iu einen 
guoten niuwen (neu) mantel gaebe, der schoene liehte (licht) varwe 
haete, oder einen alten hadern (Lumpen), den man mit einer sphieln 
(Spindel) zerschuten (zerfetzen) möhte?"* Ebenso gibt eine Predigt 
bei Grieshaber über den weiblichen Farbengeschmack bei den 
Mänteln an: „Da tragent ß dannoch vil (sehr) gerne de guote ge- 
want. — diu frowe — den röten mantel. un de röte gebende'' • 
(Band). Besonders schön war der „brutmanteP^ (Bmutmantel), zu- 
mal bei den Reichen. Diese hatten überhaupt so viele Mäntel, 
dafs Geiler eins der „riehen wyber" den Ausspruch thun lä&t: 
„Unnd fo hab ich fouil — mentel — einer ill mechelfch (aus Mecheln), 
der ander von d' rofen (rosenfarbig?), der dritt lampertifch (lom- 
bardisch), der fyerd fyn (fein) rouchfiu- (rauchfarbig) bruckfch (aus 
Brügge), d' fünfifl weiflz ich wohaer."* Da öfter von „belzlnem 
gewande"* bei Frauen die Rede ist, so haben wir auch hier wohl 
vor allem an einen mit Pelz „verbraemeten" * oder gefütterten 
Mantel zu denken. Selbst ins Kloster brachte man den jungen 
Mädchen gern „ein zarts weichs beltzlin"' dieser Art, auch wenn 
„ein grobes"® genügte. 

Statt der Mäntel dienten aber auch Tücher zum Schutz g^en 
die Kälte. Denn Berthold klagt nicht nur, dafs die Frauen, statt 
besseres zu thun, „mit tüechelehen (kleines Tuch) umbe gönt''^ 
sondern es werden auch gröfsere „tuochlachen" ^®, welche weibliche 
Personen trugen, erwähnt. Mochten aber die Tücher einen Umfang 
haben, welchen sie wollten, auf jeden Fall gab man den gelben den 
Vorzug. Sagt doch Berthold in Bezug auf die „tüecheltne'' ^* 



> Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. I. S. 383. 

« F. K. Grieshaber a. a. 0. Abt. 2. S. 69. 

' W. Wackernagel, Altdeutsche Predigten und GebeU. 8. 101. 

* Geyler von Keyferfzberg, Poftäl. teyl HI. S. LXXXI. Pred. Am 
Fttnfftzehenden fonnentag noch Trioitatis. 

* Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. I. S. 118. 

* Geyler von Keyferfzberg, Po/m, teyl ü. S. XXXVUI. Pred. Am 
Mitwoch noch B.eminifcere. — ^ Derselbe, Der haß im pfe/fer, die neünd eygl- 
fchaft des haefzlins. — ^ Ebendas. 

^ Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. I. S. 397. Derselbe bei HL Rinn a. 
a. 0. S. 16. — »« Derselbe. Bd. IL S. 181. — " Derselbe. Bd. I. 8. 253. 
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Frauen: „Daz gilwet (gelb färben) ir hin, daz gilwet ir her"', 
vad an einer anderen Stelle kommt er in Übereinstimmung hiermit 
auf die ^frouwen mit ir (Üiren) gelweii (gelb) tuochlachen" * zu 
sprechen. 

^üuo dem gewande gehoertcn" ' femer Handschuhe, «eiche 
e Geschlechter trugen. Dieselben wurden aus Überbleibaehi 
Tuch oder Leder duich den Schneider verfertigt, wie dies aus 
r Stelle bei Geiler hervorgeht. „Zum erlle", sagt derselbe, 
macht mä die hedschuo ufz kleinen ftückliu, bletzliu (Flicken), 
fjietlin (abgerissenes Stück), die do fint über hüben von de 
tuoch oder leder. Sie werde gemacht ufz deu fpetlin von dem 
überblibne tuoch, fo mau fchnyder (Schneider) hett. So überbliben 
deine flttcklin fo fpricht eins, das id ebe recht zuo zweyen hend- 
fchuoe. Alfo thuout gewonlichen die alten erbere (ehrbar) lüt die 
do nit vil kronmiantzc (Possen) machen das fy vehen (aus Pelz be- 
lend) hendfchu« haben. Nein, in (ihnen) fyn guot duochin (aus 
ich bestehend) fchlecht (schlicht) erbere hendfchuo gnuog, die 
inen warm geben."* Die Handschuhe waren meistentcila Finger- 
handschuhe, die man nur schwierig und mit gekrümmten I'ingera 
überhaupt nicht imziehen konnte. Auch hierfür dient eine Bemer- 
kung Geilers ztun Beleg: „Einer het gar bald de rock, de mätel 
angeleit (angelegt), un de kugelhuot (Kapuze) angeftreüfft. Aber die 
hetfchno anzuoziehen gat langfam zuo. ouch wie man fy mit den 
ryenjline (kleiner Riemen) herumb gebind, und zuo dem dritten wie 
man die finger ftretk und die hend, weü (denn) dye weil (so lange) 
du die hend /.uo heft (hast), imd die tinger krünift, fo kanft du die 
hentfchuo nit dai' an bringen."* Die hier erwähnten Riemen, mit 
denen man statt mit Knöpfen die Handschuhe schlofs, werden auch 
sonst angeführt. „Zuo dem andern", lesen wir bei Geiler, „muoltu 
ty mit ryemline her umb die hant binden anders (sonst) fy fiele dir 
jb."* Die Handschuhe hatten zunächst den Zweck, „diu hant- gegen 



' BertüolU, ed. F.Pfeiffer, Bd. I. S. 263 ii. S. 415 - ' Derselbe. Bd. U. 
8. 181. — • Derselbe. Bd 1. S, 146. 

* JohHDs geiler gnät vou keiferfKbergk, Chniteittkh Mgerfthafft. 
-8. cm. — ' Ebendas, S. CK. — • Ebenaas, 
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Kälte* und Nässe* zu „bedechen"' (bedecken). Daher heifst es 
von „den zarten bilgern" und „frouwen« : „wenn die foUen wandle, 
fo kumme ße nit ufz on hendfchuo.^^ Die Männer dagegen be- 
durften solches Schutzes nur wenig und hielten daher nicht viel 
auf die Handschuhe, ohne sie indessen zu verachten: „Ein dapfferer 
bilger het nit groffe not geleit (gelegt) an dye hetfchuo er achtet 
ir nit faft (sehr), un doch veracht er fy euch nit, fo die hulzfrow 
fpricht nit vergyfz der hentfchuo, Ee (eher) fpricht er ich frag nit 
vil darnach, doch gib fy her fy ßnt euch guot ob es regne wtird 
das ich fy an thet, vergyft er fy aber gar oder verltirt fy uflf de 
weg fo lyt (liegt) ym nit als (so) vil darä als het er de mätel oder 
de huot verlorn."^ Aufserdem aber dienten die Handschuhe dazu, 
die Hand vor allerlei Unbilden und äufseren Verletzungen zu schützen.^ 
Daher sagt Geiler: „Wen einer ein bürde (Flechtwerk) dorn houwe 
(hauen) wil, fo thuot er hendfchuo an die iü befchirme dz in die 
doem nit alfo vaft (sehr) fteche noch verfere" ' (verletzen). Ja von 
„fiilem gefinde" hören wir: „wen fy nume (nur) ein für (Feuer) 
fchüren, und eine haffen in offen fetzen, fo thuont fy hendfchuo an 
die hend, das in (ihnen) die gabel nit blotere (Blasen) in die hend 
mach, und wiflen kum wie fy es foUen angryffe, das ine nit wee 
(weh) gefchee." ® Diesen gegenüber wird auf diejenigen rühmend 
hingewiesen, die „lieh wyfzlich (weislich) und dapfferlich in die arbeit 
richten, das inen etwan (bisweilen) die hend von arbeit hertter 
werden den (als) die hendfchuo ßnt.''^ Namentlich die Landleute 
können in dieser Beziehung als Muster dienen : „Das ficht man wol 
an den buren die do dapfferlich arbeiten, die hont ir hend vol 
knorren, blotteren (Blasen) und fchwielen, das gyt (gibt) in (ihnen) 
aber nüt zuo fchaffen, fie gedencken an kein hedfchuo." ^® 

Wie die Hände mit Handschuhen, so wurden die Füfse, 



^ Johans geiler gnät von keiferfzbergk, ChrilUnkch bilgerfchafft 
S. cm. — • Ebendas. S. CX. 

» F. K. Grieshaber a. a. 0. Abt. 1. S. 158. 

^ Johans geiler gnät von keiferfzbergk, ChrißenUeh bägerßhafft, 
S. CU. — * Ebendas. S. CX.'— • Ebendas. S. CV. — ' Ebendas. — " Ebendas. 
S. CVI. — » Ebendas. 

»<> Ebendas. S. CVI-CVH. 
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und zwai* der Männer^ und Frauen^ mit „schuhen'' ' bekleidet. 
Doch gab es auch solche, die nicht „gefchuohet'', sondern „baiiuoz 
üf die erden tr&ten.*'^ Wenn man aber Schuhwerk trug, so hatte 
der ^gerwer"^ (Gerber) für das Leder und der „schuoster"^ für 
die Bearbeitung desselben zu sorgen. Letzterer hiefs auch „schuoh- 
würke**^ oder „fchuohmacher**, insofern das „schuochwerc würken" ^ 
(verfertigen) oder „fchuoch machen^®" seine Aufgabe war; ebenso 
war der Name ^schuochsuter" ^* (Schuhnäher) für ihn in Gebrauch. 
Geiler stellt an Gerber und Schuster folgende Anforderungen: ,.Item 
ein antwercks man, ein gerwer, der fol luogen (zusehen) das er das 
leder wol bereit und recht 'gerw. Und der fchuomacher der es 
koufit (kaufen), fol es domoch truwlich (treulich) bereiten und ver- 
arbeiten, und fchuoh doruTz machen, und fein gelt dorumb nemen, 
was billich ilt. unnd fol luogen das er den gerwer nit befchyCfz 
(betrügen) der jm das leder hatt geborget."" Trotz dieser Mahnung 
aber kam nicht selten vor, was Berthold einem Schuhmacher vor- 
wirft: „Solt du einem sine schuohe machen, du machest sie im 
ungetriuwellche"^* (ungetreulich). Worin diese „trügenheit an 
schuohen''^^ bestand, erfahren wir gleichfalls bei ihm, indem er 
einmal ausruft: „Du schuohwürke (Schuhmacher), du brennest ^^ die 



^ Oeyler von Keyferfzberg, PoftiU, teyl IL S. IIII. Pred. aber das 
Siumgeliiim an der Effchermitwoch. — ' Nithart H. S. 211. 

• F. Pfeiffer, Deutsche Mystiker des 14. Jahrhunderts. Bd. I. S. 238. 
Geyler von Keyferfzberg, Po/Uli teyl II. S. im. Pred. über das Euangellum 
aa der EfTchermitwoch. 

• Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. I. S. 304. 

• Geyler von Keyferfzberg, Föftill. teyl UI. S. LXXXII. Pred. Am 
Fttnfftzehenden fonnentag noch Trinitatis. 

• Berthold. ed. F. Pfeiffer. Bd. U. 8. 27 u. S. 115. 
' Dtrselbe bei H. Rinn a. a. 0. S. 12. 

• Geyler von Keyferfzberg, Poßill. teyl II. S. IX. Pred. Am Don- 
derftag vor Innocanit. 

• Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. II. S. 28. 

^® Joannis Taalery Predig Am X. Sontag nach Trinitatis. S. XCV. 
" Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. I. S. 112 u. S. 404. 
" Geyler von Keyferfzberg, Poftill. teyl III. S. LXXXII. Pred. Am 
Fflniltzehenden fonnentag noch Trinitatis. 

" Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. I. S. 478— 479. — " Ebendas. Bd. I. S. 14«. 
" Ä. Cruel a. a. 0. S. 496. 
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solen und ouch die flecken (Stück Leder), unde spricbest: „seht 
wie dicke! so sie hart sint; [so er sie danne tragen wirt, so geht 
er kume eine wochen dar uffe (darauf). Du trügenerl du triugest 
menigen (mancher) armen menschen; wan (denn) die riehen getarst 
(getraue mich) du niht effen" * (zum Narren halten). Dieselbe Art des 
Betruges wird auch an einer anderen Stelle erwähnt, die uns zu- 
gleich über weitere Fälschungen seitens der Schuster belehrt. Es 
heifst hier von denselben: „Der ist ungetriuwe an stnem antwerke, 
der git (gibt) zwene (zwei) hundine (aus Hundsleder gemacht) 
schuohe für zw^ne böklne (aus Bocksleder gemacht); so glt der 
boese für guote schuohe, ungerwetez leder fülez für guotez unde 
zaehez, dünne soln, gebrennet daz sie herte sin für dicke. Du 
t rügener unde du velscher maniges (mancher) armen menschen!^' 
Die Schuhe waren, um sie befestigen zu können, „gerinckelt" *, 
d. h. mit Schnallen versehen. Doch hatte man, damit „d' fchuoch 
Iteyff anbleyb un nit abfall^^ ^, auch „riemen"" ^, die zusammengeschnürt 
wurden. „Wen einer einen bundtfchuoch (Schuh, der zugebunden 
wird) an hat", sagt Geiler, „fo ift es gnuog, hat er aber eine 
rieme [darüb fo beleybt er im defter bafz (besser) an. Aber der 
riem fol im nichts on den fchuoch, der fchuoch wer im gnuog on 
den riemen''^. An den Schuhen befanden sich aufserdem Absätze, 
welche eitle Personen besonders hoch machen liefsen, „damit fie 
defto lenger und ftattlicher herein tretten, und ein groeffer anfehen 
moegen haben" ^ Einfacherer Art waren die „holtzfchuh"®, obgleich 
selbst Fürsten damit im Bäte und bei Hofe erschienen. Geiler 
berichtet hierüber: „Das ift gewonheit an der fürften hoeff, das die 
felben zuo rot, oder zuo hoff ryten als fye feind, mitt holtzfchuohen, 
pantofflen, oder fameten fchuben (langes und weites t)berkleid), was 
fye denn anhabenn unnd wie fye gond, unnd legen lieh nitt anders 

> Berthold bei H. Rinn a. a. 0. S. 12. — * Derselbe. Bd. I. S. 86. 
^ Geyler von Keyferfzberg, FoftUl teyl U. S. LXXVIII. Pred. Am 
Sonnentag Ocuü. 

* Derselbe, Der haß im Pfeffer^ die zehit eygefchafft des haeßUna. 

^ Helmbrecht, ed. M. Haupt in seiner Zeitschrift. Bd. IV. 1081: „Dem 
knehte gap er schuoh mit riemen." 

• Geyler vonn Keyferfperg, Der haß im pfeffer, die zeket eygefchafft 
des haeßUns. — ' Derselbe, Welt Spiegel, oder Narren Schiff. S. 16. — • Ebendas. 
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an, fonder als fye feind , alfo Itygent fye uff das roCfz, uimd lyttent 
alfo zuo hoff."^ Mit den Holzschuhen auf gleicher Stufe standen die 
„bottfchuohe'' *, eine Art gröberen Fufszeugs, in das man Stroh ein- 
legte, damit der Fufs um so besser warm bleibe. Daher das Sprich- 
wort, dessen Geiler Ei-wähnung thut: „Ein fpill (Spindel) im fack, 
und das meytlin (Mägdlein) im hufz, und ftrow in bottfchuohen, 
moegen fich nit verbergen. Ein fpill fticht allwegen durch den 
fack haerufz un mag nit verborgen bliben. Das Itrow des glichen. 
dann es raget oben zuo den fchuohenn haerufz. Unnd noch minder 
mag verborgen bliben das meytlin. wenn (denn) es leyt (legt) fich 
ee (eher) in das fenller, und fprech guck, ee (ehe) es verborgen 
wolt fein."' 

Aufser den Schuhen waren endlich noch „ftififel"* in Gebrauch, 
wie denn Geiler von „dieben" redet, „die an de ftiffel kratzen un 
ettweii (manchmal) XXX od' XL guldin lofTend hynab fallen.'' ^ Als 
etwas Neues führt derselbe „Cordowanifche (von Leder aus Cordova) 
ftiffel" an: „Delzgleichen macht man Cordowanifche Mffel auff dz aller 
koeftlichelt, welche vor difer zeit in Teutfchlandt nicht gebreuchlich 
fein gewefen, aber jetzundt tregt man die felbigen nicht allein gantz 
heStig, fonder man legt auch noch pantoffel daiiieber an, in geltalt 
eines halben lings."^ 

Weist schon diese Bemerkung Geilers auf eine gewisse Neigung 
zur Putzsucht hin, so hören wir auch sonst, dafs namentlich die 
Frauen derselben ergeben waren. Der genannte Prediger weifs 
dies auch psychologisch erklärlich zu machen. „Sye habent die 



» Geyler von Keyferfzberg, Poßm. teyl I. S. XXVIII. Pred. Am 
nn. Sönentag noch dem Achtenden der heih'gen dry künig tag. — ' £bendas. teyl 
in. 8. LXI. Pred. An dem Achtenden fonnentag noch Trinitatis. — ' Ebendas. 

* Ebendas. teyl III. S. LXIIII. Pred. Am Neündcn fonnentag noch Trini- 
tatis. Wo 1fr. v. EJschenbach, Parzival m Wolframs Werken, ed. K. Lach- 
mann. 63, 15: „Zwen stival über bloziu bein.'' 

* Geyler von Keyferfzberg, Fofiai. teyl III. S. LXIIII. Pred. Am 
Neflnden fonnentag noch Trinitatis. 

* Derselbe, Wdt Spiegel, oder Narren Schiff. S. 15. Der trojanische Krieg 
V. .Konrad v. Würzburg nach Myller. B. 3. S. 1. d: „Ein kiirdiwaener 
waehen schuoch nach lobellchen sachen mac niemer wol gemachen, hat er niht 
alen tmde borst. ^ 
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ftercke nitt," so sagt er von ihnen, „das fye moegent rennen und 
den ftein ftoflen. So ill das gefchlecht von natur oucb nitt fo wiTz 
(weise), noch gemeynem gefatz, das fye rot (Rat) und gericht 
moegent befitzen. Dorumb fo fuochent fye eer in ir kleydung, unnd 
feind verbraemet und ufzgellrichen" ^ (aufgeputzt). Auch Berthold 
läfst über diesen Punkt eine ähnliche Meinung laut werden: „Und 
ir frouwen, ir get mit der aller groesten torheit umbe, diu von tör- 
heit ie wart mit Iteler hohvart. Und ir gfit mit tüechellnen (Tüch- 
lein) umbe (um): daz zwicket (fälteln) ir hin, daz zwicket ir her, 
daz gilwet (gelb färben) ir hin, daz gilwet ir her, unde leget allen 
iuwem (euem) Alz dar an und iuwer wile (Zeit). — Die herren die 
höhvertent doch mit etesweme (etwas) nutzes, mit schoencn rossen 
unde mit bürgen (Burgen) unde mit liuten unde mit bederben (bieder) 
dingen, und die Verliesen t (verlieren) ir sele doch mit nützen dingen.** * 
Als Zweck, den die Frauen bei ihrer Putzsucht verfolgen, gibt 
Geiler an: „fye mutzen fich uff (anputzen) und zieren fich, das 
fye den manen wolgefallen."^ Freilich wird dieser Zweck nach 
Berthold nicht immer erreicht. „So waenet ir allez," erklärt er 
den Frauen, „ir gevallet uns mannen deste baz (besser). Seht, s6 
haben (halten für) wir iuch (euch) niur (nur) deste torehter und 
haben iuch für toerinne, als ir ouch sint"* (seid). Selbst wenn der 
Mann es mit der Treue nicht allzugenau nehme und gern nach 
anderen Frauen blicke, werde der schöne Putz der Gattin ihn nicht 
zur Pflicht zurückführen: „Ist aber er ein nascher (Ehebrecher), so 
hilfet ez niht allez dtn krenzelkrispen (Kränzlein kräusehi) und allez 
diu krespelkrispen (Locken kräuseln) niht und allez dtn gilwen (gelb 
falben) niht, daz du iemer (je) mäht (magst) getnon."*^ 

Natürlich liefsen eiüe Frauen keine Gelegenheit vorübergehen, 
sich mit ihren kostbaren Kleidern zu zeigen. Als eine solche Ge- 
legenheit bot sich zunächst der Besuch des Gottesdienstes und des 



' Geyler von Keyferfzberg, PoftiU. teyl II. S. XXXVIII. Fred. Am 
Mitwoch noch Reminifcere. 

* Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. I. S. 253. 

» Geyler von Keyferfzberg, Poim. teyl UI. S. LXVni f. Pred. Am 
Neünden fonnentag noch Trinitatis. 

* Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. U. S. 181. — * Derselbe. Bd. L S. 414, 






Wk 

^8^ 1 



Die Kleidung. 95 

Opfers iu der Kirche dar. ^Tr frouwen", so sagt Berthold hiervon, 
„ir machet ez ouch gar ze noetllcheji (dringend) mit iuwenii (eurem) 
gewande, mit gelwen sleigem, mit gebende, so mit röckelfnen, so 
mit dem gange ze der kirehen zuo dem ojiter etc. Ir habet ouch 
■Blander Iiande (Art) höhvart, der ir wol gerietet" ' (entfielet), 
}h Geiler bestätigt, dafs die Frauen im grörsten Staate in das 
;esbaHs kommen, wo sie nur Störung eiTegen: „So kompt die 
frow do haer gon. und ill fein uffgemutzt (aufgeputzt) un uffgebüpplet 
(wie eine Zierpuppe gekleidet), uff die löffelt du neben haer deine 
ougen fchiefTeu, imd nymsl war und luogeft wer fye fyge, und das 
dich tiit angnt, uii alfo würftu zertreglet" ' (zerstreut). Namentlich 
;liebte Jungfi'auen stehen in leichter modischer Kleidung in der 
ob sie darüber auch halb zu Tode frieren sollten: ,,Was un- 
;s aber die habe die mit d' fchamliche (derer man sich schämen 
lieb gefange find — , wie fie Itond in d' kirche mit ufegefchnitte 
cleidem, glatte fi-hiiohe, uii erfrieren fie moechte maletzig (aussätzig) 
werdf^ und zittern in den ufzgefuhnitten cleidem als ob lie dz fieber 
od' d' rit^ (Schiittelfi-ost) fchit (schüttelt). — da bat Ge angft und not 
wie fie fich iiffmuftere"* (sehen lasse). Wie beim Gottesdienste, 
so suchten die Frauen auch bei Kindtaufea dm'ch ihren kostbaren 
Anzug sich bemerkbar zu machen. Geiler teilt liierüber mit: ,.Wo 
fye uff ein wellerlege (Bekleidung des Täuflings mit dem Taufkleide) 
kamen, do — fuochent fye eer in ir kleydung, unnd feind verbraemet 
und ufzgeftrichen (aufgeputzt), und hoch am tifch, unnd luogent das 
fye uffs lotterhettly (Sopha) küment.''* Insbesondere aber Waren 
die Bäder der Ort, au welchem sie neue Moden kennen lernten imd 
den Wunsch in sich aufnahmen, etwas Ähnliches zu besitzen. „Alls 
Owere frawen ettwafi (manchmal) thuond", lesen wir bei Geiler 



' BerthoM, cd. F. Pfeitfer, Bd. 1. S. 39ti-397, Bd. II. S. '262, 
' Geyler von KcjferfKberg, PoftÜt. leylll, S. Vll, Fred. Am Don- 
derlug vor Inuoeauil. 

' J. Grimm leitet das altliüchdcutscbe riln, Fieber, von ritan, reiten, rfittelni 
lAlieln ah. 

* JuhanncB üeiler von KeyterfjierH. ^"' i/cijllkh fjnnn<xin, die 
*dt Prtdig. 
' Iteraolbc, Po/lill. teyl H. S, XXXVIII Pred. Am Milwoch noch Reminiftere. 
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hierüber, ,,die ir zuom baden fchicken frum, und kummen groCz 
buebin wideruin, und hond zuom baden gefeben froembde kleidung, 
unnd wenn fye heym kummen, fo bringen fye ettwas nüwes wider- 
umb, Uli bekleident (ich als die Schwaebinen." ^ Wie die Elsässe- 
rinnen die schwäbische Kleidertracht, so mochten andere Frauen 
andere Trachten nachäffen. Denn auch „die von Oberlant, dort her 
von Zürich" bekleideten sich wieder anders, „danne (als) die von 
Niderlande, von Sahsen (Sachsen) — . Man bekennet (erkennt) sie 
gar wol vor einander die von Sahsenlande unde die von dem Boden- 
sewe (Bodensee), von dem obem lande, unde sint ouch an den siten 
ungellche und an den kleidem*^. 

Eine solche Modesucht aber war um so verwerflicher, als die 
Ehefrau ihren Gatten dadurch oft in übergrofse Unkosten stürzte: 
»Wan (denn) hiute siht sie eteswaz niuwez, daz ein toerinne umbe 
sich oder an hftt; sft (so) zehant (auf der Stelle) geruowet ir herze 
niemer, sie müeze ein semellchez (eben solches) h&n. Unde solte ir 
man iemer (für immer) ein gelter (Schuldner) darumbe stn, so wolte 
sie sin nDit enbern."^ Daher richtet Berthold an die Frauen die 
Aufforderung: ,,Ir sullet ouch den mannen ir guot niht unnützelichen 
4ne (los) werden, niht geben umbe gelwez gebende noch umbe über- 
maezege sleiger. Ez ist nü dar zuo komen, daz iuwer (euer) eteltchiu, 
der (deren) man küme zehen pfunde wert (was zehn Pfimd wert ist) 
hat, diu wil einen sleiger häji, der waere einer graevinne rtlich 
(reichlich) genuoc, Daz ist ze nihte (zu nichts). Dar umbe gibest 
du \il lihte (vielleicht) dines wirtes (Ehemannes) guotes, daz er vil 
lihte harte (schwer) in einem andern lande hat erloufen"* (durch 
Laufen erringen). Ja, was noch schlimmer war, die Gattin scheute 
sich nicht, was sie nicht gutwillig von ihrem Manne erlangen konnte, 



' Geyler von Keyferfzberg, Poflül teyl III. S. C. Pred. Am Einund- 
zwentzigften fonnentag noch TriDitatis. Noch im Jahre 1685 fordert ein StraCs- 
burger £rlafs alle die, welche in den Stand der Ehe treten wollen, auf, sich 
jeglicher Kleidung, Hauben und Kappen, welche nach der schwäbischen und 
andern dergleichen Moden gemacht sind, zu enthalten. H e i t z, Zunftwesen. S. 95 
bei A. Birlinger, Alemannia. Bd. I. S. 91. 

* Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. I. S. 250—251. 

» Ebendas. Bd. I. S. 319—320, vgl. Bd. I. S. 346. — * Ebendas. Bd. I. S. 319. 
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(leingelben fär ihren Putz zu entweBden: „Als (weil) sie der bereiten 
(zur Hand seiend) Pfenninge nifat versteln (stehlen) rnac , so stilt 
sie daz körn unde daz niei uade daz fleisch. Unde Bwaz (was) er 
eht (ebeu) lu das hüs koufet, daz in wol drie schilliage stet (zu 
stehen kommt), daz glt (gibt) sie käme umbe zwirne, unde dannoch 
vil lihte (vielleicht) uaeher (billiger). Daz tribet sie also durch daz 
unz (bis) daz er ze einem armen manne wirt."^ FreiUch 

:bteii es oft die Männer nicht besser, als die Frauen, indem sie 
lare Kleidei' durch Bebug oder Wucher füi' dieselben erwarben: 
'^.Diu dritte üzsetzikcit (Aussätzigkeit, Sünde) ist diu aller wirstd 
(schlimmste). ~ Daz ist; ob sie daz gewaiit mit unrehte (Unrecht) 
gewunneu haben, mit wuocher oder mit fürkoufe (Vorwegkauf) oder mit 
diogesgeben (auf Borg geben) o^er niit satzunge (Pfand) oder mit 
trUgenbeit an koufe, an sinem astwerke oder mit diupheit (Dieb- 
stahl) oder mit roube oder mit swelhem (irgend welchem) unrehtem 
gewiime odei- mit unrehtem gerihte" - (Gerichte). 

Soviel Unerlaubtes aber auch mit der Putzsucht verbunden 
war, so hatte dieselbe doch eine grofse Verbreitung und erbt« zu- 
gleich von Geschlecht zu Geschlecht fort, da die Frauen ihre 
Töchter und Enkelinnen imiuer von neuem wieder darin unter- 
wiesen. „Unde alse (wean) sie als (so) alt werdent". berichtet 
Bertbold von den Müttern, „daz sie niht mer gehöhverten (Hof- 
fait treiben) mügent, dannoch (auch da noch) sint sie so sere ver- 
wonen (verwickelt) in den stiik der höhverte (Hoffart), daz sie sich 
dannoch niht drüz geiihten (zurecbt finden) mügent; unde swaz sie 
mit in selber täten, daz tuont sie daune ir tobterlinen und ir 
diehteilden (Enkelinnen). Die zepfelnt (putzen) sie unde sweuzelnt 
(zieren) sie üf, so sie dannoch küme vier jär alt sint, unde hebest 
sie danne mit in an unde tribent daz unz (bis) daz ez sich verst^t 
Abels unde guotes. Und ob ez halt sieht (schlicht) wolte sin, so b&t 

sin ane (Grofsmutter) unde sin niuoter bi'de (beide) Ithte (leicht) 

der böhvart gewonheit bräht (gebracht) mit tiwenzeln (putzen), 
ermelehen (Ärmehi) unde mit acheppelehen (Kopfschmuck), daz 

Ü£ der gewonheit niht enkmnt (kommt) unde sin danne an im 

Ihold, ed. F. Pfeiffer. Bd. I. S. 31!i, - ' Ebenda». Bd. I S. 118. 
KotclmftDD, OcniDdbeliipacge. ^ 
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selber zwirunt (zweimal) alse (so) vil machet, so mit furspangen 
(das Gewand vorn zusammenhaltende Spange), so mit vingerltnen''^ 
(Fingerring). 

Wie schon hier der Putz der Frauen im einzelnen angeführt 
wird, so ermüden unsere Prediger auch im übrigen nicht, alle die 
verschiedenen Thorheiten der weiblichen Mode zu schildern. Bereits 
Berthold sagt von einem hoiSartigen Weibe: „Unde so ez niht 
m6 (mehr) mac fürbringen (vollbringen) ze höhverte (Hoffart), — 
s6 krümbet daz den huot üf"^, und an einer andern Stelle beklagt 
er sich über die Eitelkeit der Frauen, welche sie „mit waehen 
(kunstvoll) hüeten" und „mit hüben"' (Haube) vollbringen. Ebenso 
kommt Geiler auf die „fpitzigen huet"* derselben zu sprechen, 
und ein ander Mal meint er: „Welches doch inmaffen (über die 
Mafsen) ein groCfe geylheit und unzucht ift, das die weiber ohn alle 
fcham paretlin (kleine Barette) mit obren tragen."* Auch mit 
den gelben Bändern an den Hüten mufs viel Staat getrieben worden 
sein, da bei Berthold öfter Ermahnungen wie diese wiederkehren: 
„Ir fron wen mit dem gelweu gebende , Iftt (lafst) iur höchvart in der 
kirchen" *, oder: „Und ir frouwen mit den gelwen gebenden, — er- 
barmet iuch über iuwer eigen s61e mit der wftren riuwe"^ (Reue). Er 
erklärt zugleich, dafs nur Personen, welche sich keines guten Rufes 
erfreuen, gelbe Bänder tragen sollen: „Sam (wie) die jüdinne und 
als (wie) die üf dem graben gSnt (sc. öffentliche Dirnen) und als 
pfefifinne (Beischläferin eines Pfaffen): anders nieman sol gelwez ge- 
bende tragen."® 

Nicht minder als die Bänder dienten die Schleier an den Hüten 
dazu, der „höhvart und itelen 6re"* zu fröhnen. So sagt Berthold 
den Frauen, die gerne bewundert sein wollen: „DA kiret (wendet) 
ir allen iuwem (euer) Alz an, — mit iuwern sleigem" *^, und näher 
erklärt er, dafs es die gelben Schleier waren, mit denen sie be- 



* Berthold, ed. F. Pifeiffer. Bd. I. S. 416. — • Ebendas. Bd. I. S. 83. — 
' Ebendas. Bd. L S. 396. 

* J ohan Gey ler, Welt Spiegel, oder Narren Schiff, S. 15. — * Ebendas. S. 14. 

* Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. ü. S. 252. 

' Ebendas. Bd. U. S. 158. — • Ebendas. Bd. I. S. 115, vgl. Bd. I. S. 415. 

* Ebendas. Bd. L S. 414. — ^<^ Ebendas. 
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»ders hofiierten. Denu er redet nicht nur von Frauen, ^die ez dk 
noetlichen (dringend) machent — mit den sieigern, die sie 
giiwent-** (gelb färben), sondern hält denselben auch direkt mit fast 
dem gleichen ÄnKdiiicke vor: ^Ir frouwen, ir machet ez ouch gar ?.e 
noetltctien (driufrend) — mit gelwen (gelb) sleigem."* Aber auch 
Geiler weifs von der Hoffart der Frauen, die sie mit Schleiern 
eiben, zu berichten: „Erzeygen fich mit wercke mit neüwc finde 
t etwas neüws das nyeman in d' ftatt hat wed' (als) fie, da wil 
1 gefehö fein mit uCTerlichen zeiche, fchleyer, — dz du alfo ge- 
bleyert da her geell, dz nyemant mer in d' gantze ftatt hat wed' 
) du,"* Diese Sucht nach Neuem führte zu der wunderlichsten 
, die Schleier zu tragen. „Die weiber ziehen in jliren fchleiern 
iber", lesen wir gleichfalls bei Geiler, „unnd haben fie auff- 
tfprintzt (auCspreizen) neben mit zwo ecken oder fpitzen, gleich 
; Ochfenkopff, mit den honiern, uii lalTen den fchleier kaum zwen 
werch finger (Querfinger) v« dem kien hangen, zwitzem (zittern) 
tUb daier, gleich als wan jhn (ihnen) das kien in einem haffeniing 
(Hftfenring) hienge. Defzgleichen tragen fie auch gaele (gelb) fchleier, 
fo gleich den hellifchen tiammen fein, die felhen Ptreichen unnd 
tercken fie zum offtei-mal, damit fie deu huren fpiegel (Vorbild) 
bafz (besser) moegen zieren und heraufz fchmucken. " * 
Aber auch die Böcke der Frauen waien auf das kostbarste und 
leiste hergerichtet. „Und ir fi-ouweu", ruft Berthold aus, „ir 
tchet ez gar ze noetliche (dringend) mit iuwerm (euer) gewande, 
Kit iuwem röckelinen: diu naewet (nähet) ir so maniger leie unde 
so lörliche. daz ir iuch (euch) möhtet schämen in iuwerm herzen."* 
Eben dieser kunstvollen Arbeit wegen reichte oft die eigene Ge- 
schicklichkeit nicht aus, sondern es mufsten Schneiderinnen gegen 
teuren Lohn dabei zu Hilfe genommen werden. Daher sagt Bert- 
hold von den „röckelinen" der Frauen: „Da git (gibt) ir (ihrer) 
»licbiu (manche) alse vil umbe (um), als sie daz tuoch kostet, der 



thold. ed. F. Pfeiffer. Bd. I. S. 114-115. 
EbeDdas. Bd. I. S. 896-997. 

üejler vö Keyrerfperg, Von den fyben fdncerlem, das trfl ftJnrert. 
Deraelbe, Weit Spiegel, oder Narren Schiff S. 14, 
Berthold, ed. F. Pfeiffer, Bd. I. S US, vgl. Bd. I. S. 396-397 




100 n. KH»itel. 

nüewerin" ^ (Nähterin), und bei einer anderen Gelegenheit wieder- 
holt er: „Drter leie äzsetzikeit (Aussätidgkeit, Sünde) ist an dem 
gewande, an wülllnem gewande, an belztnem gewande und an Untneni 
gewande. — Diu ein ist, ob ez höhvertecltche (hoffärtig) gesniten ist, 
als — ir frouwen nA (jetzt) pfleget. Ir gebet nA ni6r von einem 
gewande ze löne, danne (als) ir daz gewant koufet.** ' Die Kleider 
wurden nämlich aus verschiedenfarbigen Stücken zusammengesetzt, 
die noch dazu bisweilen der Gestalt gewisser Tiere ähnelten: „Man 
muoz (muTs) ez iu (euch) ze flecken (Stück) zersnlden, hie daz röte 
in daz wize (weifs), d& daz gelwe (gelb) in daz grüene; so daz ge- 
wunden, so daz gestreichet (gestreift); so daz gickelvßch (bunt- 
scheckig), so daz witschenbrän (stai*k braun); so hie den lewen 
(Löwe), dort den am**' (Adler), oder, wie es mit einem Anflug y<m 
Spott ein ander Mal heifst: „hie (hier) den lewen, d& den hirz 
(Hirsch), da den tören und hie den äffen.** ^ Auch schildartige Auf- 
sätze auf den Schultern wurden gerne getragen und nicht minder 
Spitzen oder sonstige Verzierungen am Saum: „So schilte üf die 
absein (Achsel), so geriselt (verziert), so gerickelt (gehäkelt) al 
(ganz) umbe den soum.** ^ Selbst die Mauern des Klosters vermochten 
eine solche Putzsucht nicht immer fern zu halten, denn Geiler 
ermahnt die Nonnen, „erber (ehrbar) cleid' zuo trage, nit gefelüet 
(in Falten gelegt), nit wedel (Schleppe) daran, als in den unrefor- 
miertä cloeftem.**® Die hier erwähnten Schleppen sind demselben 
auch sonst ein besonderer Dom im Auge, denn er beklagt sich über 
„die weiber mit jhrer langen kleidung, fo fle im koht und erdtreich 
hernach fchleppen, — : fie empfahen (fangen) die fioehe auff mit 
jhren langen fchlumpechten (schlumpig) kleidem, unnd machen 
andern leuten ein ftaub, das man nicht damor (davor) gefehen 
mag.**' Noch mehr aber ist er über die „wunderbarliche und Selt- 
zamen kleider** entrüstet, die „da vomen alfo weit offen feind, das 
man — den frawen in bufen fehen kan, den bmftkemen, het 



' Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. I. S. 414, vgl. Bd. I. S. 396. 

• Ebendas. Bd. 1. S. 118. — » Ebendas. Bd. I. S. 896. — * Ebendas. Bd T. 
S. 118. — * Ebendas. Bd. I. 8. 414. 

• Geyler vonn Keyferfperg, Der haß im pfeffer, die tehü eyglpchafft 
des haepslim. — ^ Derselbe, Welt Spiegel, oder Narren SMff, 8. 15. 







fchier (fast) getagt den brufl hurenrpiegel (Hurenvoibild) gefehen 

Mit dem Kleide mufste auch der Gürtel im Einklänge stehen, 
I so wurde auch mit diesem ein aufserordentlicher Aufwand ge- 
trieben. Als Berthold den Frauen einmal zum Vorwurfe macht: 
„Und also ist sin also vil. daz .siu nieman (niemand) ze ende komen 
IBC, daz ir durch höhvart (HoEfart) erdenket. Hiute erdenket ir 
, morgen erdenket ir ein anderz" *, führt er auch die „gürtel" 
, die nicht fichön genug für sie hergestellt werden könnten. Noch 
iestimmter aber erklärt Geiler über den mit denselben getriebenen 
Luxus: .Hergegen (liingegen) was fol ich Tagen von der gioITen 
ftinckenden hoffart der weiber, das manche gefunden wirt , die 

Ickt (liängen) mehr an ein einigen (einzig) gueitel, weder (als) 
fonlt an haali unnd gut vermag (Vermögen haben), und wendt 
iche ein gioerfern koften mit Samet, feide. goldt, filber und 
ern dingen mehr, an ein folche guertel, daw der Goldtfchmidt 
tunals, den Guertel nicht fuer den macherlohn neme."' Er fügt 
Iduzu. dafs ein solcher Gürtel „etwafl (manclimal) viertzig oder 
fuenfftzip pulden wehrt ift"*, und kann sich daher des Ausrufes 
nicht enthalten; „Pfui der groffen (linckende Hoffart in dem weib- 
lichen gefchlecht, das man an llatt der demut hoffart übet."' 

Gleiche Hoffart wui-de nach Berthold von den Frauen auch 
; den Tüchern vollführt. „Swenne (wenn) ir gote dienen sollet", 
llt er ihnen vor, „und iuwei-n (euer) salter (Psalter) lesen soltet. 
[er ander iuwer gebet sollet sprechen, so get ir mit iuwem tüeche- 
Unen umbe (um), wie ir iuwer höhvart (Hoffart) volbringet."" Dem- 
selben Gedanken gibt er noch einmal in etwas anderer l'onn Aus- 
Sck; „Ir get niwan (nur) mit lüechelehe (kleines Tuch) umbe (um) 
,e mit löbelehe {kleine Lobeserhebung), daz man iuch (euch) eht 
;h) lohe: ja herre, wie schoene! wart aber ie (je) so schoenes 
(etwas)'?*" Insbesondere wurden gelbe Tücher zum Putze be- 



^^^ F. 



Johftn Geyler, Welt Spitgfl. oder Narren SrAiff- S 14. 
Berthold, ed. F, Pfeiffer. Bd. I S. 896. 
Johan Geyler, Wtlt .'^legtl. odrr Karren Sekt/f'. S. 14. — * Ebendos. 
EbendM. — ■ Berlhold bei H. Kinn a. a. 0. S. 16. — ' Berthold, 
F. Pfeiffer. Bd. I, 8. 397. 
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nutzt, wenn man [sich damit nach Berthold auch dem ewigen 
Verderben preisgab: „Ir tiuvel (Teufel), hochvart (Hoffart) hftt iuch 
(euch) alle zuo der helle (Hölle) br&ht (gebracht) und also bringet 
sie alle tage ein michel (grofs) teil dar, und aller meiste iuwer 
(euer) frouwen, mit ir (ihren) gelwen (gelb) tuochlachen (Tuch). DA 
get ir mite (mit), rehte (recht) sam (als ob) ir mit dem tiuvele ge- 
striten habent (habt). Vi unflät, ir frouwen l&t (lafst) iuwer unMt 
da heime, wir haben an den tiuveln unflät genuoc (genug) hie. Ir 
verdienet mit iuwem gelwen tuochlach, daz ir vil llhte (vielleicht) 
niemer mfir bekßret mugent (mögt) werden. Pfl gelwer tot (Leich- 
nam), wan (denn) rehte also get ir als ein gelwer tot und als ein 
gelwer jude.**^ Neben gelben legten Frauen auch gern gefältelte 
Tücher um, wie dies gleichfalls aus einer bereits einmal citierten 
Stelle bei Berthold erhellt: „Und ir frouwen, ir gßt mit der aller 
groesten torheit umbe (um), diu von torheit ie (je) wart mit Iteler 
(eitel) höhvart (Hoffart). Und ir get mit tüechellnen (Tüchlein) 
umbe: daz zwicket (fälteln) ir hin, daz zwicket ir her, daz gilwet 
(gelb färben) ir hin, daz gilwet ir her, unde leget allen iuwem fitz 
(Fleifs) dar an und iuwer wile"* (Zeit). 

Endlich wurden auch die Füfse von den Frauen vielfach heraus- 
geputzt, wie denn Geiler erklärt: „Die fechft Schell der Seltzam 
Narren ift die fuefz — ziehren und auffmutzen " * (aufputzen). Über 
die Art und Weise, in der dies ausgeführt ward, gibt derselbe 
Autor unter anderem an: „Damach gefchicht es durch hohe holtz- 
fchuh"*, während Berthold auf zu enge, die Füfse drückende 
Schuhe hinzuweisen scheint: „Juch (euch) genüget der höhvart 
(Hoffart) umbe diu houbetlöcher (Öffnung des Kleides für den Kopf) 
niht, ir müezet euch die fQeze sunderliche (besondere) martel (Pein) 
dk ze helle (Hölle) l&n (lassen) bekom"" ^ (kosten). Hielten manche 



» Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. II. 8. 181, vgl. Bd. I. S. 416. 
» Derselbe. Bd. I. S. 253. 

* Johan Geyler, Welt Spiegel, oder Narren Schiff, S. 16. 

* Ebendas. 

^ Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. I. S. 414, vgl. Sebastian Brandts 
Narrenfchiff 78, 19: liVfer lldet das in druck sin schuoch, der gehoert wol in 
das narrenbuoch.*' 
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Luen sorgfältig daraof, „dz die Schuli glat anligen" ', so liebten 

lere auTser rißl&t-^^ rchuohe"* auch modische Schnabelschube^ und 

ebenso „zerllochen unnd zerrchnitten fthuh"*, von denen nach Geiler 

,die Schulter alle tag ein newen (neu) fund unnd lift erileiicken, 

damit fie die fchuh defto bafz (besser) moegen vertreiben."* 

In kaum geringerem Mafse, als die Frauen trieben auch die 
änner Hoffail mit den Kleidern. Schon bei festlichen Gelegen- 
iten pflegten sie sich gerne zu zieren, wie es denn in einer Fredigt 
Leyser heifst: „Queme ein kuonik oder ein ander grozer herre 
— ein igeUch man — tete felbe an llne heften cleidere."' 
!r such sonst hören wir, dafs, wie die Frauen sich aufi)Utzen und 
illclten. „das Tye den manen wolgefallen", so „die mann band 
len) grofz forg das fye den metzen wolgefallen. " ' Selbst Tauler, 
das äufsere Leben nur selten in den Kreis seiner Betrachtui^en 
lebt, kommt mehr als eimnal auf die Eitelkeit der Männer zu 
sprechen. „Und jn (ihnen) ift wol", sagt, er, „mit den ci-eaturen, da 
haben fy lieb und gnad zuo, — und fuochen daran luft un gnuegd 
die jn (ihnen) werden mag, und reitzen lieh felber darzuo, mit allen 
weifen, — mit kleidem" ^, und an einer anderen Stelle wiederholt er^ 
fy alfo fuochen ir uaft und ruow (Ruhe), und ir gnuegde 
aufzwendig gottes. — es fey kleyder, es fey fpeifz."' Namentlich 
jüngere Münner legten giofsen Wert auf die Kleidung, wie dies 
gleichfalls aus einer Äufsemng Taulers erhellt; „Ich fpricb von 
weltlichen hertzen, die iren luft nemmen volkummentlich an zeitr 
liehen dingen, die gotl nicht zuogeboeren, es feyen ir kleyder, oder 



Johaii Geyler, Well Spitgrl, oder Narren Schi/T- S. 204. 
• Derselbe, Die geiftlidi fpinneria. die fybenilt Predig. 
' R. Cruei a. a. O. S. 496. vgl. Nilharl U, S. 211 
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in Geyler. Wtlt Spitgcl, wltr Narren Schiff. S, 15. - ' Ebendas 
' H. Leyaer, Deutithc Predtglm des XI7 Jahrhundert». 9. 40. 
' Geyler von Keyrerfiberg, Pu/Ult. teyl HI. S. LXVIIl-LXIX. Pred. 
I befinden fonnentag nocli TtiaiUttiE. 

'JoauniB Taulery Predig Am 111. Sonimj nach Trinilali». 
S- L.XXVU. - • Derselbe, Predig Uff unfer lieben frmoen hivirtfart. S. CXLII. 
TgL Derielbe, Predig Ah der heilgeii drg küniff abent. S. VI. und Predig Am 
K.V. SoHtag nach TrimlaCi'-. S. CIX. 
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ir kleinet (Kleinod). Un fo jn difz gefagt wirt, fo zürneii tj und 
finde falfche glofen, und fprechö alfo, Sy feien iung, fy mueCTen fich 
ergetzen, fy thuon es darum das Ty gott defter baCe (besser) und 
leychter gedienen mügen, das i(t ein faul lügen. ^ ^ 

Im einzelnen wii*d zunächst über die auffallende Kopftracht des 
männlichen Geschlechts geklagt. Geiler erklärt es für eine grobe 
Unsitte und Unzucht, dafs „die maenner geftrickte haar hauben oder 
frawen hauben auSTetzen.^' Ebenso tadelt er an ihnen die „loeche* 
rechten huet, — als die gauckels lüt tragen" *, und auch die Hüte 
mit der schmalen Krempe, welche gegen das Wetter nicht schützen 
und nur Aufsehen machen sollen, sind ihm zuwider: „Das fehen wir 
wol", sagt er, „an eynem wifen dapfferen bilger, das er het eyne 
huot, der alfo breyt ilt, das er im die fchultem bedeckt aber die 
narrechten bilger, als die iimg herre und edel lüt die haut (haben) 
huethn dye fint kum dryer finger breyt."* Wie hier die Edelleute, 
so werden an einer andren Stelle die höheren Geistlichen als solche 
genannt, welche mit ihren Hüten „kramantze (Possen) machen."* 
Denn sie tragen nicht nur „fyden fchnuer" an denselben, während 
den Aposteln eine einfache „fackfchnuor" genügte^, sondern wir 
erfahren auch weiter von ihnen: „Die ept und cardinel mache fo 
vil Wunders an die hüt, dye müflen fyden und weich fin, un ift der 
hoffart yetzunt kein end."' 

Selbst die gewöhnlichen Pfairer und Mönche liefsen es an Eitel- 
keit nicht fehlen, indem sie duich kostbare Röcke und Kutten sich 
hervorzuthun suchten. So rügt Geiler die Ordensbrüder des heiligen 
Bernhard : „Njm die Bemarder erfür, die folte noch ir r^el kranck, 
fchlecht kleider tragen, aber nun ift es do zuo kommen, das ße 
lündifch (aus Lüttich V) un mecheifch (aus Mecheln) tuoch tragen, 
und wellen nume (nicht mehr) münch, funder thuomherren (Dom- 
herren) fin."® Aber auch die Männer, welche dem Laienstande 
angehörten, liebten es, „den gantzen leib mit wunderbarUche und 



^ Joannis Taulery Predig Am XIX, Soniag nach TrinitaHs. S. CXX. 

• Johan Geyler, Welt Spiegel, oder Narren SMff, S. 14. 

^ Derselbe, Chriftmlich bilger/chafft S. LIX. — * Ebendas. 

* Ebendas. S. LXIV. — « Ebendas. — ^ Ebendas. 
^ Ebendas. S. XLH. 
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Seltzanien kleitlern anzulegen und zu Kieren."' Als solche selt- 
samen Kleider fahrt Geiler _ge£aitene roerk und Maeiitel auff 
taurenderley färben und gleich geftalt (gestaltet) de Ungerifche 
fchauben"' (langes und weites Überkleid) an. „Daü es doerift 
einer", so fahrt er fort, „nicht weit ziehe froembde kleider zu be- 
fchawe fonder er funde in einer jeden geringen Statt allerley Na- 
tionen kleidunge. Als da fein UnRerifche, Boehemifche, Saechlifche, 
Fraenckifche, Italiaenifche, Frantzoefifche. Hifpanifdie, etc. Defz- 
gleichen fein auch die fo kurtze Kncherfiiergifche Maentelin und 
vajien roeckün antragen, das He nicht allein den hindeni nicht ge- 
decken, fonder viel minder den nahei,"' 

Meinten schon unsere Prediger von derartigen Röcken und 
Mänteln: „Dife fohandkleiclung folt man keins wegs leide noch 
dulden"*, so urteilen sie ähnlich auch Hher die wunderbare Weise, 
in der manche Männer ihre Beine und Füfse bekleideten. Als 
Geiler einmal Beispiele von solchen anführt, die mit änfserlichen 
Dingen gern gesehen sein wollen, erwähnt er auch: „Defzgleychen 
d' mit fein hofen, d' ander mit andern dingen."^ In dem Welt- 
spie gel oder Narrenschiff aber bemerkt er bestimmter: „Die fechft 
Schell der Seltzam Narren ift die fuefz und fchinbein ziehren und 
auffmutzen, Als nämlich zerhauwen und zer(t,uecklete hofen tragen, 
alffl da» die hofen zu mache doppel mehr kofte, dan der zeug fo 
darzu kompt,'-" Auf gleicher Stufe hiermit stehen ilim die „zer- 
Itochen unnd zerfchnitten fchuh fo man an allen orten naehet" ', 
ganz besonders aber bedauert er, dafs er sogar von den Kaplänen 
aussagen mufs: „Sye hond fchunh an feind nitt gerinckelt (mit 
Schnallen vei-sehen). Habent fye fcliube (langes und weites Über- 
kleid) an. fo feind fye gefchlirtzet hynden und vornen, das man jn 
(ihnen) dran (sc. an die Schuhe) lycht, und kämen glich als die 
wefcherin. das fol nitt fein."* 



Jofaan Geyler, Well Spiegel. aUr Narren ScAiff- S. 14. — • Eliendw. 
Eben^u. — * Ebendas, 

Geyler vö KeytuTipetg, Von den fyben fehmerttm, dtu erß fiihwert. 
* Denelbe, M'tÜ Spiegel, oder Narren Schiff. Ö. 15, — ' Ebendu. 
■ Gejler von' Keyrerfiberg. PoßilL teyl II. 3. LXXVIU. Pred. Am 
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Wir hier, so ziehen unsere Prediger auch sonst gegen eine 
solche Üppigkeit in der Kleidung der beiden Geschlechter nach- 
drücklich zu Felde. Was zunächst die Frauen anbetrifft, so will 
Berthold zwar keineswegs, dafs sie nur schlechte und verächtliche 
Kleider anlegen. „Du solt euch niht guotiu (gute) kleider tragen*', 
sagt er einem Ehemann in Bezug auf seine Gattin, „unde sie diu 
boesen unde diu smaehen""^ (schmählich). Allein anderseits hören 
wir tadeln, dafs man schon die jungen Mädchen im Kloster durch 
zarte Pelze verwöhne : „Nun fpiich ich, du köpft (sc. in ein Kloster) 
un bringft deine kind ein zarts weicbs beltzlin un fprichft, den fol 
mä meine kind gebe, fo ift ße villeycht ein ftarcke iunge tochter, 
un trueg ebe als (so) wol eine grobn beltz als eine zarte, un ift 
fein nit nottürßtig, den fo Fol mä it (zurück) in (ihn) nemen, ufi 
in einer and'n gebe die fein nottürflftig ift."^ Erst recht aber wird 
erwachsenen Frauen eine jede Verweichlichung durch prunkende 
Kleider zmn Vorwurf gemacht. „We, du rehte (rechte) toerinne!**', 
ruft Berthold über ein der Putzsucht ergebenes Weib aus, und 
denen, die mit buntfarbigen, insbesondere gelben, Stoffen hofieren, 
hält er die Drohung entgegen: „Pfi, ir verwerinne (Färberin) und 
ir gilwerinne (die gelb trägt), wie gerne ir zuo dem himehtche 
möhtet kernen I Ir stt (seid) aber gar fremede geste d& ze dem 
himelriche, wan (denn) ir habet gotes verloukent (verleugnet), unde 
d& von verloukent er iuwer (euer) euch.*** Während aber Berthold 
vornehmlich mit strengem Ernste die Frauen ermahnt, nimmt Geiler 
wiederholt zum Spotte seine Zuflucht, um dieselben von ihrer Putz- 
sucht zuilickzubringen. „Es ift ein gemein Sprichwort", äufsert er, 
.,das man über frifch fleifch kein gaelen (gelb) pfefifer machet, 
fonder über das fchmeckend (riechend) und ftinckend: Alfo ift es 
auch mit alten runtzelechten weibern, die da gaele fchleier tragen, 
die fehen heraufz, als ein geraucht (geräuchert) ftuck fleifch ausz 
einer gaelen brueen"^ (Brühe). Doch schlägt auch Berthold bis- 



> Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. I. S. 329. 

' Geyler vonn Keyferfperg, Der hafz impfeffer, die neünd eygefchaft 
des haefzUns, 

» Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. I. S. 320. — * Ebendas. Bd. I. S. 228. 
* Johan Geyler, Welt Spiegel^ oder Narren Schiff. S. 14. 
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^^^Bb einen äbnlic^hen Ton an, wie er denn von einer Fmu, die H 

^^RK-'mit gelben Biindem ziert, meint, „daz j-ie ein taetellu [kleiner ■ 

Fehler] an dem llbe liiLt, eiutweder die gelsuht (Gelbsucht) oder 
ein anderz daz im gliche int: da weist wol waz ich da meine. Ez 
i.*t ein mfcltlecke, den sie mit dem gelwen Hebende vertiligen wil: 
iiiun muoz einen unflät toit dem andern verdedcen." ^ 

Lieber jedoch erteilt er den Ehemännern gegen die Putzsucht 
ihrer Frauen den Rat: ,Ir man (Männer) möhtet ez eht (doch) wol 
underst^n (unternehmen) unde möhtet ez in (ihnen) wol früniecltche 
(gehörig) wem (wehren), des ersten mit guoler rede,-* Ais aber 
der Mann ihm entgegnet; „Owß, bruoder ßerht^ilt! — Ich hän (habe) 
sin (darum] die niinen (die meine] gar dicke (oft) gebeten güelltche 
liuid übelüche {im Guten und BöBen), sie woltez nie gelizen (unter- 
assen). Nu (nun) fürhte ich des (das) unde zerte (zerrte] ich Ir einz, 
■ äe mir hin nach [hinterher] niwan (nur) deste groezem schaden 
hue) und ein zwinint (zweifach) «Is (so) guot gebende koufc" ', 
Bifst unseren Prediger heiliger Zorn, und er fordert den Mann 
J: ,Sich (sieh), da soll du reht (recht] ein lierze gevähen (fassen). 
Nä biet doch ein man nnde ireist (trägst] ein sweil. — . Gev&he 
(fasse) einen muot und ein herze unde zene irz (ihrs) abe (ab von] 
dem houbte! unde kleben vier bAr oder zeheniu (zehne) dran, hö 
wirf ez allez in daz flwer (Feuer). Daz tuost du niendert (durchaus 
nicht) drlstunt (dreimal) oder vierstunt (viermal) fi (ehe) danne sie 
äch sin (dessen) geloube (entschlage). Der man sol der frouwen 
(Fraa) meister sin und ir herscher. "* 

Aber nicht nur bei den Frauen, sondern auch bei den Männern 
gilt in Bezug auf die Kleidung, was Tauler einmal ausspricht, dafs 
„tuan den zweiteil (die Hälfte) nit bedoerfft."* In einer Predigt bei 
Leiser ist die Bemerkung enthalten, die Kleidung sei dem Menschen 
Dach dem Sßndenfall gegeben, schon deshalb dnrfe kein Aufwand 
damit geschehen: „Die cleidere wuorden gegeben den erlten luoten 
Mcb der Ainde zu einem zeicbeue. daz li gebrochen baten gotes 



' Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bil. I. S. 116. — ' Ebt-ndaB. - ' Ebendss. 
B<l. L 8. 416— 414. — * Ebendu. Bd. I. S. 416. 

' Joannie Taulery JV<di> Am XX. Sonlag nach Trinitati». S. CXXIIII. 
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woit. Daz reibe zeichen der Tuende, menfche. wiltu (willst du) nu 
vemuowen (erneuern) und vorwandelen an ein zeichen der hoverticheit 
und diner ytelcheit"* In Übereinstinmiung hiermit fordert Geiler: 
^Darumb ein yettlicher frommer man, er fey in der weit, oder in 
eine orden, der Toll (ich fchnoedes gewandes gebrauche'^ *, und bei 
einer andern Gelegenheit sagt er: „Aber wenn der diener gottes, 
ein warer kiiftner (christlicher) menfch, hat — kleid zuo der be- 
decküg un das er nit erfrier, daran Fol jn billichen wol benueg^.'^' 
In dieser Beziehung können die Stoiker ein rühmliches Vorbild ab- 
geben, denn „alle Stoici feind dar ufif gange, das fie alle ding blofz 
was d' natur not was, ufif dz aller genoweft gebraucht habe.*"^ Auch 
der Einwand, dafs gute Kleider länger halten und daher den schlechten 
vorzuziehen seien, wird von Geiler verworfen: „So fpreche etliche, 
was fchadet es, dz wir guot tuoch zuo unfren kleidre brauchen, das 
denocht nit vaft (sehr) koftlich ift, es weret gar vil lenger, wed' (als) 
ob es fchnoed un alfo gar nachgültig (von geringem Werte) wer, 
mä muofz ouch den nutz etwen (bisweilen) anfehen, an woelchem 
wir aller nechfb (billigst) moegen zuo körnen. Ich antwurt dir, das 
ift ein falfche meinung, eüwer kleidung Fol alfo fein das fy diene 
zuo der reinigkeit des hertzen un ufifenthaltüg (Erhaltung) des leibes, 
aber nit nach anmuot oder boefzer Ilreflicher gewonheit, unnd nütz 
des feckels gerichtet.^ ^ Nur wenn jemand krank sei oder an irgend 
einem Gebrechen leide, seien „weiche kleider die im eben anmuetig 
un nach feine gefalle gemacht find^®, zu gestatten: „Muofz aber 
einer folche ding nütze nach heifchung feiner kranckheit, oder ge- 
breiten (Fehler), das ift nit fünd, fo die notdurfiEt der kranckheit, 
oder begierd der gefuntheit und nitt die fanfiftheit des leibes ge- 
fuochet wirt."' Als die Glieder, denen besonders Abhärtung bei 
den Männern not thut, hören wir den Kopf und die Füfse anführen: 



* H. Leyser, Deutsche Predigten des XIIL und XIV. Jahrhunderts, S. 41. 

* Geiler vö Keyfzerfperg, Der feelen Bxradips. cap. VI. Von warer 
keüfcheit. S. XXXIX. 

* Ebendas. cap. VII. Von warem abbruch. S. XXXXU. 

* Geiler vö Keylerfperg, Von den fyhen fcheiden, das Pschft fchwert. 

* Derselbe, Der feelen Paradiß. cap. Ml. Von warer keflfcheit S. XXXIX. 

* Ebendas. cap. VI. Von warer keüfcheit. S. XXXX. -- ^ Ebendas. 




Die KleiiluDg. 



\m 



■ aber die fuefz mit linde fcbuohen un Tole zart haltet in d' 
fst, Un fo bllpfche kappe gewont zuo trage, folche Zartheit feind 
gancklereyen, und He wene den fie nioegeu ir (ihrer) nit emberen 
(entbehren). Sie woelle im winter erüierc, nioege im funimer nit 
nier ou (ohne) fo!ö gon, im machen ein bolwerck um dz haupt als 
wolle Ge in dz eyfziand fare, es ift nichts dapffeis da in allö ding€." ' 
Wenn aber die Verweichlichung schon eines jeden Mannes un- 
würdig sei, 60 haben sich Priester und Mönche ganz besonders davor 
zu bäten: ^Daninib Tpiich ich, alte geyfttiche perfonen, in welchem 
Hat (Stand) oder orden Ty find die foellent ir fach der kleidung halben 
Tetzen uff mhi (rauhe) und blofze notdurfft,"* Geiler gibt zugleich 
den Grrund an, warum die Stifter der Orden für die Mitglieder der- 
selben möglichst einfache Kleidung festgesetzt haben: „Meinend ir 
das die heiligen vaetter, uond Itiffter der oerden vergebens und on 
fach (Ursache) initt rollichem grofzen fieifz fürfehen habed das geift- 
liche leüt in den klofteren Tollen tragen nachgültige (von geringem 
Werte) fchwaelie grobe und ruhe (rauhe) kleider, unnd der (derer) 
nitt me (mehi), denn (als) fo vil als not iFt zuo der bedeckug und 
befchirmung des übrigen frolles, Deu weiche zai-te und hübfche 
l^^^öder ingeberen üppjkeit des gemuetes, un feygkeit des fleifches, vor 
^^Hfek iungen unerltorbnen (der Welt nicht abgeftorben) menrchen."' 
^^^PWie die Kleider, so waren auch die Betten nicht selten der 
^^R, dafs sie den Leib nur verwöhnten und daher auf die Gesund- 
heit nachteilig wirkten. In der Regel hatte ein ^bette berihtet 
eitet) also wol als ein bette beste sol" *, eine Unterlage von 
Federbetten, welche „phlumlt-' * oder „matraz" ^ genannt 
nd über diese wurde ein ..kulter*- ' gebreitet. Ein solcher 
war eine Alt von Steppdecke und, wenn ev prachtvoll 



let ¥ü Ueyferrperg, Von den ffibea fdieiden , dan fechft 
* Dereelbe, Der feeUn Faradili. Mp. VI. Von warer keüTcheit. 
— * Ebenilu. 

I *. HartmanD t. Aiie. ed. Beaeuke o. LachmaDo. 53. 
• Wolfr. V. Eichenbach, Farävol. in Wolframs Werken, eU. K. Lach- 



* Eitgtihard i. Konrad v. Warzburg, ed. M-Haupi. Leipeig 1844. 3111. 

* /wein T IlaTlmann v. Aue, ed. Bcnecke u. LachmauD. 59. 
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sein sollte, auf der unteren Seite mit Seide, auf der oberen mit 
Atlas, Samt oder einem anderen kostbaren Stoffe überzogen. Über 
den „kulter'' kam das „lytach"*^ (Leinenlaken) zu liegen, das ge- 
waschen werden konnte*, und auf dieses folgte ein „örkflsse*" 
(Kopfkissen) und eine Decke aus Federn oder aus Pelzwerk. Für 
letzteres wurde gerne Hermelin* oder ZobeP gewählt. 

Geiler fordeit nun keineswegs, dafs man solche Betten ab- 
schaffe und sein Lager etwa auf blofsem Holz oder einem Steine 
aufschlage. Vielmehr war nach ihm nur für den, der eine Todsünde 
büfste, als Strafe von selten der Kirche festgesetzt: „Zu da fechlten, 
folt er uff keine federe noch (trouw (Stroh) lygen, funder allein uff 
bloffer erd uff eine bret oder uff eine Hein." * Ebenso wenig eildärt 
er sich mit den schmutzigen schlechten Betten, wie sie in den Wirts- 
häusern üblich waren, einverstanden. Denn er beklagt den reisenden 
Kaufmann, „dz er muoflz menge (manche) boelze eilende herbeig 
haben un vil übel zeyt, uü nmoflz offt nacht in den herberge in 
winckelen od' lufzigen (lausig) wuefben bette ligen, — und dennocht 
dz thür (teuer) genuog bezalen."' Allein anderseits ist er auch 
mit dem Luxus, den man mit Betten trieb, durchaus nicht einver- 
standen. Sagt er doch, als er den Überflufs, welchen die Reichen 
besafsen, bespricht: „So lyt (liegt) das bett do, fo lyt das dort, fo 
lygen do zwey, oder dry bett uff einander. So ift das niderlendifch, 
und difz probendifch (aus Brabant), und ifb des teüffels gefpenit 
(Gespinst). — Do ift angft unnd not, wie es alleffammen reynlich 
geordnet werd, fyn (fein) gezyert, und gebutzt, und vil hafpelyen 
(Haspelei), do mit federwot (Federbettzeug) umbzuogon, die bett ulz 
zuo fchütten, und ein bett in das ander zuomachen, domoch die 



* Geyler von Keyferfzberg, Poftill teyl III. S. V. Pred. An dem 
heyligen Oftertag. 

* Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. I. S. 304. 

' Die Warnung f ed. M. Haupt in seiner Zeitschr. Bd. 1. 2957. 

* Ebendas. 2953. 

^ Der Nibelunge not nach Lachmanns Aasgabe. 1763. 

® Johans geiler gnät von keiferCzbergk, Chriftenlich bilgerfishafft. 
S. CIL — ' Derselbe, PolhU. teyl III. S. LXV. Pred. An dem Neünden fonnen- 
tag noch Trinitatis. 
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leyben (kleben). — Selieud ir, doiiiit vertnben ftir die edlen 
in deren wir uns Tollend richten zuo gott dem henen."' Vor 
allen Dingen aber verwirft er eine jede Verweichlichung mit dem 
nächtlichen Lager, denn, nachdem er das üppige Leben de.s reichen 
Mannes im Evangelium* angeführt hat, fährt er fort: «Uü d' weycheit 
im Zartheit gond (gehen) auch wir noch. Dan wen die kellerin (Köchiu) 
uns das bett fol mache, fo muofTz fye (|;ar eben luoge (zusehen), dz 
fye das und' (iintei-e) lylach (Leinenlaken) rechts leg, dz die iiaet 
(Naht) gegen de bett fey, uri das ober lylach laetz (legt eie) mit d' 
naet gegen der kttten, od' fergen (Decke aus Sarsche, einem halb- 
wollenen Stoff), uff das ujis die naet nit fcbnatte (Striemen) hynin i 
die taut trucke (drücke), ift alles vo d' goeuch (NaiT) wege. Difzei 
dt, weycheit im feigkeit, godt (geht) yedennä noch, geiftlich uu 
licii, ich un meins glyche Tuochent ims felbs, un nit gott. den 
dem als wir leüt feind, noch dem thoenen wir,"* 
Zu der Bekleidung im weitesten Sinne dürfen wir endlich noch 
die Wohnung rechneu, und so fassen «ir auch diese ins Auge, zu- 
mal sich sehi- bestiimnte hygienische Vorschriften in betreff derselben 
vorfinden. Die Hemchtung des ^.hufes" ', das der „haufzwirt" ^ 
luen liefs, war in erster Linie den „mureren"* (Maurern) an- 
Sie legten zunächst das „pfulment"^ (Fundament), und 
auf ^veften grund"*, denn „swer (wer irgend) ein hüs zimbert 
[ämmeit) üf guote giuntvesten, daz st*t eht (eben) veste vor winde 
und vor regen: swer danne ilf sant zimbert, den h&t der wint und 
regen schiere (bald) imdergraben, wan (denn) diu gnintveste ist 
üf dem itande."* Über dem Fundament wurden sodann die 




' Qeylcr von Keyferribcrg, Pofliil. teyl Hl. S. LXXXI. PreiL Am 
rQoSiKOheDden roiuentag noch Trinitetb. ~~ * Luc. lf>, 19 ff 

'Geyler von Kejrerfzberg, PofHÜ. teyl m. S. XXSX l'red. An 
dem Ertlen fonnentag noch TrinilatJs. 

' W Wackeraagel, Attdeulscitt Predigten und GtbeU. S 2:1. H. Loyser. 
VeuUehr Predigtende« XTII und XIV. Jahrhundert». S, 90. Joannnis Tanlery, 
Predig Uff den heiligen p/ing/iag. S. Lim. 

' Joannis Tanlery, Predig Uff fant Morien Magdalefiai tag. S. CCIX, 

"Geyler von Keyterfzberg, l'u/UU. teyl U. 8. XLIX. Pred. Am 
Fryta^ noch BeminiCcere. — ' Ebeudaa. 
., ■ JoaDuis Taulery Predig Am III. Sonlag nach Trimlati». S. LXXII. 

i: 



112 ü. Kapitel. 

„müren'^ ^ (Mauern) und „wend'' ' aufgef&hrt, die, obwohl die „Stein- 
metzen'" das „gesteine*^^ sorgfältig beschlugen und die Maurer einai 
jeden Stein verwarfen, der sich nicht „recht ryme noch fchickea 
wolt und entweders zuo kurtz, oder zuo lang, oder zuo eckecht 
was^^ (war), doch „erzitterten, wen ein wagen für das haofie an 
hin fnor.*"^ Allerdings suchten die Steinmetzen, die in Accorl 
arbeiteten, mit ihrer Arbeit möglichst schnell zu Ende zu kommen, 
so dafs Berthold dieselben ermahnen muTs: „Ist ez fürgrif (Accord- 
arbeit), so solt du niht desto balder d& von llen, daz dA stn schiere 
(bald) abe kumest unde daz ez über ein j&r oder über zwei demidor 
valle/^ In den Wänden waren Thüren^ und Fenster' angebracht, 
welche letzteren mit Glasscheiben *® versehen waren. Über dem Ge- 
mäuer aber erhob sich „das gefperr (Sparrwerk) obnan im tach^^^, 
das von den „zimberliuten'''* vermittelst „axtslac und nebeger*"^' 
(Nagelbohrer) „gezimmert^ ^^ wurde, und, war das Dach gedeckt, so 



• Berthold, cd. F. Pfeiffer. Bd. I. S. 215 u. S. 357. Bd. II. S. 166 o. S. 238. 

• Geyler von Keyferfzberg, Poimi teyl III. S. XCIX. Pred. Am Kn- 
undzwentngften fonnentag noch Trinitatis. 

' Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. I. S. 147. 

^ Ebendas. Bd. II. S. 35, vgl. Spec. eccles, 161: „Die steine muozen ge- 
quädert werden, da nach an das büs gcleit.** 

• Geyler von Keyferfzberg, PoßiU, teyl n. S. XLIX. Pred. Am Fiy- 
tag noch Reminifcere. 

^ Derselbe, Der hafzim pfeffer^ die zehet eygefchafft des haeßUns, 

' Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. I. S. 147. 

« Geyler von Keyferfzberg, Poftm. teyl III. S. LXVII. Pred An 
dem Neünden fonnentag noch Trinitatis. Berthe Id« ed. F. Pfeiffer. Bd. IL S.i85. 

^ F. K. Grieshaber a. a. 0. Abt. 2. S. 136, vgl. Iwein v. Hartmann 
V. Aue, ed. Benecke u. Lachmann. 228: „Durch ein venster sach er." 

*<> W. Wackernagel, Deutsche Glasmalerei. S. 13 ff., vgl. Wolfr. v. 
Eschenbach, Parzival^ in Wolframs Werken, ed. K. Lachmann. 658, 5: 
„Yil venster, da vor glas und glasevenster.** 

" Geyler von Keyferfzberg, Popiiü. teyl IIL S. CIL Pred. Am Zwey- 
undzwentzigften fonnentag noch Trinitatis. 

^* W. Wackernagel, Altdeutsche Predigten und Gebete, S. 48. Berthold, 
ed. F. Pfeiffer. Bd. I. S. 147. F. Pfeiffer, Deutsche Mystiker des 14, Jahr- 
hunderts. Bd. I. S. 263. Bd. II. S. 27. 

»» Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. II. S. 35. 

^* Ebendas. Bd. II. S. 28. H. Leyser, Deutsclte Predigten des XIII. und 
XIV. Jahrhunderte. S. 82. 
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legte man „r)'nnen, od' kaeneren"^ (Gossen) an, um „das waffer, 
das do herab troff vü den dechren — wen es regnet zuofanien 
zuo famlen/' 

Auf diese Weise enthielt ein „witez unde langez hus**^ nicht 
nur „keyler^* (Keller), „kuchin"^ (Küche), „thale"® (Diele) und 
„btin^ ^ (Boden), auf welcher letzteren man Früchte lagerte*, sondern 
auch verschiedene „kamem'*^ die entweder als Schlaftamn ^", oder 
als ^gewandkamer"^*^ dienten, vor allen Dingen aber zahlreiche 
^Itube^", von denen das „guldin Itübelin" zum Essen benutzt 
ward." Da es im Winter weder an ..reüffen'*, noch an „tyeffen 
kalte fchnee"'* fehlte, so wollte man natürlich „ein warm ftuben 
haben"", und daher waren „oefen''^^ um sich zu ,,wermö'*", in 
den Zimmern aufgestellt. An den Öfen befanden sich ,,ofen thür- 
lin", „wä (denn) fo d' fiam zuo de ofen ufzfchlecht (ausschlägt) fo 
thuo mä nur dz ofen thürlin zuo fo erloefchet dz feür felber, m-Ä 
darff es nit loefchen/^^ 



* Geyler von Keyferfzborg, PoftilL tcyl II. S. XXVI. Pred. Am 
Frytag noch Inuocauit. — * Ebendas. 

^ Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. I. S. 295. 

* Geyler von Keyferfzberg, Po/tilL teyl II. S. III. Pred. über das 
Enangelium an der Efchennitwoch. 

' Derselbe, Der hafz im pfeffer, die zehet eyglpchafft tJea haeßUm. 

• H. Leyser, Deutsche Predigten des XIII. und XIV, Jahrhundertes. S. 40. 
^ Geyler von Kcyferfzberg, Poßill, teyl III. S. LXXXI. Fred. Am 

Tünfftzehendcn fonnentag noch Trinitatis. — ^ Ebendas. 

• Geyler von Kpyferfperg, Der hafs im pfeffer^ die dreyzehed eyge- 
fihafft des haeftlinjt, 

" Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. I. S. 121. Geyler von Kcyferfz- 
berg, PoftilL teyl II. S. LXXVIII. Pred. Am Sonnentag Oculi. 

" Derselbe, Der hafz im pfeffer, die nefind eygefchaft des liaefzUns. 

" Derselbe, Poftill. teyl I. S. X. Pred. An dem heyligen wynachttag. 

" Ebendas. teyl. III. S. LXXXVIII. Pred. Am Sibentzehenden fonnentag 
noch Trinitatis. 

** Joannis Taulery Ih-cdig An F. ft>ntag nach der dry Mnig achtet. 
S. XIX. 

" Geyler von Kcyferfzberg, PoftilL teyl II. S. IUI. Pred. über das 
Enangelium an der Erfchermitwoch. — *^ Ebendas. teyl II. S. CV. Pred. Am 
Zynftag noch Judica. teyl III. S. LXIIII. Pred. Am Neflndeu fonnentag noch 
Trinitatis. 

" Geyler von Keyferfperg, Der hafz im pfeffer, die dreyzeh'Bd eyge- 
fchafft des hatfzlina. — " Ebendas., die zehet eygefcha/ft des haeftlins. 

Kotelmann, GeinmlheltipfleArc. 8 



114 n. Kapitel. 

Aber nicht nur für die Behaglichkeit , sondern auch f&r den 
Schmuck des Hauses pflegte man Sorge zu tragen. Wie schon die 
alten Deutschen die Wände mit einer Art von Malerei und farbigen 
Zeichnung verzierten^, so war das gleiche auch noch im Mittelalter 
Gebrauch. Berthold deutet dies an, wenn er auf die Schrecken 
des Fegefeuers mit den Worten hinweist: „Unser fiur daz ist gegen 
dem vegefiure als d& ein fiur an einer want gem&let stfit.^' Ebenso 
sagt Tauler, indem er den Luxus seiner Zeitgenossen hervorhebt: 
„Und bawen grolle heüfer, und male die mit aifenheit (Thorheit), 
und daryn ziehen fy wunder und irer ßnnen lult."' Aufserdem, dafs 
man die Wände bemalte, liebte man auch, Papierbilder an dieselben 
oder an die Thüren zu kleben. Von einem solchen Papierbilde ist 
bei Geiler die Rede: „Kanstu weder schreiben noch lesen, so nim 
ein gemolten brief für dich, doran Maria die muter gots und Elisabeth 
gemolt seind. Du kaufest einen umb ein pfenning.^^ Wie schon aus 
dieser Stelle erhellt, war der Gegenstand der Malerei meist der 
biblischen oder Kirchengeschichte entnommen. Namentlich die Hei- 
ligen wurden gern, und zwar ein jeder mit einem charakteristischen 
Kennzeichen abgebildet: so der heilige Michael mit einer Wage in 
der Hand, St. Jakob mit den „muschelen'', ,.sanct Johans under dem 
krütz'', Johannes der Täufer „mit eim kemeltier (Kamel) kleid und 
mit eim lemblin.^^ Derartige Darstellungen waren so häufig, dals 
sie als Belehrungsmittel für die gelten konnten, welche nicht zu lesen 
verstanden. Schon in Wackernagels altdeutschen Predigten heilst 
es einmal: Die Schrift, welche den mit dem Lesen Unbekannten 
gegeben ist, „daz ist die gemelze (Gemälde) — , daz man da malet 
von den heiligen" ^ und Geiler wiederholt: „Wer aber nitt lesen 
kan, derfelb — gang doraffter (da nach) umb, unnd fehe, wo es 
an den wenden gemolet ift. wann (denn) die gemaeld, die felben 
feind dein buecher, die du lefen unnd verfton kanft.^^ 

^ Quaedam loca diligentiaB inlinuDt terra, ita para ac splendente, ot pictoram 
ac lineamenta colorum imitetur, Tacitus, de Germ. cap. XVI. 

» Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. II. rs. 11, vgl. Bd. I. S. 127 u. F. 
Pfeiffer, Deutsche Mystiker des 14, Jahrhunderts, Bd. I. S. 16. 

' Joannis Taulery Predig U/f unfers herren frorUichnamstag. S. LXIX« 

* H. Rinn a. a. 0. S. 13. — * Ebendas. — * Ebendas.— ' Geyler von 
Keyferfzberg, PoltiU. teyl III. S. XXX. Pred. An dem heyligen Pfingftag. 
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Ein Zeichen ganz besonderen Glanzes aber war es, wenn man 
die Wände mit „rückelachen^ \ d. i. Teppichen zwischen dem Bücken 
und der Wand bekleidete. Es scheint, sie wurden an Speeren be- 
festigt und mit diesen ringsherum im Zimmer aufgestellt.^ Von 
solchen Teppichen heifst es in einer Predigt bei Leyser: ^Die 
ummehenge (Umhänge) zii*en daz huos"*' (Haus), und kurz vorher 
lesen wir bei dem nämlichen Autor, dafs, wenn ein König erschiene, 
Y,ein igelich (jeglicher) menfche — bedeckete daz ertriche (Erdreich) 
mit rofen und mit bluomen duorch den guoten ruoch (Geiiich). er 
behinge die wende mit ruckelachen.^^ 

Weist schon dies auf einen gewissen Luxus in den Wohnungen 
hin^ so scheinen sich namentlich die „bürge^^ (Burgen) der lütter 
dadurch ausgezeichnet zu haben. Bei dem Bau derselben mufsten 
arme Leute Hand- und Spanndienste leisten, so dafs Berthold 
erklärt: „Also sint ouch (auch) zweier hande (Arten) üzsetzikeit an 
den hiusem, an der gewaltesaere (Gewalthaber) hiusem, üf den 
bürgen: — Diu erste ist, daz sie arme liute twingent (zwingen), die 
mfiezent steine füeren, die holz, die ir Ehalten (Dienstboten) dar 
Ithen, die selbe d& würkent mit ir eigener zerunge, und muoz allez 
daz d& heime län (lassen) stän (stehen), des im not waere.^'^ Ja, 
diese Bedrückung mufs sehr häufig gewesen sein, da derselbe Autor 
mehr als einmal darauf zurückkommt. „Ir herren", so sagt er in 
einer anderen Predigt, „daz get iuch (euch) aber an, ir ritter, daz 
irals (so) gerne hiuser büwet (baut) mit armer liute schaden. Der 
mnoz iu (euch) eine woche helfen, der einen tac, ie dar nach und 
inch (euch) guot dunket; der mit stme (seinem) vihe und mit im 
selben, unde der mit stme knehte (Knechte), und erwürget etewenne 



* F. J. Mo De, Anzeiger f. Kunde der teutschen Vorzeit^ VII, 590. 

■ Vgl Wolfr. V. Eschenbach, Parzival in Wolframs Werken, ed. K. 
Lachmann. 60, 7: ,,Die wende gar behangen mit spern al umbevangen** (um- 
fangen). 

• H. Leyser, DeuUdte Predigten des XIV. Jahrhundertes. S. 41. 

* Ebendas. S. 40. 

» Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. n. S. 4. Bd. I. S. 215. H. Leyser, 
Deutsche Predigten des XIV. Jahrhunderten. S. 82. 

• Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. II. S. 120. 

8* 
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(bisweileD) sin vihe an iuwern (euren) hiusern, daz der acker allez 
daz j&r deste (desto) wirser (übler) ^firt gebüwen"^ (gebaut). 

Gewöhnlich waren die Burgen auf hohen Bergen gelegen, und 
es führten zwei Wege, ein Fufsweg und ein Fahrweg, zu denselben 
hinauf. Bert hold bemerkt hierüber: „Jr seht wol daz, üf die grözen 
bürge (Burgen) üf den höhen bergen da g^nt (gehen) üf eteltche 
ouch (auch) zwfine (zwei) wege üf: der (derer) gät (geht) einer für 
sich die rihte (Richte) und ist aber etew& smal und enge. 8ö ist 
der ander breit und wlt (weit) und g§t aber verre (fem) hin umb 
(um) an dem berge und er get doch hinz (bis) üf die burc: der 
heizet der wagenwec, wan (denn) in gönt (gehen) die wegene (Wagen). — 
Und swer (wer) den pfat wil g&n (gehen), der ist vil sneller üf die 
burc danne (als) der den wagenwec g^t. Er ist aber herter ze g&n, 
wan (denn) d& ist der berc höher. So ist der wagenwec gemech- 
llcher und aber lancsam.^^ 

„Strenge buorge"* hatten ein „burgetor"*, das ein „torwarte 
oder portenaere'' ^ (Pförtner) bewachte, und, waren dieselben mit 
verschiedenen Thürmen, Mauern und Gräben versehen, so redete 
man von einem Kastell. „Jz (es) wizzet wol mine hen'en", so heifst 
es in einer Predigt bei Wackernagel, „da man ain challel er- 
ziugen (schaffen) fol. da muret man umbe (um) ain uil uefte mure. 
unt tribet da innerhalbe uf ainen uil ueften tuom (Thurm). die mure 
befetzet man mit den wahtaeren (Wächtera). den tuom behaehet 
(behängt) man mit den fchilten. unt mit gefchuotze. unt mit ander 
flaht (Schlacht) gewaefen (Waffen), unt daz diu mure unt der tuom 
delle baz (mehr) bewart fi. fo grebet man dammbe (dämm) einen 
uil tiefen graben". • Ähnlich äufsert sich Geiler in seiner Postille: 
„Das callell hatt ein mur mit einem hohen thura. Wen (denn) nüt 
andei-s ift ein callell, weder (als) ein mur mit eim (einem) thura. 
oder ein thurn der umbgeben ift mit einer muren."^ 

» Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. I. S. 122. — » El)enda8. Bd. H.S. 154—155. 
' H. Leyser, Deutsche Predigten des XIV. Jahrhundertes. S. 68. 

* W. Wackernagel, Altdeutsche Predigten und Gebete. S. 26. 

* Iwein V. Hartmann v. Aue, ed. Benecke u. Lachmann. 227. 240 

* W. Wackernagel, Altdetttsche Predigten und Gebete. S. 41. 

' Geyler von Keyferfzberg, Pö/UU. teyl IV. S. XVII. Pred. An rmU 
lieben Frawen Himelfart tag. 
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Unten im Thmm befand sich das Gefängnis, in das man die 
LDgeneu ,.wuri' und in stocke legen hiez."' Ks scheint, als oh 
ziemlich Bchnell solche FredieitK- oder ähnliche Strafen ver- 
;te, demi Geiler beJflagt sich: „So bald einer eim (einem) rars 
herren, elni Änimeitter*, drytzehener (Mitglied des Kolleginms 
dreizehn), oder fiinfftzehener (Mitglied des Kollegiums von fi'mf- 
übel redt, ftmcks wüifft man .jn in ein tum, un (und) feilet das 
urteil wider jn, das nni (man) jn under die fcliindbrucke (Schind- 
brücke) fol werflfen, er nmonz walTer tiincken. Und befchiclit (ge- 
schieht) jm gnod (Gnade), fo verhütet mä jni das lad"' (Land). 
Zugleich gibt derselbe Prediger den Unterschied zwischen den deut- 
len und lomhardischen Gefängnissen an. „Es woren nitt gefencknifz", 
,fi8gt er von den Uefangenhäusem zur Zeit .Tohannis des Täufers, 
wir in tfltfche Uiden gefencknifz haben, do man eine in ein 
im würift, un dai'nach niemün zuo jin kamen mag, fimder worent 
(wnren) vergetterte kercker, das man eins mocht dodurch fehen, ufi 
mit jm reden, uii zuo m"i von gon wen mau wolt. Als noch hilt 
bvtag man folliche * kercker hatt in Lombardy, und man onch des 
Diols (damals) zuo Rom gehebt hett, do daii vi! heiliger marterer 
ingen gelegen feind, die gemartert Teind wordo."* 
Wurden die Häuser von den Bürgern nnd die Burgen von den 
bewohnt, so pflegten die Könige in einer „phalinze"' (Palast) 
xn reKidieren. Namentlich letztere mögen so ,.luft!ge wonügen"^ 
gewesen sein, dafs Tnuler davon sagt: „So vil und fo maiicherley 
des Wunders — an gezimmer un gebeUwe, und vil mancherley, 
lan den zweiteil (die Hälfte) nit bedoerfft."' Solch „ein fchloDz"*, 

' Benhold, ed. F. Pfeiffer. Bd. n. S. 91. — ■ Die höchste Würde in 
Btnhhnrg: vg]. Friticbe CloBencrs Strassburgisdie Chronik, ed. Strobel, 
in d. Bibliothft des lUer. Vrreitu in Sintert. 1843, Bd. I. 8. IUI : „Si (sc. die 
Stnfiburger) sazten ouch IUI mebter Dach der alten gownuheit, und einen 
anunaiiDieistcr, der ein houbet (Haupt) solte i\a der antwerhe." 

' Ueyler von KeyrerfEberg, Poflüt. lejl II. S. XV. Pred Am 
Sunncntij noth Inaocaiiit. 

' Ebendas. leyl I. S. lUl^V. Pred. Am dritten Sonnentag des AduenU. 

• W. Wackernagcl, AlldeuUche tfedigten und Gebete. S. 6. 

• Joannis Taulery Predig üff ein» heiligen Starleni lag. S. CCXXVl. 
' Derselbe, Predig Am XX. Semlag nac/i Trinttalü. S. CXXIIH. 

irthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. II. 8. 4. 
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(las auch caftnini genannt ward — „nam iinproprio, heiffet caftru, 
ein fchloffz" ' — wai- nämücb nicht nuv mit zahlreichen Waffen ge- 
sdimückt, sondern es waren auch gi'ofce Wasserbassins und Sptiiig- 
brunnen diirin angebmcht. Lesen wir doch bei Geiler: „Dcl^gleichen 
machen fie fchier ein halb Zeughaufz daraufz (sc. aus den .,Luft- 
haewreiTi-^), haben hin unml witler an den Wenden viel langer Spiefe, 
Hacken, Buechsen und fchwerter hangen, alles allein zuni bracht 
(Pracht) unnd hoffart. Damach haben fie auch eygen BadtTtaben, 
Weyber, See, Plfchtroeg «nnd fpringendt Brunnen in der Kucheu 
(Küche) oder iin Saal , unnd in fuHima was fie nur erdencken 
moegen, To zu wolluft dienet, das bringen Iie ohn alles duuren (Be- 
dauern) zu wegen, unnd hencken alles darann fo jbn (ihnen) jnmier 
mueglich ift."* Wahrend aber der Palast die Wijiterwohnung der 
Könige war, bezogen dieselben im Sommer gern leichte Zelte oder 
Pavillons auf dem Lande, Von Bedeutung bierfüi^ ist folgende Stelle 
aus einer Predigt bei Leyfer: „Die kuonige haben den litten daz 
fi gerne gen uoz inn (ihrem) iialafe und fiut in den paluonen (pa- 
pilio, Pavillon), als daz graz fchone ift und di bluomen und aller 
hande cniot und wuorze (Wurzeln) richhende (riechend) fm in dem 
velde und in dem wähle," ^ 

Bildeten Häuser, Burgen und Paläste die Wohnung der Laiea, 
so gab es für die Mönche mid Nonnen „klöster"*, wie denn 
Berthüld „frouwen clöster und niannes döster'-* envähnt. Sie 
waren „in einem isitchen (jeglichen) bistuome. in iegllcher gegende* • 
zu finden und so reichlich dotiert, dafs Geiler ennahnt, über den 
Mönchen die Annen nicht zu vergessen: „Nitt heifiz ich dicil das 
ftoffen (stopfen) in uns pfaffen ufl müncb, od' kloefter, od' kirche 
buwen (bauen), uü die arme nienrcho Ion (lassen) verderbe, die do 
feind lebedige Hein, die man uffhuwe (aufbauen) folt, als unß gotl 
gebotte hat."^ Gewöhnlich befand sich bei dem Kloster ein „klfister- 



' Geyler von KeyferCzberg, Poftill. teyl III. S. XXXXim. Pred. An 
dem Andereu fonnentag noch Trinitatis. — * Derselbe. Well Spiegel, oder Narren 
Schiff. S. 53, — • H, Leymr, Deutsche Predigten d« XJV. JahrhimderU». 8. 86, 

• Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. U. S, 230. — * Derselbe, ed. Klinf. 
S. 229. - • Derselbe, ed. F. Pfeiffer. Bd. n. 8. 239. 

• Geyler von KeyforfEberg, FofHä tcyl U. S. HU, Pred. Ober (Us 
Eiumgeliutu an der ECTcbermitwoch. 
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büf" ', um den ein „krdzegaac" " (Kreuzgang) herumlief, und ini 
inneren waren "zellen" ' für die Bewohner eingerichtet. In diesen 
/eilen stellten die Nonnen soviel üausrat auf, dafs Geiler ver- 
langt: nSie Tolle haben ein geme}*» (gemeinsam) gewaiidkanier, nit 
dz ein yegliche li- zel (Zelle) vol hufzvatg hab uü darin fitz alo ein 
liilz iiii grind."* Ähnlich wie 'die Zellen der MÖiiclie waren auth 
die Hütten, in denen die Einsiedler ibr Leben verbrachten, ein- 
gerichtet. So erzählt Hermann von Fritslar von St. Antonius, 
der nach St. Paulus der erste Einsiedler wai-: „DÖ machte her (er) 
ein hflsichin (Häuschen) verre (fem) von den löten (Leuten), und 
grup ein grap in siner zellen, alse (als) der kldsener (Klausner) ge- 
nonheit ist, daz si gedenken sullen alle tage daz si sterben Rullen."'' 
Von allen diesen Wohnungen wird nun in hygienischer Beziehung 
gefordert, dafs cie in ihien sämtlichen Teilen gut und gehörig gebaut 
seien. „Ein giiot hufz", sagt Geiler, „dz do ein guot bufz lieifbet. 
do fol iiitt allein die (lub guot fein, fuuder ouch der off (Ofen), die 
fenfter, und dz tmlx, der keyller (Keller), uii das pfülmet (Fun- 
dament) und alles das zuo einem guoten hufz gebeert- Denn wen 
ein hufz guot ift, uii aber ein boefen keyller od' offen hutt, fo fpricht 
man. Es wer ein guot hufz, wenn der keyller und der off guol wer. 
Zuoni aller mynfteu (mindesten) i(t genuog zuo eim boefen hufz, dz 
nümen (nur) ein ftuck boefz fey."" Weiterhin soll Reinlichkeit in 
dem.ieli)en benschen. Deshalb sind „winkel und vinstere löcher'-'' 
zu tadeln, und es soll nicht erst bei festlichen Gelegenheiten ge- 
schehen, was eine Predigt bei Leyser angibt: „Queme (käme) ein 
kiionik (König) oder ein ander grozer herre ai uns — , ein igelich 
(jeglicher) menfche machete fin huos (Haus) Ichone (schon) und reine 
und fUieche abe daz fpynebeth (Spinnewebe) und daz hör (Schmut;!) 

' aiarimkifenden. Stuttgart 1B46. 17. 1. 

• F. Pfeiffer, Dmtudit Myitiker de» 14. Jahrhumierln Bd. I. S. 233 

• Ebendfts. Bd. I. S. 100. 

• Geyler von Keyterfperg, Der ha/i im pfeffer. die neünd tygifiMft 
4et haeftHtu. 

' F. Pfeiffer, Dettlsche JHy«ti'fer dw U. JcArhtinderbi. Bd. L f 
' Geyler von Kcyferfiberg, Po/Kß, leyl n. S, XL Pred. Am Freyug 
TOT iDuocaoit 
^^E ' Berthold. ed. F. Pfeiffer. Bd. Q. S. 77. 
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von der thale (Diele). ai*ea. caf (Kaff, Getreidehfilse). und (teyne 
und Itoub (Staub) daz tele er hin"*^ (weg). Sehr ausführlich aber 
äuTsert sich über die Hygiene der Wohnung Gottschalk Hollen, 
einer der Hauptvertreter des rationalistischen Nützlichkeitsprinzipes 
unter den Homileten des lö. Jahrhunderts. In einem seiner Seimones 
super epistolas dominicas sagt er: Ein Haus baut man zu ver- 
schiedenen Zwecken, um sich gegen die Witterung zu schützen und 
um Leben und Gesundheit zu erhalten. Damit dieser Zweck erreicht 
werde, hat man aber mancherlei zu beobachten. So mufs man sein 
Haus nicht in Thälem, sondern der besseren Luft wegen auf frei 
gelegenen Höhen erbauen, und ebenso darf reines Trinkwasser in 
der Nähe desselben nicht fehlen. Thüren und Fenster sollen nach 
Norden gerichtet sein, weil der Nordwind gesunder als der feuchte 
Südwind ist. Gemüse- und Obstgärten um das Haus sind empfehlens- 
wert, weil sich damit nicht nur Gelegenheit zu Spaziergängen bietet, 
sondern durch ihren Anblick auch die Seele erheitert wird. Endlich 
mufs man auch auf die Nachbarschaft achten imd um des Geräusches 
willen nicht an die öffentliche StraTse oder neben eine Mühle oder 
Schmiede bauen. Andrerseits ist man aber auch dem Nachbarn 
gewisse Rücksichten schuldig; denn viele sündigen, indem sie den- 
selben den Platz wegnehmen und ihnen das Licht und die Luft 
verbauen.* 



* H. Leyser, Deutsche Predigten den XIV. Jdhrhundertea, S. 40. 

* R. Cruel a. a. 0. S. 507. 
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Die Prostitution und ünsittliclikeit. 

Bei unseren bisherigen Eröiteiiingen haben wir bereits mehrfach 
gezeigt, wie sehr unsere Piediger den Luxus, sei es im Essen und 
Trinken, sei es in der Kleidung, verwerfen. Ein \^ichtiger Giiind 
hierflii* ist ihnen unter anderem auch die Erfahrung, dafs jede Art 
der Üppigkeit einen starken AnlaTs zur Sinnlichkeit gibt und so 
leicht sexuelle Excesse herbeiführt. In der That liefs die Sittlich- 
keit des nicht selten üppigen Mittelalters denn auch recht viel zu 
wünschen übrig, wie dies sofort erhellen wird, wenn wir zunäclist 
auf das Prostitutionswesen näher eingehen. Demselben dienten 
besondere „huorenn hüfer"S auch „offene hiuser"*, „fi-awen hüfer** * 
oder „oflhe fiawehüfer*^ * genannt. Es scheint, als ob sie meist 
in der Nähe des Stadtgrabens lagen, da Berthold die Prostituieilen 
als die „boesen hiute üf dem gi-aben'** oder „die boesen hiute, die 



» Geyler von Keyferfzberg, Foßill teyl I. S. XXllIl. Pred. Am 
II. Sönentag noch dem Achten der drey künig Ug. Derselbe, Der Jiafz im pfeffer^ 
die neünd eygefchaft den haefslitw. 

* Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. I. S. 327. Bd. II. S. 190. 

' Geyler von Keyferfzberg, PoftüL teyl III. S. XXXXVII. Pred. 
An dem Anderen fonnentag noch Trinitatis. Ebendas. teyl IV. S. XXII. Pred. 
An des heyligen apoftel fanct Mattheus tag. 

* Derselbe, Der haß im pfeffer, die dreyzeked eyglfchafft des haeßlina. 

* Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. II. S. 110. 
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üf dem graben gf nt" ^ (gehen), bezeichnet. Doch gab es sicher auch 
anderswo „Huren winckel"* und „plaetze do man fpyl macht von 
huorenwerck."* Auf die verschiedenste Weise suchten „die gemeyne 
dime"" ^ hierhin die Männer zu locken, wie wir denn von einer solchen, 
Namens Maria, lesen: „Die felbe was ockert (eben) ein gemeine 
wip allen den die ir bolheit mit ii* wolden triben. und die iz (es) 
ungeme taten die notiegete ße dar zu/^ Dies Nötigen geschah, 
indem sich die Mädchen nicht nur auf das schönste schminkten^ 
und mit Bändern behingen ^, sondern auch sonst in einer Weise 
putzten, dafs sie den vornehmen Frauen nicht im geringsten nach- 
standen. Interessant ist in dieser Beziehung eine Äufserung des 
Grafen Eberhard von Württemberg, welche Geiler mitteilt: 
„Zwuefchen edlen wybren und huoren, do i(t kein underfcheid d' 
kleyder halb, hört ich eineftvon groflf Eberharte von Wuertemberg. 
Entweders unfzer frawe (fprach er) habend es gelert von den huoren, 
od' aber die huore habe es gelert vö unizeren frawe. den fye gond 
(gehen) gleich. ""^ Aber auch sonst gab es Anziehendes in den 
öffentlichen Häusern genug, denn es wurde dort geschmaust und 
gespielt, gesprungen und getanzt. Geiler bezeichnet ein Frauen- 
haus als ein solches, „do man leckery in tribt unnd I^ilt*'^ und 
ein andermal sagt er, indem er das Verhalten des Volkes bei den 
Kirchweihen tadelt: „Sollich plitzenn (blitzen, sich sclmell bewegen), 
gumpen (tanzen) unnd füUenn gehoeit in die huorenn hüfer.''^^ 

Unter diesen Umständen ist es begreiflich, dafs gar viele „den 
huoren noch lieffen"" und „Huren winckel fuchten"" und dab 



» Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. I. S. 207, S. 231 u. S. 415. 
« Johan Geyler, Welt Spiegel, oder Narren Schiff. S. 44. 
' Derselbe, Po/UU. teyl I S. XXII. Fred. Am erften Sonnentag noch dem 
Achten der heiligen dry künig tag. 

* Ebendas. teyl IV . S. XXII. Fred. An des heyligen apoftel fanct Mattheus tag. 
'^ H.Leyser, Deutsche Predigten des XIV. Jahrhundertes. S. 102. 

« Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. I. S. 207. - ^ Derselbe. Bd. I. 8. 41^ 
" Geyler von Keyferfzberg, PofHlL teyl IV. S. XXII. Fred, An des 
heyligen apoftel (anct Mattheus tag. 

* Ebendas. teyl II. S. LXXX. Fred. Am Montag noch Letare. 

^^ Ebendas. teyl I. S. XXnil. Fred. Am n. Sönentag noch dem Achten 
der drey künig tag. — ^^ Ebendas. teyl m. S. LXVIII. Fred. Am NeOnden fonnen- 
tag noch TriniUtis. — " Derselbe, Welt Spiegeh oder Narren ScWf. S. 44. 
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brihcild von den puelUa pobKcis sagen konnte: „Ir tiuvele, ilaz 
: ouch eine iuwer (curei) diener, die liebesten eine, die ir habt, 
wan (denn) sie gebent iu (euch) eteüches tages fünf sele oder 
zeben oder zweinzic."' Ja, er redet von solchen, die „in einem 
offenen bflse sitzeiit, dl hundeit zuo in (ihnen) sßnt" ' (gehen), oder 
„die deai tiuvel alle tage tuanic tflsent sele antmirtent (über- 
antworten), ie diu Qede) s^lc um!) einen helbelinc (halber Pfennig) 
oder einen pfenninc."^ Zu denjenigen, welche die Boi-delle auf- 
suchten, gehörten sogar nicht selten die Priester und Möndie. 
Wenigstens beytinmite die Stadt Nördliugen im Jahie 1472. dtSs 
die GfisÜichen jene Häuser bei Tage betreten und nur nicht die 
Sacht in denselben zubringen durften.* Eine besondere Versuchung, 
in die Itordelle m gehen, mochte auch in dem geringen Lohne 
hegen, den die öffentlichen Dirnen fQr ihr Gewerbe empfingen. Als 
ein derartiger Lohn wurde schon erst „ein helbelinc oder ein 
pfenninc- angeführt. Berthold erwähnt die gleiche Summe noch 
oft*, oder er klagt, dafs die Prostituierten „ie die (jede) sfle ze 
hülleiTi (Heiler) gebent." ^ 

Es bedarf wohl kaum der Erwähnung, dafs unsere Prediger, wie 
aacb späterhin Luther', diese Verbreitung und öffentliche Duldung 
der Unzucht mit allen Kräften bekämpfen. Die feilen Dirnen werden 
als ,buebinen'" von ihnen gebrandmarkt. „Vi, unflÄt!"', so nifen 
sie über dieselben aus, oder sie erinnern sie an das Schriftwort: 
,Maledictus qui accipit munera ut percuciat aniniam inuocentum — . 
,Verfluuctiet sin die pfenniuge darumbe nement, daz sie einem andern 
menschen sin s^le ermordent'." '" Sie charakterisieren sie ferner 
j»la Jegerinne des leidigen tiuvels" ", als „des tiuvels vorboten und 

Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. II. S. 148—149. 
Deneltie. Bd. I. S. 837. — " Deraelbe. Bd. 1. S. SOT. 
HüllniBnn, Städtetresen des Miitelallers. Bd. IV. S. 263. 
Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd L S. 207. Bd. II. S. 219. 
Üerselbe. Bd. H. S. 110. 

zog schon 1520 in Beinern Sermon ron guten tOr^tm und 

an den chmtUchen Adtl deut/icfier Nation gegen die Prostiiutioa lu Felde. 

Oe;ler von KeyCerfperg, Der baft im pfeffer, die dreijtehed eyge 

dM haeßliiia. - • Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. H. 8. 219. — 

indAB. — " Ebendaa. Bd. 1. 8. 207. Bd. I). S. 110. 
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tiuvels korder*^^ (Lockspeise) und nennen sie „diu gemeinen 

welln, sie heizent aber niht fröuwelln, wan (denn) sie habent 

iwennamen verlorn und wir heizen sie die boesen hiute üf dem 

iben, wan sie nement euch gote eteliches tages vil sele und gebent 

i dem tiuvele, daz ir niemer mer r&t wirt.""^ Berthold macht 

amentlich noch darauf aufinerksam, dafs sie auch ihren eigenen 

^eib durch ihr Gewerbe zu Grunde richten. «Wß dinem Übe unde 

(liner seleI''^ so hält er ihnen vor, und mu ihres wllsten Treibens 

willen meint er von ihnen: „Nu seht ir wol, daz sie niemer guoten 

tac gelebent, als billich ist.**^ So sind sie denn nach fünf oder 

zehn Jahren kaum noch einem Menschen ähnlich: „Daz tribent sie fünf 

oder zehen j&r, und alle die wile und (die ganze Zeit, dafs) sie 

einem menschen gelich ist.*" ^ 

Auch von der Prostitution abgesehen, war der aufsereheliche 
Verkehr der beiden Geschlechter sehr häufig. Berthold bezeichnet 
denselben als „un£ (Konkubinat), d& ein lediger man ein ledigez 
wip hät*'^ oder er sagt davon: „£z heizet daz unkiusche, daz die 
nescher unde die nescherin naschent von einem ze dem andern, als 
daz vibe"" '', wie dies oft bei Ledigen der Fall sei. War doch die 
angeborene, von allen Zeugen gerühmte Keuschheit der alten Ger- 
manen® längst verloren gegangen und an, deren Stelle eine weit 
verbreitete sittliche Laxheit getreten. Berthold weifs nicht oft 
genug zu klagen, in wie grofse Kreise die Unzucht eingedrungen 
sei. «Diu ander Sünde ist eht (eben) unkiusche"*, äufsert er. „DA 
mif^vert vil n&he (beinahe) alliu diu werlt (Welt) zuo der hellen"* 



* Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. IL S. 110. - « Ebendas. Bd.n. S.liS 
— ' Ebendas. Bd. I. S. 207. — « Ebendas. Bd. I. S. 231. — ^ Ebendas. Bd. IJ 
S. 149. — • Ebendas. Bd. II. S. 69. — ' Ebendas. Bd. I. S. 106. 

" Qui diutifOme impuberes permanserunt, maximam inter suos fenint laude 
hoc all staturam, ali hoc vires nervosque confinnari putant. Intra annum V' 
vicesimum feminae notitiam habuisse, in turpissimis habent rebus, Caesar, 
bell, gaü, lib. VI. cap. 21. Quamquam severa illic matrimonia: nee ullam mo 
partem niagis laudaveris, Tacitus, de Crerm. cap. XVIII. Nemo enun illic 
ridet: nee, connunpere et conrumpi, saeculum vocatur, Ibid. cap. XIX. Serajuv 
Venus; eoque inexhausta pubertas. nee virgines festinantur; eadem juventa, ^ 
proceritas. pares validaeque miscentur, ac robora parentum liberi referunt 
cap. XX. 

• Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. I. S. 82. 
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(Hölle); «wan (denn) der (derer) ist so vil die mit der im? eht 
umbegSnt (umgehen) imde dem fleische sinen willen lant!""^ (lassen) 
^und ist halt als (so) f]^ewonlich diu selbe Sünde und als gemeine 
worden, daz ir (ihrer) nü nieman ahtet (achtet) und niht danne ein 
gespötte ist"* ^Uer selben untugende ist alse (so) vil worden'-, 
wiederholt er, „daz man drüffe niht ahten (achten) wil unde daz 
der (derer) gar Ititzel (wenig) ist, die sich ir (ihrer) schämen wellenf*^ 
(wollen), oder er erklärt, „daz man lützel (nicht) iendert (irgend) 
dehein (ein) hüs vindet, daz vor den selben stinden gar reine si.*"* 
Wie leicht begreiflich, waren es vor allem die jungen Leute, 
welche sich der Unzucht ergal)en. Berthold bemerkt hierüber: 
^Unde da von habent die tiuvel den jungen liuten den stric geleit 
(gelegt) der unkiusche, wan (denn) in (ihnen) verlocket daz herze 
dar nAch und in stet der nmot nach deheiner (keiner) sünde so 
s^re so (als) nach der unkiusche"*, ja, er redet die Jugend an: 
,Xü seht, ir jungen liute, da ist kein sünde iuwer (eurer) natüre so 
gelich. — Seht alsA sit (seid) ir, jungen liute, heizer natüre, als 
ouch (auch) diu selbe sünde.*' ^ Sehr anschaulich schildert Geiler, 
wie viel Mühe es die jungen Männer sich kosten lassen, um zu ihrem 
Ziele zu gelangen: „Den will der unkufch fleifchlicli luft überkuinen, 
er muoITz umblouflFen un grofz arbeit doruiii haben, ee es jm würt. 
Er muoflz de meytlin (Mägdlein) zuom dicki-en (öfteren) mol mit der 
taten (Laute) hoffyeren im winter fo es fchnyhet un vall (sehr) kalt 
ift jn moecht frieren das er zankleppert, un gerötet jm ebe als fehler 
nit als es jm gerottet, würt jm ettwen (bisweilen) kimi zuofehen. 
Ich will gefchwigen des unglicks dz fye haben umb das hertz, 
küITent de ring zuonacht an d' thuore, un fchloflFent nüt, un moegen 
nüt eflen."^ Hören wir hier von einem solchen, der einem Mädchen 
nachstellt, so ist an einer anderen Stelle von jungen Gesellen die 
Rede, welche .gedencken, wie fye die und die fraw überkemen'** 



» Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. I. S. 460. — « Ebendas. Bd. I. S. 82. 
— » Ebendas. Bd. I. S. 105. — * Ebendas. Bd. I. S. 469. — * Ebendas. Bd. I. 
S. 480. — « Ebendas. Bd. II. S. 139. 

^ Geyler von Keyferfzberg, PortilL teyl III. S. LXV. Pred. An drm 
Keünden fonnentag noch Trinitatis. — * Eljendas. teyl III. S. LXVII. Pred. An 
^em Neflnden fonneDtag noch Trinitatid. 
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und, sobald sie dieselbe gewonnen haben, enttäuscht von ihr sind: 
„Ihr fehen wol, menger (mancher) waenet, er wer felig, moecht jm 
nümen (nur) die fraw werde. Er fchetzt es groCz, wann fye ift jm 
nit gegenwärtig. Dorumb fo loufit er ir noch und hatt yil Unglücks 
umb das hertz, ee er fye überkumpt. Und wen er ir ein halb jor 
ettwenn (bisweilen) nochgeloufifen ift, und hat den ring an der 
thueren zuo nacht kuffet, un hatt ir hoffiert mit der luten (Laute), 
und das noch groITer arbeit angft und not, jm binden noch (hinter- 
her) fchon gelingt, das fye jm würt, fo fpricht er. Ift es nit me 
(mehr) dan (als) das? Alfo ift es nitt halber alfo vil, als es was, 
ee er fye überkam."^ 

Von den jungen Männern, „die einer megede (Jungfrau) ir 
magettuom (Jungfemschaft) da nement""^, werden vor allem die 
Knechte genannt. Berthold sagt von der „mortlichen (mörderischen) 
axf* der Unkeuschheit: „Dd. wirt gar vil — knehte und junger 
liute mit ermordet in den ewigen tot."* Nicht besser als um die 
Knechte war es auch um die jungen, oft nur halb erwachsenen Söhne 
des Hauses bestellt »Wan (denn) daz aller erste üz der schaln 
(Schale) sliufet (schlüpft), daz bewillet sich (zeigt sich willig) nü mit 
der selben sünde: — die knehte unde die süne — sint alles nescher.*** 
Insbesondere ennahnt Berthold die Mütter, ihre Töchter vor den 
jungen Studenten zu hüten: „Wan diu schüelerltn wartent vil eben 
wanne ir üz get, daz sie iuwer (euer) kint verraten.^ ^ Überhaupt 
scheint es wenig Männer gegeben zu haben, die noch unbefleckt in 
die Ehe eintraten: „Wan ez verdienet maniger in der jugende mit 
sinem genesche und so er zuo der e (Ehe) kumt, daz in sin hüs- 
frouwe niemer alse wertlichen (achtungswert) gehandelt hat, als er 
gerne saehe ; wan sie kom im reineclichen zuo, so hd.t er sich dicke 
(oft) verunreinet, s6 hie, so d&, und waenet daz er gote und stner 
reinen hüsfrouwen als (so) genaeme st als er sin niht tuot.""® Ja» 



* Geyler von Keyferfzberg, Po/fO/. teyl m. S. XXVI. Pred. An dan 
heyligen Pfingltag. 

« Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. I. S. 205. 

» Ebendas. Bd. II. S. 69. — * Ebendas. Bd. I. S. 82. 

^ Ebendas. Bd. I. S. 470. 

e Ebendas. Bd. 11. S. 141. 
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Bertboltl ist der Ansicht: „Die jungen liute die hebeot alle mit 
der «nß (Konkubinat) an zuo dem eisten. Und der (derer) ist vil 
und ril, wunder und wunder, ir tiuvele, die alle zem ßrsten in iuwem 
(euren) dienest vallent mit der selben sünde und iemer mer (immer- 
fort) dar inneu blibent." ' Vielfach wurde aucli noch kurz vor der 
Verheiratung der eheliche Verkehr anticipiert, wovon Geiler sagt: 
,So mau will ein Ee machen, fo beniofft man die guotten fründ 
haei-zuo, und die nochbui-en. und der pfaff im dorff muoDz auch 
dobey fein. — Aber vor der kirchen würt erft beftaetiget die Ee, 
durch das jnTegnö des priefters. Und aber ee die Ee gemacht würt, 
fo ligeot fye ettweä (bisweilen) zuofamen, das ül vor nnd ee fye 
rao kirchen mit einander gangen Teind. ünnd das folt nitt fein, 
wenn (denn) do haer Inimpt, dos es fo feiten wolgerotet." * Zum 
Teil lag die Ursache hiervon darin, dafa es früher der kirchlichen 
^^Epgegnung nicht bedurfte, damit eine Ehe gUltig sei, sondern dafs 
^^H^timmte symbolische Handlungen dazu genügten.' 
^^^ß Aber auch „ein alter stecke (Stecken), ein alter schedel" wurde 
^TR genug noch „mit luikiusche gev&hen"* (gefangen). Berthold 
aagt von der letzleren: „Nu seht, welch ein schelklicb (bösartig) 
Btrik unde schedelich er iu (euch) jungen Hüten ist ! wan (denn) 
er ist »underltche der jungen liute. Ist nfl lendert dekein (irgend 
ein) aitei- schedel, der sich in den selben ftrik bestrflchet (ver- 
strauchelt) h&t mit altmüeden beinen, der ist so gar der tiuvel ge- 
gpöte «nd wirt so gar ze laster unde ze schänden, nfl des ersten 
an der sele und an dem jtmgesten Kuontage (Sühnetag) au llbe und 
an söle,"* Ebenso warnt Geiler die Eltern um ihrer Töchter 
willen noch mehr, als vor den jungen Knechten vor den alten Reitern 
nnd Schälken: _Und wenn üwere (eure) knecht mit uch (euch) an 
die predigen (Predigt) gond (gehen), fo ftellent fye vor uwer ,(euer) 



• Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. U. S. 151. 

• Geyler Ton KeyferfKberg, Poftill teyl ni. 8. XCVI. Pred. Ai» 
Zwnitiigften foimeatag noch TrinJtaiis. 

■ W. Wackernagel, Kkinere Schriften. Bd. I. S. 32—33. 

* Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. I. S. 416. 

* Ebendas. Bd. I. S. 413. 
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angelicht, das fye nit moegent von iich (euch) i)(7chen, und geltattent 
jnen nit, das fye widerumb heym gond. denn fye gond leckeryen 
(Unsittlichkeiten) noch, und gefchenden uch üwere toechter wie iung 
fye feind, die wil (während) ir predigen hoeren. Befunder (besonders) 
thuond das ettwenn (bisweilen) die alten rüter un fchelck, die XL jor 
alt feind. wann fye feind frevel (frech) und onfchamhaStig, und dovon 
ilt den felben alten fchelcken minder zuo getruwen (trauen), dann 
(als) einem iungen der do XVI oder XVIII jor alt ift. Solliche 
buoben folt man fchwemmen. Seyen (seid) gewamet. ich kan uch 
nit me fagen, dan ich red ufz keim (keinem) bocks hora." * Der- 
selbe Geiler gibt auch an, wie eine ehrbare Frau sich verhalten 
soll, wenn ein älterer Mann ihr unsittliche Anträge macht: „Sedt 
ein witziger man mit einer frawc umb dz kappe gelt (Mantelgeld), 
ße fpricht Aracks zuo im (ift fie achter froni) Alter narr la(z mich 
darvon.*-* Insbesondere wird über die ünkeuschheit der Witwer 
Klage geführt, ^die d& naschent sam (wie) daz vihe, so sin gemechede 
(Ehegemahl) stirbet. — Wan (denn) ez erbitet (wartet) eteltcher 
(mancher) küme hinz (bis) ir drtzigester (dreifsigster Tag nach dem 
Tode) verget oder vil lihte (vielleicht) ir sibender: so get er ie s& 
einer zuo der andern." * 

Schon oft angefallen ist die Unbefangenheit und Schonungs- 
losigkeit, mit der die Prediger die sittlichen Mängel des eigenen 
Standes darlegen. Tauler bemerkt, dafs die Klausner und Kloster- 
leute ihre Gedanken so oft in der Welt umhei-schweifen lassen und 
auf diese Weise sich leicht einem unmoraHschen Wandel ergeben: 
„Aber wie wol dz etlich mefche ingefchloffen feind in klaufen un 
in kloeftem, fo ift doch ir hertz und ir gemuet fo weit ufzgefpreit 
(zerstreut), und umbfchweiflFend in die weit, und in die manigfelti- 
keyt zergengklicher fache, und herwiderüb findt mä etlich die an 
eym (einem) offen iarmarckt geend (da doch allerhand kauftaiäfchafit 
un vil manigfeltigkeit ift) ufi dannocht ir hertz un fynn fo gar in- 



» Geyler von Keyferfzberg, PoftiU. teyl III. S. XXXI. Pred. An 
dem heyligen Pfingftag. 

' Derselbe, Von den fyben fchwertem, das fyhent fchwert. 
' Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. IT. S. 188. 
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^^^Blloffeii tili vei'buet femd, dz nit ein kleins ding von allem 
^TBIm gewerb fy ires inwedige frydes entXetzet, noch jn (ihnen) 
etwas rchadeii mug, unnd dife heylTent vil billicher klnefterleüt, der 
(deren) hevtz uii inuot. alfo gar in got vereiniget, ift, dan (als) iliene, 
die mit ireu Tyiiiie un gedanche fo gar zeiftroeüwet Teiiid, das fy nit 
ein nve maria lang ir hertz bey einand' behabe moege, wie wol ly 
die kloftermure uniTchlierrent-"* Die l'olge dieses Wolilgefallens an 
weltlichen Dingen ist, was Geiler henorhebt, dals eine jede Ehr- 
barkeit bei den Manchen verloren gegangen sei : Klosterleute „und 
MOncb, das feitid eerliche nämen. Man kau Tye nit eerlicher nenn^. 
— Nonnus heilTzt ein Münch. Aber yetzendan feind es rchandtliche 
iianunen, als wir ineynen. Von keiner erberkeit wiflen wir mee 
(mehr), dozuo ift es kumen,"* Inwiefern aber die Ehrbarkeit in 
den Mönchskreisen aufgehört habe, darüber spricht derselbe Prediger 
sich mit dem gröfsten Freimute aus: „Die man cloeller, die ir offen 
Leid»;, es feid nit cloefter, es feid huorhüfer." * 

Nicht besser als um die Mönche war es mu die Priester in 
sitllicher Beziehung bestellt. Schon Pseudo-Albertus, ein Prediger 
des vierzehnten Jahrhunderts, klagt über das überhandnehmende 
muralische Verderben des Klerus.* Ebenso sagt Geiler von dem 
Schwerte der ünkeuschheit: „Es fchlecht (schlägt) — priefter, geilt- 
lieh perfone, un underthon, fchont nyemätB."* So verbreitet war 
diese Sünde unter dem geistlichen Stande, daTs er über die Pfarrer 
urteilt: ^Wer kein metz halt, der ift yetzt froin gehalte, er fey loch 
wie geytig (habgierig) er woeil."* Ja, nach ihm ist der moralische 
Zustand der Pfaffen oft schlimmer als derjenige ihrer Genieinde- 
gUeder: „Geineyniich feind fye groefTer buobe weder (als) ire 
underthon in beyden (taete (Ständen). Was der gemeyn man ftrycht, 
das huffent fye. Hat der gemeyn man ein huor, fo hatt ein folicher 



Taulery, Pfflig Uff die kirchicyhr. S. CCXL. 
Geyler von Keyferf«berg. Fo/hU. teyl IV. S. XXL Fred. An des 

Bpoftel fallet Mattheiis tag. — ' Derselbe, Die Emeis. S. XV, 
R. Ciuel a, a. 0. 8. 436. 

Geyler vü Keyferfperg, Von den fyhen fchtEtrUm, »Ja« fybfnt frhicrrt 
Denelbe, Poßill. teji IV. S. XXtlll. Pred. Au des heyügea apolWl bnct 
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wol (irey oder fyer."' Demselben Gedanken begeben wir auch bd 
Taaler mit etwas anderen Worten: „Du Tolt des richer fein dz Sv 
daJz nit hüfft noch behiiet dz Ty priefter tind, waa die priedcrfchaffl 
macht fy nit belTer noch heiliger (ach nein) — . Aber dein leben 
mag wol heiler fein dann ir leben."* Dabei wai" es besonders be- 
dauerlich, dafs, während der Laie um seiner Ünsittlicbheit wUlen 
vom Abendmahl ausgeechlossen ward, dem Priester das gleiche Ver- 
halten völlig ungestraft hinging: „Ein leyg, der got (geht) numen 
(nur) ein mol bn jor zuo dem facrament, und das verhütet man 
jm, mnb der metzen willen, und fein oberer, der prieller, hatt alle 
tag meffz, god alle tag (alfo zuoreden) zuom facrament, unnd hatt 
nit allein eine, funder zwo oder drey metzen, un do wider redt 
nyeman, weder bischoff noch bader (Pater), noch feine amptleüt.'' 
Geiler gibt auch den Grund an, warum die Amtleute zu der Od- 
keuschheit des Geistlichen schweigen: ^Worumb? Dorumb. Der richter 
hetl villichter felbw ein metz zuo hufz Htzen. die er zucht. Der pro- 
curator hatt auch eine. Und der Fifcal auch eine, ufl der büttel. der 
den armen anzücht (beschuldigt), auch eine, und feind all buobeo, 
und wellend (wollen) einen kleinen buoben (troffen."* Überhaupt 
waren die bischöflichen Hofhaltungen ganz besonders ein Sit« aus- 
schweifenden Lebens , und die gelehrten Baccalaiireen , wie dJe ' 
Bischöfe selbst, gingen hier mit verwerflichem Beispiel voran. „Man 
fchickt uns" Geistlichen, so äufsert wiederum Geiler, ,den wciii 
in den keUer, und dz kom in denn kaften — , Daiiib das wir unfers 
dinges foellen warten, gottes dienll volbringen uü was uns zuoftott 
(zusteht) nit gibt mä ea uns, das wir drey oder fier huoren an dem 
bairen haben zeziehen, als da thuon die Ptoltzen Baccalarien an den 
bifchoffs hoeffen, ufi feind die bifchoff mit dem felbcn volek umb- 
hengt, als ein Jacobs bruoder mit muofchlen, das fol nüt."^ 

In der Kegel lebten die Priester mit ihren ZuhälteriniieQ 



' Gcylervon Keyferrzberg, Poflill. teyl U. S, XXXVI. Frei Am 
Zynrtag noch Reminifcere. 

• Joannis Taulerj Pre% U/f iin/ers herrm fronleichnamtaff. S. OCim. 

' Geylor von Keyferfzborg, Po/UU. leyl m. 8. Um. Fred. An d«n 
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geradezu in wilder Ehe und zeagten Kinder mit ihnen. Der uni 
^^AA6 verstorbene Cäsarius von Heistenbach bezeugt die», wenn 
^^^fcon einem Mönche erzählt, daTs er sem Kloster verliefs, ein 
^^^Bramt antrat und eine Konkubine ins Haus nahm, „wie es bei 
I fielen Sitte ist." ^ Ein andermal redet er von „den Konkubinen 
der IMester, wie sie leider heut zu Tage viele ohne Scheu bei sich 
halten."* Bezeichnend ist auch, was er über die (jewohnheit der 
ehrbaren Frauen in einem gewissen Kirchspiel mitteilt. Sobald der 
Pfarrer desselben sonntags die Kanzel bestieg, nötigten sie, um ihn 
m beschämen, seine Konkubine mit erheuchelter Ehrfurcht, vor 
ihnen zu stehen, damit er sie sehe.' Nicht weniger offen spricht 
Berthold von den Pfäffinnen oder Weibern der Ptaffen und von 
den Kindern, welche die letzteren von diesen besitzen. Als er ein- 
mal predipt, dafs die Beichtväter verschwiegen sein sollen, lÄTst er 
einen Hörer einwerfen: „Bruoder Berhtolt, ich hän (habe) gehört, 
daz etellche pfaffen die bihte (Beichte) sagen ir (ihren) wlben"* 
(Weibern). Er setzt aber gleich hinzu: .,De8 geloube ich niht" und 
urteilt Über einen solchen, der es dennoch thäte: „man gölte in 
vermfiren, daz er niemer mensche noch tageslieht (Tageslicht) ge- 
^^m^e."^ In einer anderen Predigt verbietet er: Du sollst nicht 
^^^■Ehe nehmen deines Paten Kind, der dich aus der Taufe ge- 
^^^nn hat, es sei Laie oder Priester, woran er in dramatischer 
^^^fce folgenden Dialog anknüpft: „Bruoder Berhtolt, nü fUrhte ich 
^^^K" 3k wes fürhtest dfi nüV „Da hän (habe) ich dc.i pfaffen kiut, 
^^^■mln pfarrer da ist." Hat er dich eht (eben) niht getoufet noch 
crtiaben (i^ehohen) üz dem toufeV „Nein er! wan (denn) er was 
()annoch niendert (damals noch nicht) üf der pfarre.-* So gesegen 
■^ikBie gotl dlnes pfarrers kint mäht (magst) du wol nemen, ez !-t 
^^^Bbd (Sohn) oder sin tobter,"" Hierher gehören auch die Anklagen. 
P^^^Bhe in polemischen Äaslassungen von Ordensleuten besonder» 
I ^^0 die Dorfpfarrer erhoben werden, dafs sie in wilder Ehe lebten 
und nur für ihre Konkubinen und Kinder sorgten.'' Ein nicht weiter 
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bekannter Landpiiester der Diöcese Meiisen verteidigt sich und seine 
Genossen freilich gegen diesen Vorwuif, indem er in seiner Ejrist4>la 
de miseria curatorum vom Jahre 1439 schreibt: «Dies und alle an- 
deren üblen Folgen hat der P&rrer der willkürlichen Aufhebung 
der Priesterehe zu verdanken, und doch gestatten die Bischöfe aller- 
wärts das Konkubinat gegen eine bestimmte Abgabe und sanktionieren 
es gleichsam, indem sie diese Steuer auch von denen erheben, welche 
ihre eigne Schwester oder Mutter zur Haushälterin haben. "^ Scheute 
sich ausnahmsweise ein Piiester, eine Konkubine in seiner Pfaixe zu 
haben, so mietete er sie wohl bei anderen Leuten ein. Daher ver- 
sicheit Berthold [einem Hauseigentümer: „Ist din hüs mit rehte 
(Recht) ge^imnen, dennoch mac dtn hüs üzsetzic (aussätzig) sin, daz 
ist aber aller meiste armer liute hiuser, die wizzentlich unrehtez 
volc h&nt (haben) in ir (ihren) hiusem, als die einem piaSen sin 
wip behaltent durch ein wenic nutzes. ""' 

Trotzdem die Priester meistens im Konkubinat lebten, suchten 
sie dennoch hier und da junge Frauen zu veiiühren. Geiler deutet 
dies an, wenn er von den Beichtvätern, den Leutpriestem und 
Pfändern sagt: „Es feind etwan die iungen frawe die alte maü höd, 
zuo deng gond (gehen) die felbe vaetter gern heim in die heüTer, 
fage un rate ine, un fchreybe in (ihnen) ein buechlin."*' Ähnliches 
thaten auch wohl die höheren Geistlichen, und so konnte es vor- 
kommen, dafs „ein oberer ein eebrecher Itrofit, unnd er felbs ein 
eebrecher ift/^ Sogar von Kohabitation mit geweihten Nonnen und 
von Blutschande ist bei Priestern einmal die Bede. In einer Predigt 
bei Wackernagel heifst es hierüber: „Alfo i(t es euch umb den 
prielter. S^ie (wie) blind fwie hofroht (bucklicht), und fwie knunb 



^ R. Cruel a. a. 0. S. 646. Auch bei den lutherischen Geistliclien kehren 
bei den ersten kurs&chsischen Eorchenvisitationen *im Jahre 1528 immer und 
immer die bekannten Köchinnen wieder; vgl Barkhardt, OesehkhU der $Ach^ 
n8c?ien iCtrcAen- und Schuhmtationem, Leipzig 1879. 

« Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. II. S. 120. 

' Geyler von Keyferfperg, Der iMfz im pftffer, die moüft ejfgefcKaft 
des haefzUns. 

* Derselbe, FoftiU, teyl III. S. LIL Pred. Am Fyerdten lonnentag noch 
Trinitatis. 
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ftehrt) er li an finem leben mit den ftndes. To ift doch fm ampt 
umi luttr (lauter), und raine. — Und daz wifTe nin ieglich 
mentfch. d&z ain prieftev hi ainer gewihten minneii waer gelegen, 
(idpr bi fincr fwefter, oder bi finer muottr. der lueiiUch fol den 
prieller nit bitteu ze fingenn. Singt aber der priefter de* tages 
mefTe. So folt du daic geloben (Klauben) daz er riuw habe, und foU 
fin uiefTe als (so) gern hoeren. als ob Tant peter da (Ungi.'^' Unter 
diesen Umständen ist es begreiflich, dafs eine Leysersche Predigt 
die Geistlichen nicht Hirten, sondern Wölfe der Christenheit nennt:. 
,D!o vnorllen (Fürsten), pebifte. cardinale. bifcholue. apte. probilXe 
erzpriftere. pherrere, und aller hande prekten. geifllich und werit- 
lidi. di die criftenheit folden bewara und liirten foldin fin ober die 
fchaf nnfers herrin ihesu crifti. die (In wolue.*"* Dementsprechend 
redet auch Bertbold davon, .,swie (wie) vil jniester ze helle (HSUe) 
«i — . Man vindel ouch i)isehove dA und ebbele und pröbeste, die 
xindet man alle ze helle"*, wogegen Geiler hervorhebt, dafi^ ep 
doch auch noch rähmliche Ausnahmen unter den Geistlichen gebe: 
-Dammh, daz Hn pfaff unrecht thut, darurab seiml si nit alle schelk. 
Noch seind sie es nicht allesamen, darunib so lug, waN du urteilest, 
man ftndot noch vil frummer obern.'"' Die grofse Masse freilich 
hÄH auch er fttr sittlich verkommen, indem er zugleich angibt, wer 
die Sclmld an diesem traurigen Zustande trage. Es sind die Laien, 
insbesondere die adligen Kirchenpatrnne, weiche keine besseren 
Pfarrer haben wollen: „Weft erej, ftalhuoben, kutzenftricher (die den 
Huren nachslreicben), unerber leüt, lecker (sittenlose Men.sdien) unnd 
biiben, follich leycht Tolck dinget man yetz, un findent gar bald ein 
(einen) conductor der fye dingt, denen frogt man noch. Aber die 
erbem dbgt man nit. wefi (denn) nieman frogt v6 d' leer, den allein, 
ift er ein guot gefel, urt ein guotter bolTz (Bube)? Do werdet deü 
jyldioeff ufe. ufl Cardinel, uft werden! jnen dorzuo die aller feiffefien 
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pfruonde. Deü die pfruonde habe zuoverlyhe als die edle, die felbö 
(teilet yetz noch Miche leychte leüte. £y Tprechent fye, er kan wol 
predige, un die facramente darreiche, was darff es wytters? So doch 
ein follicher bafz (recht wohl) kan im brett (Schachbrett) fpyle, un 
den habich bereitte, un birCTze ufi beitze. Dilze pfa£fen dingt mä. 
AlTo gots yetz in d' weit. Mä darff aber de pfaffe die Ichuld nitt 
geben, dann ir leigen wellen (wollt) follich pfaffen haben. ''^ Was 
insbesondere den Pabst, die Kardinäle und Bischöfe anlangt, so 
werden ihre Stellen durch nichts anderes als durch Kauf und Be- 
stechung gewonnen: „Do ilt kein vemunfft nitt, weder in dem Bobft, 
noch in den Cardinaelen, noch in den Bifchoeffen. Wie kumpt es 
fprichlt du? Es kumpt alfo, und ilt dovon. Wenn (denn) das Bobf- 
tumb [unnd Bifchtumb, un die pfruenden, und der plunder, dz 
würt yetzendan (jetzt) ufzgeteilt durch Simon, das ilt durch Simony. 
Dann Petrus ilt fifchen gangen. Nit teilet maus ulz noch wyfzheit, 
dz man frog, ob ein obrer gelert oder ungelert fey, frum oder un- 
frum, oder ob er wyfz fey. Nein liberal nit, nit ein tropffen. Sunder 
allein noch Simony. Wann (denn) denen, die die felben beltechen, 
denen werdent die pfruonde, die werdenn dem volck fürgefetzet. und 
alfo dem noch macbt man yetzendan Baeblt, Cardinael, und Bifchoeffl*'* 
Aufser der Unsittlichkeit, wie sie sich in dem aufserehelichen 
Verkehr der beiden Geschlechter kund gab, ist noch von einer be- 
sonderen Art von Unkeuschheit bei den Männern die Rede. Geiler 
gedenkt derselben mit den Worten: „Die dritt Schell ilt, ein lult 
haben auff blolTe haut (zugreiffen, nemlich den Weibern oder Jung- 
frawe an die Bmeftle zugreiffen. Dann es fein etliche darauff gantz 
geneigt, das ße meine, fie koennen mit keiner rede, lie mueflen jr 
an die Brueftle greiffen, dafz ift dann ein groffe geilheit."* Berthold 
aber spielt auf die Betastung der weiblichen Genitalien an, indem 
er unter den verschiedenen Gelüsten des Fleisches anführt: „Daz 
vierde daz schentlich küssen. Daz fünfte diu schentlich b^rifiinge 



* Geyler von Keyferfzberg, Foftill teyl I. S. XXX— XXXL Pred. Am 
Sönentag Septuagefima. 

' Ebendas. teyl in. S. LH. Pred. Am Fyerdten fonnentag noch TriniUtia. 
^ Johan Geyler, Welt Spiegel, oder Narren Schiff, S. 186. 
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der iider" ' (Glieder). Über die Männer, die sich auf diese Weise 
verfehlen, urteilt er entrüstet: ,Üad eteliche tuont aö getäniu dinc, 
«e niemer dehein (irgend ein) reinez dinc sollen au grlfeu, 
er win noch bröt noch becher noch echUzzeln noch den galgen: 
le waeren des halt niht wert, duz sie den narten (Trog) solten an 
dar nz diu swiu ezzcnt, noch deheine krfiatiure, die diu 
werlt (Welt) ie gewan."* Auch die Onauie überhaupt, wie die gegen- 
seitige Onanie im besondereu wird bei Geiler erwähnt; „Die ander 
Schell ift, ein WoUuft fuchen inu dem greiflfen feiner oder eines 
andern heimliche gheder — . So einer nothhalben fich oder ein 
andern in folchen gliedern angreifft, ift es kein fuendt, fo man aber 
Iblches Wolluits halben thut, ift es ein grolle fuendt."' Noch be- 
mter spricht sich derselbe Prediger an einer anderen Stelle 
über aus, wo er einem jungen Manne empfiehlt, nicht morgens 
dem Erwachen noch lange im Bette zu verweilen, „waa fo er 
it ligen, uü de teufel gerat den brate hin nii her wende, be- 
fich zuom dickem (öftem) mal Tchwaerer fiinden, die da alfo 
idelt werde, on man od' frawe bey ine felbs. weder (als) To fie 
mit den wercken fünft volbraechtc."* An dem gleichen Orte 
nicht nur auf die Onanie, sondern auch auf die Päderastie 
Sodomiterei, welche letztere mit dem Scheiterhaufen bestraft 
hingewiesen. Über die mancherlei Weisen, der Lüste zu 
iD, erfahren wir hier: „es fey mit eygen freündt fchenden, — 
fey mit der ungenanten unkeüfcheit, darumb man die leüt ver- 
it, oder fich fchamlicb fchantlich felbs anrueren, die gemecht im 
andern, dz da nützer gefchnige ift dan (als) geredt, woelche 
:eurchheit d' teüfel felbs haffet, un darab fpeüwet (f^peiet) und 
it, pfeypfey."' Die „ungenannte Unkeuschlieit" der Sodomiterei 
let als besonders verabscheuungswürdig auch bei Berthold Er- 
mung: „Maledictus qui dormit cum omni iumentfl. — Pfl, schant- 
16, bifltü iendert (irgendwo) hie, vil wunderlichen balde in starke 



' Bertbold, ei F. Pfeiffer. Bd. II. S. 140. 

■ Ebendfts. Bd. I. S. 307. 

• Johan Gcyler, Welt Spiegel, oder Narrm Schiff. S. 185. 

' Derselbe, Ko« den fybm /"cAwcrtern, da» fybmt fchieert. — 
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buoze oder an den grünt der helle, ¥ran (denn) diu helle ist mit 
dir geschendet. VI, verfluochter man, der mit der selben sttnde 
umbe gftt, — verfluochter kneht — : die sint alle verfluochet, sie 
sin gel^ret oder ungel^ret, arm oder rtch, die sint verfluochet vor 
dem der stn muoter h&t. Wan diu selbe unkiusche ist noch groezer, 
danne (als) der sin muoter h&t. ,,Bruoder Berhtolt, wir enwizzen 
(wissen nicht) waz dA meinest.^ Sich, daz ist mir daz aller liebeste. 
Nu seht in iuwer herze, ob ir ie kein dinc getaetet an der heime- 
Itche, des ii* iuch hie noch dort vor schänden getorstent (getraut za) 
bihten (beichten): ein schalkhaft herze verst^t mich wol.*'^ 

Nicht weniger als die Männer wai*en auch die Frauen der Un- 
zucht ergeben. Ein Teil derselben liefs sich durch „zuotrlberinnen"' ' 
(Zutreiberin) oder ,,trüllerinnen^ ' (Kupplerin) für die Männer ge- 
winnen. Es ist besonders Bertholt, der diese „trüllerinnen'' immer 
wieder erwähnt. Er nennt sie „des tiuvels jagehunt (Jagdhund) 
und des tiuvels wahtelbein'' ^ (Lockpfeife) und sagt von ihnen: „Die 
andern jeger, die ouch (auch) under den frouwen sint, die verjagent 
euch dem almehtigen gote manige sele, daz ir (ihrer) niemer r&t 
Wirt. Daz sint die trüllerinne unde die triberinne (Treiberin), die 
manige reine s£le veijagent üz (aus) der hulde unsers herren; wan 
(denn) die behielten sich iemer wol unde reine äne (ohne) die selben 
triben. Daz der tiuvel inner zehen j&ren niemer mac zuo bringen 
(zu Stande bringen), daz füeget sie inner vier wochen etewenne 
(bisweilen) oder etewenne in zwein oder 6 (eher). Jr bürger, ir 
soltet sie üz der stat slahen (schlagen), wan ir habet erbaere hfls- 
frouwen. Unde tuot ir des niht, s6 müget ir wol leidigen schrie 
(Schreck) da von geleben"* (erleben). Ähnlich äufsert er sich in 
einer anderen Predigt, wo er den Frauen vorhält: „Als4r frouwen, 
ir habent (habt) einerleie rAtgeben, die heizent trtillerin: die ver- 
rAtent iu (euch) s61e und ere : wan daz der tiuvel in vier jAren oder 
in sehs (sechs) jAren niht geschaffen mac noch gerAten (raten), daz 
rätent si in vier wochen oder übte (leicht) e; und man solte die 



* Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. II. S. 218—219. — » Ebendas. Bd. I. 
S. 25. — « Ebendas. Bd. I. S. 67. — * Ebendas. Bd. IL S. 219. — » Ebendas. 
Bd. I. S. 208. 
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gelbon rftt^eben mit huuden üz dei- slat hety-en." * Mit etwas ver- 
Itodertor Wendung hören wir wieder von solchen berichten, die den 
uföln unter den Frauen besonders wert sind: „Daz sint die niht 
lüeget an ir selbe genefche (ihrem eigeneu Gelüste), sie wellent 
Vollen) dannoch unibe gän (umgehen) mit fremeden genesche. PR, 
ir tiuvele, die sint in gar tie)> als die trüllerinne, des tiuvels jage- 
hnnde die dem (invele iiier seien antwurtent (überaatworten), dna 
I ir eines sfele, wan sie verritent dem sin lohter, dem sin s«est.er, 
I Bin nifteln (Nichte), dem sin hüsfrouwön, dem sin dierne- Vi, 
wen Kwester, Verräterin an maniger s^le, sich (sieh), diu niarter 
) groezer da ze helle danne (als) der (derjenigen, weldie) die 
t tMonf' (thun). Auch über den Lohn, der den Kupplerinneu 
l ward, erhalten wir bei Beithttld Auwlcunft. wenn er von 
ICD sagt: ^Wan sie wellent (wollen) niht würken (arbeiten) noch 
'. schaffen wan (ais) verraten und warsagen und zoubem und 
lieReu und triegen. — «Waz weit ir mir geben: ich lere iudi Aki 
iu der man holt wirt." So sprichet sie zuo dem man: „Weh ir 
mir zw^ne (zwei) schuohe koufen? Icli gewinne iu die oder die.** 
Han git (gibt) ir zwene schuohe."^ ^Sie i{&men den almehtigen got 
M wolveil an niht die sele, die du im also verkoufest iimbe zw^ne 
schuohe oder lihte etewenne (bisweilen) küme umhc zwene Pfenninge 
oder gar ninbe sus"* (unisonst). Besonders waren es die Witwen, 
die gei-ne Kuppelei trieben, wie gleichfalls Berthold berichtet: 
,Die dritten witewen den (denen) wirt der lön weder oben üf dem 
hiuiele noch hie niden noch der eliute (Eheleute) löu noch deheiu 
(irgend ein) Ion, danne (aln) an dem (irunde der helle» bl JudaH. 
Daz sint die trüllerinne uude die aiitittgerinne, der nieman iner ze 
kdnei' böabeit geruochet (Neigung hat). — Jr bürger und ir edeln 
liute, ir ault in (ihnen) iuwer (euer) lius verbieten und ouch die stat 
UDd ouch duz laut sol man in verbieten." * 



Ben gar nicht, da wir von ihnen hören: .Aber die mann doeilTen 
i nie (mehr) werben umb die frawen. Die iungen meytiin (Mädcljen) 



pS* Berlliold, «d. F. Pfeiffer. lid, I, 8. 6. — ' Ebeudas- Bd. II. 8, 183 - 

' Ebend«. Bd. I, S, 33fi. - " Ebeudaa, Bd I S- ."135, 





138 in. Kapitel 

luogen yetz felber wo, und wie fye die man verderben, und ilt ein 
ann eilend ding worden."^ Namentlich suchten sie die Mönche und 
Pfa£fen in ihre Netze zu ziehen, so sehr auch gerade diese Sfinde 
mit hohen Eirchenstrafen bedroht war. Beteuert doch Bertholt: 
^Ir frouwen, die b! gewlhten priestem ligent, daz ist euch der 
wirsten (schlimmsten) mortexte einiu, die der morder (sc. der Teufel) 
iendert (irgend) h&t.''' „D& hüete sich alliu diu werlt (Welt) vor. 
£z st ein man, der orden in einem klöster habe, unde Itt (liegt) ein 
frouwe bi dem unkiuschekltche, diu ist s& (sogleich) zehant (auf der 
Stelle) in dem hoehsten banne, den got in himel und üf erden h&t, 
ob sie halt nieman niemer ze banne getuot. — Ir sult sie fliehen 
unde schiuhen (scheuen) als liep iu (euch) himelrlche ist Swer 
(wer irgend) sie hüset oder hovet oder schirmet, der wirt in der 
selben schulde begriffen.**^ Trotzdem aber wird von den jungen 
Mädchen berichtet: „Die iungen toechteren, un die iungen meytUn 
gedencken, wie fye ettwann münch, unnd pfaffen haerumb bringen*' ^ 
und den Frauen macht Geiler zum bitteren Vorwurf: „Das man 
aber inn den kloefterenn zuo erlten melTen (Kirchweih), oder fünft 
zuo anderen zeitten foUich buobenteding uffrichtet, unnd das die 
frowen in die kloefter gond (gehen), unnd mitt den münchen u8 
unnd ab hup£fent, und in die zellenn und winckel doraflfter (danach) 
fchlie£fent (schlüpfen), das ift einn öffentlicher mifzbruch, unnd fol 
nitt geftattet werden, denn kein frow fol in kein münch klofter nit 
gon. es ill luter buobenteding. Menge fromme frow got in ein 
klofter, und aber got ein huor i^ider herufz. Doran feind fchuldig 
ir mann, die do eweren (euren) wyberen foUichs geltatten."* 

Aber auch auf andere als Mönche und Priester pflegten es die 
Mädchen abzusehen. Daher legten sie sich gerne in das Fenster, 



^ Geyler von Keyferfzberg, Poflill. teyl III. S. LXVII. Pred. An dem 
NeOnden fonnentag noch Trinitatis. 

' Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. II. S. 69; vgl. Bd. II. S. 109 u. S. S56. 

' Ebendas. Bd. I. S. 130. 

^ Geyler von Eeyferrzberg, Poftiü. teyl m. S. LXVII. Pred. An dem 
Nettnden fonnentag noch Trinitatis. 

' Ebendas. teyl I. S. XXnil. Pred. Am IL Sönentag noch dem Achten der 
drey kflnig tag. 
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von den jungen Männern gesehen zu werden', oder man „uant 
id) fi" aus dem gleichen Grunde „au der gazzen unt au der 
ftrazze rijUent-*, oder sie putzten sich mit Schminke und Kränzen, 
liamit man sähe, daTs sie feil wären und sich den MUuueni er- 
{Bräben: „Die andern meide vil^, sagt Berthold hiervon, „die sint 
dem liuvele gar und gar vil lieber danne (als) die Ersten. Daz sint 
die ii- magetuom (Jungfernschaft) veile tragent ze une und ze 
»ete (Unstätigkeit) und sieh an pflauzent (schmücken) so mit 
reu, sü (wie) mit schappeln (Kopfputz von Blimien) g£n (zum) 
:en, daz man sehe daz sie veile sl, als der ein ros (Itofü) ver- 
kaufen welle, der stözet (steckt) im ein zil (Augenziel, Zeichen] üf, 
ein ioup (Laub) oder etewaz und stricket (bindet) im den zagel 
(Schwanz) lif: so sihet man daz ez veile ist." ' Von solchen Mädchen, 
aiich wenn sie nicht zu Falle kommen, heifst es dann weiter: „Die 
aUö ir magetuoni veile tragent an (ohne) c (Ehe) darunibe daz vtl 
manne umbe sie werben, swie (wiewohl) sie ein maget si an dem 
fleische, wirt sie also funden, ir wirt nlht der meide (Mädchen) lön 
noch der witewen lön noch der ehute (Eheleute) lön, Ir wirt der 
Mn daz ir sele niemer nicre rät wirt, bezzert sie ez gote niht 
anders, waii (denn) buoze (Bufse) ist ze allen zlteu üz genomen.^* 
Für gewöhnlich aber wurden „gar vil diemen" so durch Unkeuscb- 
heit „ermordet in den ewigen tot."* Denn wir erfahren von gar 
manchen, „die den magettuom verliesent (verlieren) — äne (ohne) 
i' (Ehe), und Berthold geht noch weiter, wenn er versichert: 
„Die dieme — unde die töhter sint alles — nescherin" ' (Anhängerin 
fleischlicher Gelüste). Nicht selten werden auch die Witwen um 
ihres unsittlichen Verhaltens willen getadelt. Denn obgleich Bert- 
hold dieselben mehr als einmal eiinnert: „Ju (euch) witewen h&t 
der ahiiehtige got ouch geboten daz ir kiuscbe slt. Swie (obgleich) 
ir den magettuom verlorn habet zer 6 oder zer une, so müget ir 

' Geyler von Keyforfiberg, PoftiU. teyl III. S. LSI. Pred. Au dEin 

Achtenden loimeniag noch Trinitatis. ^^^^^ 

■ W. Wackernagel, Altdeuische Predigtm wid GtitU. ä. 43. ^^^H 

' Berthold, ed. F. Pfüifter. Bd. IL S. 187—188. ^^^H 

' Ebend&s. Bd. O. S. 188. — " F.bendu. Bd. n. S. 69. ^^^H 

^^_ ' Ebenda«. Bd. n. S. 100. - ' EhmdoB. Hd. 1. S, 83. ^^^1 
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daz himelrlche wol gewinnen mit der kiusche (Kenschheit), daz ir 
iemer m£re kiuBche blibet mit dem leben der kiuschekeit" ^, so 
wurde doch von vielen dies Gebot nicht beachtet. „Daz sint die 
witewen, die d& naschent sam (wie) daz vihe, s6 6ln gemecbede 
(Ehegemahl) stirbef' Von diesen sagt Bert hold, indem er sie 
mit den Witwen vergleicht, welche die Zeit statt mit Arbeiten mit 
Schwatzen verbringen: „Ez si frouwe oder man die also lebent mit 
ir (ihrem) witewentuome, die sint dem tinvele nüchel (viel) lieber 
dan (als) aber die ersten.**^ 

Noch öfter als die Witwen werden die Nonnen als solche ge- 
genannt, welche sich einer Übertretung des Keuschheitsgebotes 
schuldig machen. Allerdings war es eine schwere Sünde, r,geifl> 
liehe perfonen zuo fchweehe*'^ oder ^bi geistlichen liuten ze ligen, 
die gote gemehelt (vermählt) sind.''^ Es wird auch ausdrücklich 
erklärt: ^In dem höhen banne vervamt — alle di bi nunnen ligent, 
die orden habent in kloestem, die sint alle in dem höhen banne 
und alle die sie beschinnent, die kument (kommen) alle in den 
vierden frithof/« Ja, zu besonderer Einschärfimg heifct es noch 
einmal: „Die bl nunnen ligent, die orden habent in klöstem. Die 
sint ze hant (auf der Stelle) in dem höhen banne, daz niemer kein 
hoeher bau werden mac."' Nichtsdestoweniger aber fiEuiden die 
Nonnen oft genug Gelegenheit zu verbotenem Umgang, eine Gelegen- 
heit, die sie nur zu gerne ergriffen. War es doch schon ein Zeichen 
ihres unkeuschen Sinnes, was Geiler über die von ihnen beliebten 
Jesusknaben berichtet: „Kein moler kan kein Jesus knab& yetzt 
molen, on ein zeferlin (kleines männliches Glied). Es muoiz ein 
zeferiin habe (alfo fpreche unfzer begynf* (Laienschwestem) un 

» Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. I. S. 476. 
' Ebendas. Bd. II. S. 188. — ' Ebendas. 

* Geyler vö KeytettpeTgyVondenfybenfchwfrteim, das fybent fdacert 

* Berthold, ed. ¥. Pfeiffer. Bd. U. S. 141. 

* Ebendas. Bd. II. S. 35; vgl. Bd. I. S. 130 u. S. 206. 
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^ Die Vereine der Beghinen verdankten ihre Entstehung dem anflgezeichneten 
Volksprediger Lambert le Begbe zu LflUich im 12. Jahrhundert; die Schwestei^ 
Schäften vermehrten sich aufserordentlich im 13. Jahrhundert, als viele von der 
Kirche wie vom Kloster sich unbefriedigt föhlten oder wegen Annut die Ein- 
kleidung nicht erlangten. 




Die Prostitutioa uad UiuitUichkeit. 



14] 



:q]. Uli weü toan ein Jefus knabe in die nonnenbloeftor gibt, 
kein zefeilin, fo fol es nüt." ' Von den unreinen Gedanken 
war nur noch ein Schritt zu unreinen Werken, und so hören 
denn, Nonna heifse eine Nonue auf deutBch. dieser elirliche 
Name sei indessen m einem unehreubaften gewoi'den.- Denn wn» 
oben über die AlanneskiöBter gesagt ward, wird auch von den 
NüDnenklöstem versichert: „Die frauwencloefter, die nit reformient, 
Teind, — es feid nit doefter, es feid huorb&fer. " ' NaniMtliili 
über die annen Edelfräulein, die Hich in ein Kloster begeben liatteu, 
berichtet Geiler unwillig: „Menger (mancher) armer edelnian, d* 
do hat dry od' vier toechter, Ey fpricJi er, ich h&b yegkliche nil To 
IjCh (reichlich) mit eeftür (Aussteuer) in die ee zuoverforgeu, als 
wol zimpt meinem gefchlechl. Sol ich fje denn einem hantnercks- 
m gebe, fo ift es meinen gefchlecht ein gnU Tchaiid. uü aUo 
du 0e dan geilllicb mach^, un rtorTeft fye in die kloefter \iya 
im haer unib end (und) unib. do werdent Tye den zuo huoreii, un 
uiaclient kind", da« felb iTt deü deine gefchlecht kein fdiand."* 

Unter den erwähnten Verbältnissen trat natürlich sowohl bei 
weltlichen alfi bei geistlichen Frauen leicht (iruvidität ein, und dieser 
suchte man öfter auf künstlichem Wege ein Ende zu machen. 
Namentlich bei Berthold ist von Fmchtabtreiben die Rede, das, 
wie en scheint, ziemlich häufig ausgeführt wurde. Anleitung dazu 
pflegten die Kupplerinnen zu geben, da von einer solchen ges£^t 
wird; pSö leret sie die kint Verliesen" ^ (verderben). Auf iluen Rat 
len schwangere Mädchen einen nicht näher bezeichneten Trank 
ao dafs als besonders grofse SUnderinoen angeführt werden, 
kint verliesent, die ii* kint verderbent in ir (ihren) llben 
i) oder sust ein tranc triokent, daz sie nienier kint tragende 
lent und wellent (wollen) ir gelust hän (haben) mit mannen und 
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der arbeit niht haben mit den kinden — an wie maniger sSle bistü 
schuldic, ow£, wie dich din herre (sc. der Teufel) kroenet am gründe 
der helle. "^ ^ Statt innerlicher wurden auch wohl äufserliche Mittel, 
um den Abortus herbeizuführen, gebraucht: „Daz rfttet allez der 
tiuYel, £ (ehe) daz Idnt lebendic wirt. S6 ez danne lebende wirt, 
so keret er dannoch allen stnen Alz (Fleifs) dar an, und schündet 
(treibt an) und raet, wie diu muoter daz kint verderben mOge in 
ir (ihrem) Übe, dankes oder Undankes. Er raetet ir eht (eben), daz 
sie tanze oder daz sie ringe oder hüpfe und ungewar (unvorsichtig) 
trete oder valle, oder daz sie sich harte über ein kisten neige. — 
Ir frouwen, schönet euch iuwer selbe gar fltzicltche vor springen 
und vor schimpfe (Spiel) und vor tanzen. Daz ist iu halt ze andern 
ztten guot/' Wurde trotz dieser Mafsregeln das Kind bis zur 
Reife getragen, so scheuten einzelne sich nicht, ihre Hand an das 
Neugeborene zu legen und so eine Todsünde auf sich zu laden. 
Denn die „mörderin, die ir eigeniu kint mordenf*, werden zu denen 
gezählt, welche durch Fasten, durch Wachen und Kasteien nie genug 
büfsen können. ' Selbst die böseste Natter, die giftigste Spinne und 
die unreinste Wölfin sind bessere Mütter als diese. „Mörderin dins 
eigen kindes^, so fragt Berthold, „wie stSt ez umbe dtne buoze? 
Pfil aspis, aller natem boeste unde wirste (schlimmste), diu tuet ditz 
niht daz du tuost. Under ahtleie (achterlei) spinnen diu grüene 
spinne, aller spinnen wirste, diu mordet ir kint niht als du. Pfi 
dich, daz ie dehein (irgend ein) touf (Taufe) üf dich kam ! Wiltü der 
Sünden unflftt trtben unde der arbeit niht liden mit den kinden? — 
Nu get ein rehter (rechter) wolf, der von unreinekeit stinket, der gÄt 
in den tot durch slnes kindes willen I unde daz ein geteufter mensche 
ein mörderin wirt irs eigen kindes, daz wizze, daz dir not ist der 
gnftden imsers herren an der buoze"* (Bufse). 

Aber auch sonst wollten manche Frauen wohl die Wollust ge- 
niefsen, aber sich mit Kindern nicht abmühen. Daher redet Bert- 
hold von solchen, die „sich Iftzent (lassen) betasten mit der hende^, 
wobei er diohend hinzufügt: „Ow^, daz ie dehein touf üf dich kam, 



» Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. n. S. 109. — • Ebendae. Bd. IL 
S. 66—57. — » Ebendas. Bd. I. S. 67. — * Ebendas. Bd. I. S. 71. 



FBchODtäecke aller dirre (dieser) werlte, wä (wo) du da sitzest 
Mr mlnen ougenl"^ Geiler aber bemerkt, als er „die ander Schell 
der boefen Weiber" bespricht: „Damach fein etliche alfo auff Geil- 
heit geneigt, das fie jhre begirden mit wunderbarlichen inllninienten 
erfuellen, oder Geh den imvemuenätigen Thieren underlegen, damit 
fie allein nur jhr unkeufchheit unnd iinerfettigkeit volltrecken."* 
Von diesen Frauen meint er: „Ein Weib wenn fie die fcham von 
jhr leget, unnd den fchemel uoder den Banck ftoflet, fo Lfl; es fchon 
umb Ge gerchehen , unnd ift kein Ehibarkeit mehr inn jhr." * 
Berthüld aber ruft über die, welche so in imnatürlicher Weise 
ihren Geschlechtstrieb befriedigen, aus: „VI, verfluochte frouwe, — 
verfluochte dieme"*, und zugleich äufsert er über die Sünde, welche 
dieselben begehen: „Diu — ist so unreine, daz ich da von niht 
reden tar (wage). Ich hän da von nibt ze reden, wan sie ist noch 
griuUcher vcrfluochet danne (als) die andern alle samt,"'' Alle, die 
sich 80 weit vergäfsen, beteuert er, würden ihrer Strafe nicht ent- 
gehen, möchten sie aui;h mit noch so unschuldiger l^lteue während 
der Pi'edigt vor ihm sitzen: „Und sitzent eteltche da vor mir, sam 
(als ob) sie nibt wazzer trüeben kunnen und waz sie an der heime- 
llche tuont daz weiz nieman baz (besser), danne (als) sie und ir 
herre der tiuvel, wan (denn) dir ist da nieman mer so nähen" ^ (nahe). 
Wie aber ,di juncvrowen meitliche, di witewew witewellche", 
SU sollten „ di eltchen ellche käscheit " ' ( Keuschheit ) bewahren. 
Trotzdem kam Unkeuschheit auch im Ehestände vor, den übrigens 
Geiler „einen herteren ftat (Stand) da cartheüTer orde"* nennt, 
indem er gesteht: „So ich ein erwele folt und' den zweyen, wölt 
ich ee (eher) ein Cartheüfer werden, weder (als) ein eeman." * 
Über die UnsittUchkeit Verheirateter berichtet derselbe: „Aber 
was wuoftes der unkeüfcheit anbanget, davon iH beffer hühfcher 
P züchtiger gefchwigen dea geredt. Nitt allein bey dene. die 

' Berthold, od. F. Pfeiffer. Bd. I. S. St©. 

• Johftn Geyler, Well Spiegel, odrr Narren Ikhiff. S. a3&, — ' Ebcudus 
' Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. 11. S. 219 

I. Bd. U. S 218. — ' Ebendiii. 
' F. Pfeiffer, Deutsche Mt/BtJeer tief 14, Jalirhundtrbi. Bd. 1. i 
' Geyler vö Keyterfperg, Von tttn fybeit /ilneartttn, das fybatt fiheert. 

* Ebendaa. 
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dem felben lalter allenthalben nach laufien, wie die imvemüiilRigea 
fchwein, mer ouch begibtt fieh delz gleichen vil in eelichem ftat."^^ 
Schon das galt als Unrecht, nahe Verwandte zu heiraten. In Bezug 
hierauf wurden vier Sippen unterschieden, von denen die erste die 
Geschwister, die zweite die Geschwisterkinder, die dritte derra 
Kinder und die vierte die Enkel von Geschwisterkindern umfafste. 
Innerhalb dieser Sippen durfte nicht geehelicht werden, wie denn 
Berthold eridärt: „Der erste mensche, den dir got verboten h&t 
zer 6 (Ehe) — , daz ist fleischltchiu sippe. Der an der vierden 
Sippe ist dtn m&c (Verwandter), oder naeher. Ist er dir beidenthalp 
an der vierden sippe, sd soltd in miden (meiden): wan (denn) dd 
mäht (kannst) ze rehte (zu Recht) keine e mit im gehaben. — Ist 
ez aber einhalp ze der vierden sippe und anderhalp ze der fünften, 
s6 sol man sie niht scheiden.^ ^ Aufserdem -durfte man auch die- 
jenigen nicht heiraten, die mit irgend einem Gliede der ersten bis 
vieiten Sippe vermählt gewesen waren. Denn „der ander mensche, 
den dd zer e mtden solt"^, so fährt Berthold fort, „der beizet ge- 
swaegerllche sippe. Daz ist der mensche, der dinen m&c (Ver- 
wandter) oder dlne maeginne (Verwandte) hat gehabet zer 6 oder 
zer une, der dln fleischltchiu sippe was als (so) n&hen, daz dd in 
selbe miden solt.^' Da die Patenschaft als geistliches Sippeteil 
galt, geistliche Verwandtschaft aber für ebenso nahe als leibliche 
angesehen wurde, so war es auch nicht gestattet, ein Patenkind 
oder einen von dessen verwitweten Eltern zur Ehe zu nehmen. 
Daher sagt Berthold: „Der dritte mensche, den dd zer 6 niht 
haben solt, daz ist dtn geistlich sippeteil (Verwandtschaft). Daz eine 
ist: dd solt miden zer £ den menschen, den dd dzer (aus) touf 
(Taufe) erhaben (gehoben) h&st. Der ander: des kint dd erhaben 
h&st. Den dd erhaben h&st daz ist dtn tote (Taufpate); des kint 
dd erhaben h&st der ist dtn gevater: die soltd b^de (beide) mtden. ''^ 
Trotz dieser kirchlichen Verbote aber war das Sippebrechen eine 
ziemlich gewöhnliche Erscheinung: „Sie h&t so gar obemhant 

* Geiler vö Keyfzerfperg, Der feelen Paradiß^ cap. VI. Von tcarer 
keüfcheit S. XXXVIU. 

* Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. I. S. 311—312. 

* Ebendas. Bd. I. S. 312. — * Ebendas. Bd. I. S. 313. 
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(Uberbanil) genomen diu selbe Sünde", vereichert Berthotd, „daz 
apitebrecheii uode gevaterschaft all ein ist. „Ja" sprichet er, l,ez 
ist ein wazzersippe" (Verwandtschaft durch das Taufwasser), unde 
Wbet sin gespötle. Da?, ist allez von der gewonheit.'- ' 

Im übrigen aber wird ausdrücklich versicliert : ,, Ein ftaw 
□emmen, und zuo der ee griffen, ill nit uniecht. waii (denn) es ift 
der Oben lacranient eins.-" Hat doch bereits Jesus die Hochzeit 
zu Kana besucht, um dadurch zu zeigen, „das EeUcher (tat ein 
eeriicher Hat ift, unnd dozuo das man durch eelichen flat mag 
kuminen iu ewige Taeligkeit."^ Ebensowenig i^t die Kohahitation 
Verehelichter als Sünde anzusehen. Berthold üufsert hierüber: 
,.Ez ist ein schemeüehez dinc, da frouwen unde man ir gesiebte 
mite m^rent, daz einveltige Hute ofte dar nmbe angest hal-ent, daz 
sie eine houbetsünde getuon"*, er fügt aber gleich hinzu: „Ist eht 
(nur) daz sie ez ze rehte tuon, als ez got geboten hat und als in 
dem paradise gesetzet wart, so ist ez niht sünde."* In Überein- 
stiiiunung damit steht, was er an eüier anderen Stelle sagt: „Swer 
(wer immer) da sprichet, ez müge dehein (kein) enian bl siner hus- 
frouwen geligen (liegen] (lue (ohne) houbetsünde, der ist reht ein 
arger ketzer."* Den Verehelichten hat vielmehr Gott Abstinenz 
nicht geboten.' Denn „daz andern Unten so sünde ist daz ez tot- 
Sünde heizet, daz ist disen hüten keiner slahte (keinerlei) Sünde.-** 
„Oft tuont dise Hute in der heiHgen ^ dilzic jär, vierzic jär, fon&ic 
j&r, sehzic, alse lange so sie lebent, rehte daz selbe daz ouch du 
tuost, unde die gevarnt (fahren) nieuier zer helle dinimbe, sie enirre 
(beirre) danne ander sünde''^ so hält Berthold einem unkeuschen 
Ledigen vor. Ja, der eheliche Umgang ist nicht nur ein erlaubtes, 
indem sogar ein verdienstliches Werk. ^leh bekoenn wol", so sagt 



öld, ed. F. Fieilfer. BJ. I. S. 82. 
Geyler von Kejtettxbeig, Po/UU. tejl m. S. XXXXVL Pred. An 
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Geiler, „wen folliche eeliche werck gefchehen, als fye gefchehe follend, 
un in rechter meynüg, fo feind es verdienftliche werck. Sprichlt du. 
Was meynung fol ich dorin haben? Ein kurtze antwurt. Das fol dein 
meynung fein, dz du welleft kindlin dovö haben." ^ Die Kinder- 
erzeugung wird auch sonst als Zweck der Ehe angegeben. Schon 
Berthold legt den Verheirateten die Mahnung ans Herz: „Zuo 
dem andern male daz ir iuch niemer zesamen legent wan durch 
kinde willen.''^ Ähnlich spricht auch Eckhart sich aus: „Nu 
merkent unde sehent mit vllze : daz nü der mensche iemer mß (fort) 
juncviowe were, so enkfime (käme nicht) niemer enkeine fruht von 
me."' Er bemerkt freilich zugleich: „£ltche liute die bringent des 
j&res lützel (nicht) me denne ^ine fruht ^, allein damit ist das Ge- 
bot der Schrift: „Seid fruchtbar und mehret euch"* reichlich erfüllt. 
Zielt aber die Ehe vor allem auf Geschlechtsvermehnmg ab, so sind 
auch die Eheleute verbunden, einer dem andern die eheliche Pflicht 
zu erfüllen. Deshalb erklärt Geiler: „Die ander meynung, die du 
dorin habe folt, ilt, dz du luogen (sehen) folt das du gehorfam 
feyefb deinem gemahel, du fraw deinem man, un haerwiderumb du 
man deiner hufzfrawen, ye eins dem andren, denn wen ich hye von 
eim (einem) rede, fo meyn ich das ander auch, es gilt glich do. — 
Dein gemahel wil das vö dir gehebt haben, dorumb fo luog unnd 
bifz (sei) jm gehorfam, befunder fo du gefchickt bift."* Gleich 
darauf aber äufsert er ganz ähnlich noch einmal: „Un wie ich hye 
fag von den frawe dz der leichnam (Leib) der frawe feye des mafis, 
alfo haerwiderüb ift auch d' leichnä des mans d* frawe. DorQb 
fo bift du deiner frawe eben als (so) wol verbünde ufi fchuldig ge- 
horfam zuofein, fo fye echter dz vö dir begert, als fye dir verbüde 
un pflichtig ift gehorfam zuofein fo du das von ir begereft;, weder 
minder noch me. es gilt do gleich."' 

* Geyler von Keyferfzberg, Poftill teyl III. S. XXXXVII. Pred. An 
dem Anderen fonnentag noch Trinitatis. 

» Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. U. S. 191. 

' F. Pfeiffer, Deutsche Mystiker des 14. Jahrhunderts. Bd. 11. S. 43. 

* Ebendas. 

« 1. Mos. 2, 28. 

* Geyler von Keyferfzberg, Po/UU. teyl III. S. XXXXVII. Pred. An 
dem Anderen fonnentag noch Trinitatis. — ^ Ebendas. 
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^^^H Wenn nun aber auch Verheiratete sich einander nicht, entziehen 
^^^roieu, so dürfen sie docli auch nicht wie diejenigen handeln, welche 
in lier Ehe ,.ziioni dickre (öfteren) mol leckerircher (lüsterner), buu- 
bifcher und hiierifcher lebe, weder (als) man rjiulget (püegt) zuo 
thuon im frawen hufz.*" Ein derartiges Leben verurteilt Geiler 
mit den Worten: „Aber der mirzhandel der do gefchicht in der ee, 
den lüiten und glüden genuog wellen Pein, unnd dein noch gon wie 
dich die fynnlicheit tribt und bewegt, das i(l unrecht."* Vielmehr 
sollen auch die Verheirateten Zucht und Mafs in der Ehe halten.* 
Denn „die dan (alsdann) ir liep (Liebe) länt (lassen) erwilden (ver- 
wildern) und enwizzen (nicht wissen) wie sie vor liebe sullen ge- 
bären (sich gebaren): also liep (lieb) sint die an einander, daz sie 
weder zuht noch mAze kunnen (kennen), schöne (schön), herre, 
schöne, wan (denn) »wer (wer immer) der liebe also näcli volgeu 
wi! als der einem roFse den zouni (Zaum) fif laet (los läfst): ez 
tregt in etewenne (bisweilen) da er l!p und sfle verliusef* (verliert). 
Berthold weist nameritlich noch die Ansicht deijenigen zurück, die 
da glauben, mit ihrer Frau in dieser Beziehung nach Belieben schalten 
zu können: „Bruoder Berhtolt, nü sprichest dö, diu fi-ouwe sülle 
dem man undertaenic sin: «ol ich danne niht tuon mit miner hfis- 
frouwen daz mich guot dünket und als ich wil?" Niht, niht! als 
(so) liep dir himelriche sl. Dln mezzer ist euch dtn eigen mezzer: 
Ah mite soltü doch ir die kelen niht abe snSden; wan (denn) so 
haetest du l!p unde sele verlorn, swie (wie) gai' (gänzlich) joch 
(auch) daz mezzer dtn eigen sl. Du solt ouch den bachen (Scliinken) 
an dem karfrltage niht sniden (schneiden) und ezzen, und swie joch 
der bache dln eigen s! und ob er dir halt vor dem munde laege. 
Swie (obgleich) din hllsfrouwe diu eigen ist unde du ir eigen, so 
Huh ir doch niht soliche unzulit mit einander habeu, dar umbe ir 
»erdampt werdet von dem himelriche. Ob ir halt ah liep einander 
■ einander gezzen möhtet vor liebe, schön (schön), herre, 

yler von KeyterfüliPrg, Poflia. leyl HI. 8. XXXXVII. Pred, Au 
fonncntag noch TrinJUtü, 
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schön 1 j& (fürwahr) sol iu (euch) got und iuwer sSle hundertstunt 
(hundertmal) lieber sin."^ 

Was nun das ^an dem bette zuht unde m&ze haben^^ im ein- 
zelnen betrifft, so sagt Berthold davon*. „Du solt din gemechede 
(Gemahl) mtden ze fünf ztten in dem j&re mit unkiuschen dingen; 
wan (denn) ir habet dannoch zite rehte genuoc : ein langez j&r habet 
ir manige ztt iuwer (euer) gesiebte ze meren, daz ir kinde gar genuoc 
gewinnet."' Erweist zugleich daraufhin, wie bevorzugt der Mensch 
in dieser Beziehung gewissen Tieren gegenüber sei, welche an eine 
bestinmite Brunstzeit gebunden sind: „Ir seht daz wol, daz keiner 
krdatüre got so vil zit geläzen hat ze so getanen dingen. £z ist 
halt vil kreatüre, diu niwan (nur) ^in ztt in dem j&re h&t; so h&t 
ju got gar vil zit gelän (gelassen) in dem langen jftre, unde d& von 
ist daz gar mügelich, daz ir die fünf ztt m&ze haltet unde maezic- 
'Itchen Sit mit einander an dem bette. Diu £rste ztt ist, wenne man 
gemeinlichen vastet, in der goitvasten^ unde die vierzic tage vor 
Ostern. Diu ander zit ist, als man gemeinltchen diu kriuze treit 
(trägt) an sant Markes tage, unde die drte tage vor pfingesten.*"^ 
AuTser diesen geweihten Zeiten führt er noch die heilige Christ- 
nacht und die heilige Kar&eitagsnacht als solche an, in denen die Ehe- 
leute Enthaltsamkeit üben sollen. Er setzt freilich gleich hinzu, dafs, 
wenn die Ehemänner auf ihrem Willen bestehen und, falls derselbe 
nicht erfüllt wird, damit drohen, zu anderen zu gehen, die Frauen 
dieselben, wenn auch traurigen Herzens, gewähren lassen mögen: 
^Ir frouwen, ich weiz wol, daz ir mir vil mSre volget danne (als 
die man. Wir \inden ofte, daz die frouwen kiuscher sint dann 
die man, wan (denn) die wellent (wollen) eht (nur) fri (frei) stn mit 
allen dingen unde wellent ir willen hän mit ezzen unde mit trinken 
unde koment da mit in die friheit, daz sie keiner ztt wellent 
schönen. Frouwe, so soltü iniz benemen mit guoter rede, so du 
aller beste kanst oder mäht (magst). Wirt aber er so gar tiuvel- 
heftic, daz er sprichet übel unde von dir wil hin zuo einer andein 
unde im daz gar ernst werde unde du ez im niht erwem mügest: 

^ Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. I. S. 326. — ' Ebendas. Bd. I. S. 322. 
» Ebendas. —-• S. oben S. 54— 55. — '^ Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. I. 
S.322. 
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^^Hfblie) daiine daz du in zno einer andern l&zest, sich, frouwe, s! 

^^W" danne an der lieiligen kiistnaht oder an der heiligen kaitttages- 

uaht, so tuo ez init trörigem herzen; wan so bist dii nnschuldic. 

ist eht (nur) din wille da bl niht."' ' Endlich wird in einer Predigt. 

welche Birlinger in seiner Alemannia mitteilt, auch die Zeit vor 

Weihnachten als eine solche bezeichnet, in der kirchlich gesinnte 

Eheleute keinen Umgang pflegen: „Und sullent (sollt) (ich (euch) 

dise heilige zit, do wir üine sint (sc. des Advents) von dem schlafe 

wecken und sullent zuo niettin (Frühmesne) und zuo messen gerne 

gon lind sullent dise heilige zit kiischeklicher leben, denne ander 

. zit, dar umb daz üch Got behuot vor dem ewigen ungemach imd 

^^flch bringe zu den ewigen fi'oüden."* 

^^^L Wurden die angeführten Zeiten aus kirchlichen Gründen durch 
^^Hpialtsamkeit respektiert, so fordert Berthold dies in anderen 
^^HHTen um physischer Ursachen willen. Hierher gehört die Zeit , die 
er als dritte bezeichnet, und von welcher er sagt: „Unde diu dritte 
ist. so die frouwen in kindelbette ligent. Die sehs Wochen solt dfl 
sie vermiden rehte gar; mit fltze snllet ir iuch die selben zit 
hüeten, ir man, vor den frouwen, reht als (so) liep iu (euch) sl 
alliu iuwer saelikeit Ubes unde söIen. Ir sult zuo in (ihnen) eht 
(eben) niht gSn unde sult sie eht äne (ohne) ndt läzen, wan (denn) 
sie habent sus (sonst) not gennoc. Ir frouwen, ir sult sie von iu 
(euch) trihen; lät (lal^t) sie niht ze lange für iuch sitzen, noch so 
er eine Site (auf der einen Seite) bi iu (euch) stet, sä sult ir iuch 
niht vereinen und sult ez also |fUegen, daz ie (jederzeit) eteswer 
(irgend wer) bl iu (euch) si, frouwen oder diem.-'* Diese Bestim- 
mungen waren aus dem mosaischen Gesetze herübergenommen, da 
i hier die Frau, die entbunden war, vierzig Tage hindurch als 
I galt und daher vom ehelichen Verkehr ausgescldossen war.* 
; Männern, die an dieses Verbot sich nicht kehren, gibt Bert- 
f d zu bedenken, dafs sie keine Freude an so erzengten Kindern 

' Berthoid, ed. F. Pfeifrer. Bd. I. S. 324. 
■ A. Birlinger. Alemannia. Bd. I. S. 64. 

* Berihold, ed. F. Pfuiffer, Bd. 1. S 322. 

* 3. Mos. 12, 2—7; vgl. L. Koteiflifttm, Die GcburUhulfe bei den alten 

. Marburg 1876. S. : 
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erleben werden: ^Alliu diu kint, diu in den ziten werdent enpfangen, 
da gesihst (siehst) du selten iemer (jemals) lieben blic an; wan 
(denn) ez wirt entweder beheftet mit dem tiuvel (besessen) oder ez 
Tsirt üzsetzic oder ez gewinnet die vallende suht (Fallsucht) oder ez 
wirt hogereht (bucklicht) oder blint oder krump oder ein stumme 
oder ein tore (Idiot) oder ez gewinnet einen köpf als ein Siegel"^ ^ 
(Schlägel, d. i. Wasserkopf). 

Auch die Zeit, i n der die Frauen hochschwanger waren, sollten 
die Männer sich in der Regel von denselben fem lialten. Ermahnt 
doch Berthold die letzteren: ^Unde so die frouwen naehic (dem 
Ende nahe) sint mit der kinttrahte (Schwangerschaft) und als (so) 
gröz (dick) sint, so sult ir ir (ihrer) gar mit fltze hüeten (Acht 
haben). Ich spriche niht, daz dirre (diese) ztt iegltchiu ein tot- 
Sünde st : du mäht (magst) aber die ztt gesehen, du naemest ez für 
hundert marke, daz du ez vermiten haetest;"* mit der letzteren 
Bemerkung spielt Berthold darauf an, dafs die Mutter in diesem 
Falle leicht Schaden nehme. Ähnliche Anschauungen vertritt auch 
Geiler über diesen Punkt. Auch er will die Kohabitation mit 
Schwangeren nur imter der Bedingung gestattet wissen, dafs weder 
sie, noch ihre Kinder Nachteil davon haben. Daher ermahnt er die 
Frau: Du sollst dem Manne nui* alsdann gehorchen, „fo du willent- 
lichen weiTTeft, das es weder dir, noch dem kind das du treyft 
(trägst), fchaden bringet, wenn (denn) uTTerthalb des zuoEatzes, fo 
bifb du nit fchuldig jm gehorfam zuo fein.^' Wolle derselbe in 
diesem Falle eine andere aufsuchen, so möge er immerhin damit 
eine Schuld auf sich laden, da Mutter und Kind um seinetwillen 
nicht leiden düiften: „Nuon fprichelt du, wen ich jm das abfchlage, 
fo godt (geht) er an galge anderfchwo hyn. was feyfl; (sagst) du do 
zuo? Ich antwurt und fag das dozuo. Lofiz jn an das rad gon. 
denn es ift waeger (besser) er gang an den galgen, weder (als) das 
er dich und das kindlin das du treyft (trägst) verderbe."* In 



* Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. I. S. 323. 
« Ebendas. Bd. I. S. 322. 

» Geyler von Keyferfzberg, Po/hV/. teyl III. S. XXXXVH. Fred. An 
dem Anderen fonnentag noch Trinitatis. 

* Ebendas. 
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^^^■terer Beziehung ist unser Piediger der Ansicht, das8 die vielen 
^^Wtgeborenen Kinder nur von dem Verkehr der Männer mit schwan- 
geren P'rauen herrühren: ^Wievil meynft du, das kindlin verderbt 
werden alfo muotwiüigklich, die 'nit lebendig an die weit kuinenV 
Das kunipt allein do haer, das die fetbea fchaelck beywonuug haben 
mit iren wybren fo fye niitt kindeu gond. Nitt fehen fye an die 
gefchicklicheit, oder ungefchicklicheit irer wyber. wenn do ift kein 
fehonen nit, nuifien (nur) allein das fye irem muotwillen genuog 
Teyen. gott geb es gerot wol, oder übel." ' 

Wie Oravidität, so sollte auch Krankheit der Frauen einen Grund 
abgeben, dafs die Ehemanner denselben nicht nahten. Darüber 
sagt Bertholdi „Diu vierde At ist ein zit, da der almchtige got 
gai^ griulichen von redet. Daz ist, s6 die frouwen kranc aint; so 
sult ir des gar wol gehüeten, daz ir die mAze ibt (nicht) mit in 
(ihnen) brechet alle die selben z(t. luide waere halt, <laz ir vier 
Wochen üz waeret gewesen. Ich spriche mer; waeret ir halt zwei 
jfir von in (ihnen) gewesen, ir soltet ez wol gehüeten, daz ir sin 
(dazu) in d(?r zlt ienier keinen muot gewünnet."' Entsprechend 
wild denn auch den Frauen eingeschärft: „Und ir frouwen sult ez 
den mannen sagen, daz sie ir saelde (Heil) und ir sele iht (nicht) 
verwirken an in (euch). Zehant (auf der Stelle) als ii- ki'anc sit, 
sult ir sin (es) kirnt tuon."' Ebenso sollen auch die Männer die 
Frauen unter diesen Umstanden nicht zu überreden versuchen; ,lr 
man, ir siüt ouch (auch) nihtes niht m^re dar nach fragen noch ge- 
reden. Wan (denn) so iuwer hüsfrouwen gesprechent: „leget iuch 
bin dan baz (mehr von hinneu), mir tuot daz houbet (Kopf) we". 
so Iftt (lafst) sie ftne (ohne) not, unde seht, daz ir sie iendert 
(durchaus nicht) rüeret."* Um seinen Zweck desto sicherer zu er- 
reichen, weist Berthold auf die verachteten Juden hin, die in 
die^^em Punkte als Vorbild dienen können. Denn sobald die Jüdin 
einen Knoten in ein Linnen einschlägt und dieses an ihrem Bette 
befestigt, weiTs der Mann, dafs sie kiank ist und halt sich von 



' Geyler von Kej ferfibarg, PuftiU. leyl Ol, S. XXXXVn, Pred, Au 
p Anderen fonneutag noch Trinitalis. 
• Bcrthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. I. S. 3^. — " Ebenda». 




152 ni. Kapitel. 

ihr zurück: „Nu slt ir doch schoene liute und ferbaere liute 
unde seht wol, daz ein stinkender jüde, der uns an bocket (stinkt 
wie ein Bock), der schönet der selben ztt gar wol unde halt mit 
gar grözem flize. Wan (denn) als (so oft als) diu jüdinne einen 
knöpf gestricket an ein Itnlachen (Leinenlaken) unde henket daz an ir 
bette : alle die wile unde (so lange als) der jüde den knöpf d& siht 
hangen, alle die wfle so fliuhet der jüde daz bette als den tiuvel. 
Unde da von sult ir der selben zit gar wol schönen unde hüeten. " ^ 
Trotz aller dieser Ermahnungen aber fand geschlechtlicher Ver- 
kehi* von Ehemännern mit ihren Frauen auch zu verbotenen Zeiten 
statt. Insbesondere waren es die Landleute und überhaupt die Un- 
gebildeten, die nach dieser Richtung hin fehlten. Inwiefern dies 
leicht geschehe, giebt Berthold an. Der erste Grund ist, dafs 
die Genannten selten die Predigt besuchen und daher nicht wLssen, 
wie sie sich zu verhalten haben: ^Unde geschiht aller meiste geu- 
liuten (Landleuten) unde unverstendigen liuten. Edeln liuten unde 
bürgern in steten geschiht ez niht: wan (denn) daz sint gewizzende 
liute unde hoerent ofte messe unde predige unde wizzent wol, welher 
ztt sie schönen suln. So hoerent die geuliute selten predige."* 
Der zweite Grund aber liegt darin, dafs die Landleute die ganze 
Woche hindurch bis in die Nacht hinein Arbeit haben und daher 
an Umgang mit ihren Frauen nicht denken können. Konunt nun 
ein Feiertag, so eilen sie alsbald zu denselben, ohne dabei auf die 
Zeit weiter Rücksicht zu nehmen: „Sie würkent (arbeiten) alle tage 
unze (bis) naht unde trtbent daz alle die wochen. Und als (so oft als) 
er ie des nahtes heim kumt, so slaefet er als ein stein, daz er 
nihtes war nimet. Und als danne ein vtgertac (Feiertag) kumt und 
er geruowet (geruht), so h&t llhte (vielleicht) sin hüsfrouwe ein 
hemedelln (Hemdchen) an geleit (gelegt), so erbltet (wartet) er kflme 
(kaum), onz (bis) er enbizet (etwas geniefst), und loufet er hin als 
ein haue (Hahn) und enh&t (hat nicht) deheine (irgend eine) ahte 
(Acht) üf die zit noch üf die stunde. Unde da von sehent sie selten 
lieben blic an den kinden, die in d^n ziten enpfangen werdent."* 
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^^B Auf f;leicher Stufe mit der Kohabitation zu unerlaubten Zeiten 
^^^Iteht nach uuseren Preiiigern der coitus a posteriori bestiarum modo. 
Berthold deutet auf denselben bin, indem er den heihgen Augustin 
anführt: ,Ez spridiel aber der guote sant Augustinus: „du mäht 
(magst) mit dinem ewirte (Ehehenn) tuon, da/ dir bezzer waere 
daz du in einem offenen hüse waezest. da hundert zuo dir giengen." ' 
Audi in Geilers Narrenschiff findet diese Art des Umganges Er- 
wähnung. Während aber Angustin dabei die Frauen ins Auge fafst, ist 
bei Geiler von Ehemännern die Rede: „Die fechft Schell, fchandt- 
liche begirden und wolluft mit feinem Weib begehn. Dann es fein 
eilithe, die gehen mit jhreu Weibern umb, gleich wie die unver- 
nünfft,ige Thier mit einander umbgebn. Nemlich wenn fie etwann 
mit jren Weibern zu fchaffen haben, laffen fie jnen fein gleich als 
wenn fie mit einer andern jliren mutliwillen unnd wolluft volbrechten. 

«Welches dann fchier mehr ill, weder (als) ein Ehebruch,"* Be- 

mmter noch spricht er in seiner Postilie sich aun: „Bift du ein 

man. und liaft ein bufzfraw? Jo. Ey dommb ift dir nit gellattet 

das du luit ir eelicbe werck folt handien, anders weder [als) menfch- 

ticb art erfordret. Sye ift. kein hündin nit. So bift du kein hundt 

.ait. Worum folt uch (euch) deii geltatlet fein, dz ir bind' (hinter) 

tder ligen als ein rüd (Hund) bind' einer wulpin (Wölfin), un als 

i ein buch bift, un fye ein nerrin fein?"' Zugleich fordert er die 

Efrau auf, den Mann mit solchem Ansinnen von sich zu weisen: 

►afi will er ein hundt fein, fo gang er ein breckin (Hündin) an. 

lyfe jn zuom hencker."* Dem Manne aber hält er vor: „Sye ift; 

. dorumb dein traw. da.s du ein fuw (Sau) folt fein, und daB tr 

einander Tollend (sollt) leben als aeber (Eber) und raoren (Säue), 

^oren [Stiere) und kueg (KiÜie), Itlwefcli (säuisch) und vyhifch."'' 

Unkeusche Männer, die auf diese Weise abgewiesen waren, 

wandten sich zur Befriedigung ihrer Lüste leicht anderswohin. 

«ilich erinnert Berthold die Eheleute ausdrücklich: ,Got hat in 
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(euch) — geboten — daz du dinen lip (Leib) nieman geben soll 
danne dinem gemechede (Gemahl), daz hat got geboten iu liuten 
mit der e" ^ (Ehe), und auf die Frage: ^Wie, bruoder Berhtolt, unde 
sol daz als (so) gröziu Sünde sin, der sine £ brichet?^^ erteilt er 
die Antwort: „J&, der groesten Sünde einiu, die diu werft (Welt) 
ie gewan, wan (denn) dir der almehtige got ein gemechede h&t ver- 
lihen, mit dem du Itp unde sele behalten (bewahren) solt unde daz 
dir als (so) höhe (hoch) bevolhen ist, daz du dinen lip nieman geben 
solt danne (als) dtnem gemechede die wtle daz ez lebet, unde daz 
du danne hin gest unde legest dich zuo einer andern." ^ Wer also 
ehebrecherisch handele, der wälze sich in einer Pfütze, wie das 
Hind und das Pferd: „Du ebrecher — , du h&st dich gar ze tief in 
die Sünde geneiget, als die sich d& leiten (legten) in daz wazzer 
sam (wie) daz rint unde daz pfert."*^ Es gelte auch öfter von ihm: 
„Du tuost — Sünde unde schände in einem stalle, daz du &ne 
(ohne) Sünde und &ne schände wol möhtest tuen mit £ren an einem 
schoenen bette."* Ja, der Ehebruch sei schlimmer, als wenn zwei 
Unverheiratete das Keuschheitsgebot mit einander übertreten: „Ltt 
(liegt) ein lediger man bi einem ledigen wtbe, daz ist ein houbetsünde^ 
dai* umbe sie iemer müezent brinnen (brennen). Ltt aber ein man 
bt einem andern wlbe, so ist diu Sünde groezer unde diu martel.^^ 
Trotz allem dem aber wurde die Ehe sehr häufig gebrochen^ 
und namentlich in den höheren Ständen die Heiligkeit derselben 
wenig geachtet. Auch blieb der Ehebruch meistenteils unbestraft, 
weil diejenigen, die das Strafamt zu üben hatten, sich selbst von 
Schuld nicht freisprechen konnten. „Es ifb auch kein (h*aff mer," 
klagt Geiler, „die übel werdet nit geftrafift, die da flxaffen foellen 
feind felb wurmefßg (wurmstichig), die rats herren hond (haben) 
eygen metze in den heüfzlin dar affter (hinten) in den winckehi 
ßtze, die fie ziehen, oder feind in anderen heüfem haulzherren, die 

* Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. I. S. 476, vgl. Bd. I. S. 320. Bd. ü. 
S. 189. — * Ebendas. Bd. I. S. 205. — » Ebendas. Bd. I. S. 205—206. 
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r]iicktii mil rpGck und fchiitaltx, da He ulz und yu geend (gehen), 
-lauter ertzbueberey." • Fast noch mehr verwildert aber waren die 
Sitt«D der Edelleute. Geiler wirft denselben vor, dafs sie zwar 
auf äufserlichen Glanz ihres Standes halten, aber Kaub und Ehe- 
bruch nicht für ehrlos ansehen: „Aber wen fye roube, od' ftelen, od' 
eiiu bid'mau fein W7b od' tochter befchiCren [betrügen), dz den de 
mueffig gon nothfolgt, — dz ift den erlich deine gefchlecht," * Ja, 
manche derselben hielten sich neben ihrer Frau noch besondere 
„kehrzfrowen"' in ihrem Hause. Geiler berichtet darüber: „Die 
dritte Schell ift, ein öffentliche Hui-en oder Schotte! neben der 
Frawen im HaiiTz haben nnil halten, Es fcindt etliche, die laffeh 
(ich nicht daran vemuegc- (genügen), das fie die trew und ehi' an 
jren fionmien Weibern brechen, Tonder halten noch ein Iluren oder 
zwo darbey im Haufz, betrüben alfo jr fromme Ehefrauwen öffent- 
lich, ftecken jr ein dorn in die äugen."* Abgesehen davon, dafs 
dies schon an sich höchst verwerflich sei, werde dadurch auch ein 
Rchlimmet< Beispiel gegeben: „Uher das gibft du deinen Nachbawren 
boefe exempel. das fie auch dei^leichen geren (begehren) zu thun",* 
und so ist es denn begreiflich, dafs von solchen gesagt wird: „Fuer 
wai' diefe werden ein boefes end nemen, unnd ob fie fchon mit 
ehren ab diefer Welt kommen (das doch gar feiten gefchicht) fo 
wirdt De doch Gott der HeiT nach diefem leben mit dem ew^eu 
:hen Fewr ftraffen, das haben fie gewilz zu verfehen."* 
Nicht viel besser, als um die Ehemänner war es auch um die 
-auen bestellt. Schon Berthold meint, dafs manche derselben 
ihren Mann für eine Metze Hafer aufgebe: „Ich hau (halte) ez dar 
für, da sitze eteliche (manche) vor minen ougen, sie gaebe mir ir 
umb eine metzen haber» üf."' Aber nicht genug liiermit, sie 
auch andere Männer noch zu verführen, wobei sie eine 
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solche Kunst entwickelten, dafs das alte Wort immer wieder be- 
wahrheitet wurde: „Die fi'ouwen habent mannes herzen aller schierste 
(in aller kürzester Zeit) überkomen^^ (überwunden). In ähnlichem 
Sinne spricht auch Geiler sich aus: „Die ander Schell der boefen 
Weiber iPt, die unerfettigkeit der woUuft. Dann es fein etliche 
(lennaflen auff die Geilheit und unkeufchheit geneigt, das wenn 
fie drey oder vier Maenner hett, moechten fie jr begirde unnd 
unerfettigkeit nicht erfuellen."* Als Beispiel der Art führt er 
Kleopatra an: „Aufz welcher zaal die Koenigin inn Egypten, mit 
namen Cleopatra i(t gewefen, die begieng öffentliche fchandt unnd un- 
keufcheit, mit einem jedlichen Kriegsknecht, der jhr nur ein wenig 
gefiel."^ ^ Ja, sie scheute sich nicht, ihren eigenen Sohn zum Manne 
zu nehmen: „Diefe war alfo der Geilheit ergeben, das fie jhren 
eigenen Sohn zum Mann name, von welchem fie auch nachmals ift 
getoedt worden, da fie dann jhr unerfettigkeit erfiiellet hat"* 
Unter diesen Umständen ist auch nichts thörichter, als wenn manche 
Männer ihren Frauen noch Studenten, Pfarrer und Mönche ins Haus 
einladen und ihnen so Gelegenheit zum Ehebruch geben: ^Die 
fuenfft Schell iPt, fonderhche und heimliche fi-eude feiner Frawen 
zubereiten. Dan es fein etliche die laffen jr Weiber nicht zu öffent- 
lichen Gaftereyen oder Daentzen gehn, fonder wann fie jhr ein 
freudt woellen machen, lefen fie ein hauffen buerfchle zufammen, 
von Studenten, Pfaffen und Moenchen, und fuehren fie heim zu 
haufz, damit fie jhren Weibern ein muetle machen, auff das fie 
nicht daheim verfchmachen."* Über ein derartiges Verfahren urteilt 
Geiler mit Recht: „Solches ift ein Narrheit über alle narrheit, und 
ift nichts anders, dann wenn einer Floehe in Beltz fetzet, die doch 
von jhnen felbs darein hupffen. Solche Narren bedencken auch nicht 
das gemein fprichwort, Wilt du haben dein Haufz fauber, fo huet 
dich vor Pfaffen und Dauben (Tauben). Derhalben follen folche 
Nanen forg haben wenn fie fromme Weiber woellen behalten, das 
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t ui-fach geben zu Hurerey." ' Trotz dieser Woraung 
duch öfter, was gleichfalls Geiler berichtet: „Oder 
die fi'ow ifi worden mitt einem kind gon. diewjl der man uitt ju- 
heiinifch ift gelin, und kau dem man das nitt genuog ufzrechnen, 
CK will ir ymeniieder (iinmertort) feien, unnd ift augft und not do." * 
Besonders leiclit wurden die Fruuen bei Wallfahrten nach Rom, 
nach St. Jaknb von Koinpostella »der anderen heiligen Orten zum 
Ehebruche verleitet. Deshalb fordert BertUold, als er das „durch 
got varn kirchveile (Kirchgang) unde ze Hörne" bespricht: „Daz 
sol aber nienian tuon wan (als) die mau" ^, und noch bestimmter er- 
klärt er; „Ez ist deheiner (keiner) frouwen gesalzt, daz si hinz (bis) 
Börne vare oder ze sant Jacobe oder an kein stat, wan (als) da si 
hinz (gegen) naht (Nacht) als (so) sicher sl, als da heime in ir kamer. 
Si mac anders vil (sehr) wol mer sUnden heimbringen, danne (als) sie 
üz fiior."* Als Beleg hierlür teilt er folgende Geschichte mit: „Wii' 
lesen von einer diu fuor (fuhr) ze Körne, diu lie (liefs) dk, daz si 
dar bräht« und brilhte dannen (von dnnnen), daz si dar niht br&hte. 
Sie lie (liefs) ir magetuom (Jungteiiiscliaft) bt sant Feters miinster 
und wart eines kindes swanger."'^ Von einem noch schliunneren 
Falle aber, der eine gewisse Maria betrifft, weifs eine Leysersche 
Predigt /u berichten: „Zu einem male in exaltacione fancte crucis 
inme herbette zus heiligen cruocis meffe do vuor (fuhr) eine michele 
(grofse) vart uz deme felben lande (sc. Ägypten) ir betevart (Wall- 
fahrt] zu ihemraleni. uf daz de daz heilige cruce anbetten. Do fi 
do fchitfeten und varn wolden. do ijuam fie (sc. ein wip die hiez 
maria) dar zu den fchiffen und bat fie, daz li de mit in (ilmen) 
liezen varn und daz fie daz Ion an ir felben nenien. Sie gondc 
(gönnte) in (ihnen) allen irs libee wol. Da warn iunger luote ge- 
nuoch in dem fchlffe und bat lie. den daz wole behagete die leider 
audi bofes libes warn, die nameu He in daz fchif und begingen fo 
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groze bofbeit mit ir. daz daz wunder was. daz fie daz mere getragen 
mochte, daz der almechtige got ßnen flach niht ober lie alle liez 
ergen. Alfo vuor ße mit der bofheit und mit der unreinicheit daz 
nieman in dem fchi£fe was der ßch des mochte entfagen eme bette 
(er hätte nicht) fine bofheit mit ir. er were alt oder iung.*** 

Nicht viel anders, als den Ehebruch beurteilt Berthold es, 
wenn die Frauen die Rolle der Männer beim ehelichen Verkehr 
übernehmen. Er setzt freilich gleich hinzu, dafs er sich hier&ber 
nicht näher aussprechen könne um der bösen Zungen willen, die 
ihn leicht in übles Gerede bringen möchten. „D6 unser herre", so 
lauten seine Worte, „des aller Ersten die 6 (Ehe) satzte in dem 
paradise mit Ad&me unde mit £ven, dö satzte er, daz diu frouwe dem 
manne undertaenic waere unde der man der frouwen harscher waere. 
Nu sint die frouwen als (also) küene für (mehr als) die man worden, 
sam (als ob) sie mit dem tiuvel beheftet stn, unde strttent, als (als 
ob) in (ihnen) der tiuvel daz swert gesegent habe, s6 (so oft als) 
sie an der hehneliche (Heimlichkeit, Beischlaf) sint, unde sitzent 
danne da vor mir, als (als ob) sie niht ein wazzer künnen betrüeben. 
Unde so sie danne in die kamern koment, s6 vehtent (fechten) sie 
unde kempfent, sam (als ob) sie mit dem tiuvel beheftet stn. Pfl, 
du verschämter (schamloser) unflät gote unde der werlte (Welt)! 
welich (welcher) der tiuvel heizet dich kempfen unde welich 
(welcher) der tiuvel hat dir den kampfkolben (Kampfkeule) er- 
loubet? Man suln strtten unde frouwen suln spinnen."* Nach 
diesen Worten läfst er sich einwerfen: „Bruoder Berhtolt, ich en- 
weiz niht, waz du meinest", fährt dann aber gleich fort: „Sich 
(sieh), daz ist mir daz aller liebeste; got helfe mii', daz du mich 
niht verst^st. Aaer ein schalkhaft herze verstet mich wol. — N4 
getar (wage) ich für baz (femer) m6 (mehr) niht sagen vor den 
boesen zimgen. Unde doch wil ich ez iu (euch) baz bediuten (erklären). 
Ich meine, als (so oft als) frouwen mannes gewant an legent. Der d& 
verste, der verste. Ein man sol ein man stn, ein frouwe sol ein 
frouwe sin."' 
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EArt aber aucli die von Männern oder Frauen begangene 
war, Bertbold ermahnt diet^elben immer von neuem 
wieder; „So hüetet iuch (euch) vor disen mordeni, vor unkiuscbe, 
vor unrehter liebe des fleisches." ' Wohl weifs er, dafs seine Predigt 
bei vielen nur Veracbtiing erregt, denn „swaz (was immer) man in 
(ihnen) gesagen mac, ich und ander prediger, daz ist nibt (nichts) 
danne (als) ir gespötte".* dennoch aber läfst er nicht ab, eindring- 
licli zit bitten: „Unde dai- umbe, ir berscbaft alle samt, durch den 
alroehtigen got fliehet die unkiusche, wan sie der aller schedelichsten 
Sünde einiu ist, die diu werlt (Welt) ie gewan oder iemer mßr ge- 
winnen mac."* An anderen Stellen bezeichnet er dieselbe als ^töt- 
siinde" *. als „der siben houbetsünde einiu" * (eine), wie auch 
Hermann von Fritslar sie nennt^ und sagt von ihr: „Und alse 
(so oft als) du man oder du frouwe niuwen (nur) ze ^inem m&le 
^^|r une (Konkubinat) mit einander slt, so habet ir eine houbet- 
^^■Ue getan unde wirt iuwer (euer) beider niemer rit."' In einer 
^^^ftyserscben Predigt aber wird die Unsittlichkeit für ein Übel er- 
^luärt und in dieser Beziehung neben den Hochmut gestellt; „Der 
menfche hat zvei uobel. daz eine ift des geiftes. daz ift der boh- 
mnl. daz andere ift des vleifches, daz ifl die unkufcbeit." ^ Zugleich 
hören wir von „einem unkuofcheren und einem ungetruowen man. 
der aller der fuonde nie keine vormiden wolde da in fin gemuote 
zu getruog, Twie (wie) unreine fi warin", dafs er „ein fuondich man 
in der werlde (Welt), ein offen fuondere"" gewesen sei. In ahn- 
tic her Weise brandmarkt auch Geiler die fleischliche Lust als „ein 
, als eine „katlacb (Kotlache) — in ir zun fudele"'*, und su 
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sehr er auch sonst davor warnt, über andere zu richten, so meint 
er doch: „So du fychft (siehst) — zwey beyeinander am bett ligen 
das du die felben urteileft als fiinder, das verhüttet dir der herr 
hye nit." ^ Ja, Tauler verdammt aufser der leiblichen auch die 
geistige Unkeuschheit, die an unreinen Dingen Gefiallen findet und 
noch schädlicher, als die erstere ist: „Zuo gleicher weilz als die 
uTzwendig unkeüfcheit hinweg traget die reinigkeit des leybs, alfo 
ti*aget die in wedige unkeüfcheit hyn weg die edle lautre reinigkeit 
des geifts, un als (so) vil der geilt edler ilt dan (als) dz fleifeh, 
alfo vyl ift auch dyfe fiinde fchedlicher da (als) die andern fiind."* 
Derselbe Tauler erkläil auch, dafs es der Teufel ist, der den 
Menschen zur Unkeuschheit treibt. „Er hat fein funderlich hund 
darzuo", so sagt er von Gott, „das ift der boefz geift, der iaget 
den menfchen mit manicherhand unreinen anfechtungen. Er fchleicht 
an allen ende zuo, unud iagt den menfchen mit feiner bekerüg, nun 
mit ho£fart, nun mit geitigkeit (Habgier), nun mit unkeüfcheit, 
yetzundt fünft (so), yetzundt fo."^ Überhaupt gehören die Un- 
züchtigen, wie sie die Teufel „hohe (hoch) kroenen"* (verherr- 
lichen), auch den Teufeln an: „Die ahten (achten) daz sint alle die 
mit unkiusche umbegent (umgehen) zer une (Konkubinat). Ir die 
tiuvel die nemet ouch (auch) ze iu (euch), wan (denn) der wil got 
über ein niht in sin rlche. W6, ir tiuvele, d& wirt iu (euch) gar 
ein michel (grofses) her" * (Heer). Noch lieber aber sind dem Satan 
diejenigen, welche sich des Ehebruchs schuldig machen: „Ez si man 
oder frouwe, daz stnen Itp (Leib) einem andern gtt (giebt), die sint 
dem tiuvele lieber danne (als) die ersten. " * Selbst im Tode suchen 
die bösen Geister die Seele eines folchen an sich zu ziehen, so 
sehr auch die Engel sich bemühen, ihnen dieselbe zu entreifsen.'' 
In der That gelingt den ersteren ihr Vorhaben auch, so dafs 



* Geyler von Keyferfzherg, PofHU, teyl III. S. LIII. Pred. An dem 
Fyerdten fonnentag noch Trinitatis. 

* Joannis Taulery Fredig An der heiigen dry künig abent S. VI. 

* Derselbe, Predig Uff unfers herren fronlichnawstag. S. LXHIL 

* Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. I. S. 206. 

* Ebendas. Bd. I. S. 469, vgl. Bd. II. S. 151. — « Ebendas. Bd. II. S. 189. 
' H. Leyser, Deutsche Predigten des XIV. Jahrhundertes. S. 66. 
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Uerthold versichert, die UnzQchtigen fielen von den Wegen zum 
Himmel in die Hölle liiaab: ,.ä1ö dise nescher (der der Sinnlich- 
keit fröhnt) linde nescherinne , ez si man oder fi-ouwe, junc oder 
ult: alle die mit der ud6 umbe g^nt und also noschent von einem 
zem andern als ein vihe, die gent imde vallent von den Stegen allen 
drin (sc, die öz der heiligen kristeuheit zem hinielricbe gent) liin 
abe in die helle, d& ir (ihrer) niemer mere rät wirt.*-' Dort wartet 
ihrer die Verdammnis am jüngsten Tage als dem Tage des Gerichtes: 
,Ir ebrecher und ir nescher unde nescherin, waz sprechet ir dar zuo? 
Ir Sit an der vordersten schal-, die man verdampt an dem jungesten 
tage an den grünt der hellen."" Indem ßerthold daher noch ein- 
mal ermahnt, die Unkeuschheit zu fliehen, fügt er drohend hinzu: 
„Wellet ir des niht tuon, vil wunderlichen bnlde — von der gnäde 
gotes in den lön nach den Sünden zuo dem ewigen lüde, nü des 
Ersten an der sele und an dem jungesten tage an übe und an 
s^lel" ' Er gibt zugleich den Grund an, warum Gott diese Sünde 
vor allen anderen strafe: „Wände (denn) sie heizet aller untugende 
groeste unde sie h&t ouch der almehtige got sit (seit) auegenge 
(An&ng) der werlte griullcher gerochen danne (als) deheinc (irgend 
äne) Sünde,"* 

Indessen nicht nur im Jenseits, auch liier auf Erden finden 
leuschheit und Ehebruch bereits ihren Lohn. Berthold er- 
lert in dieser Beziehung an das mancherlei Ungemach, welches 
Unkeusche zu erdulden haben: „und die nescher unde nescheriimo 
sint, die müezent manic ungemach llden, daz dise ouch niht en- 
Itdent, die kiusche unde staete (beständig) sint."^ Wird doch der 
Ehebrecher von dem Manne der Frau, mit welcher er Ehebruch 
treibt, nicht selten erstochen; demi Berthold redet von Fällen, 
„da einer gerne sünde taete mit eins andern mannes e^lbe unde 
loet (lüfst) ez durch got niht noch durch anders niemaune, wan 
laz er fürhtet, werde ez ir wiit (Ehemann) innen daz er in 
erstaeche."* Was hier befürchtet wird, mufs aber auch 



Bertholil. eJ, V. Pfeiffer. Bd. I. S. 309. — ' EbenJas, Bd. I. 
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öfter geschehen sein, da Geiler von dem unzüchtigen Leben be- 
merkt: „Ich wil gefchweygen das vil darumb erftochen werden. ''^ 
Büfsten so die Ehebrecher ihre Lust hier und da mit dem Tode, 
so gingen auch die Ehebrecherinnen nicht straflos aus. Zunächst be- 
fanden sie sich schon in steter Angst und Besorgnis, entdeckt zu 
werden: „Unde die ebrecherinne die müezent manigen schrecken 
nemen unde iezuo (jetzt) hin rücken unde danne her wider tücken 
(ducken) unde hin gucken unde her gucken unde her wider gucken, 
unde müezent danne sorgen umbe lip (Leib) und umbe sele.""' 
Kam nämlich ihie Untreue ans Licht, so stand ihnen ,,der besem 
unde diu schaere""' bevor, denn in diesem Falle wurden sie „durch 
Villen (stäupen) unde durch schem'' * gestraft. Selbst die unschuldigen 
Bastarde hatten unter dem Unrecht ihrer Eltern zu leiden, wie denn 
Berthold erklärt: „Ez ist der groesten schaden einer, daz alliu diu 
kint diu von der Sünde werden geborn von der unkiusche, diu 
müezent schaden haben, da vil unsaelden (Unheil) von kümt: £lfts 
(aufserhalb des Gesetzes stehend) und erbelös (ohne Recht des Ver- 
erbens) und rehtelos (rechtlos) müezent sie stn maniger höhen ören, 
beide geistlicher unde werltlicher £ren. Er mac ze werltlichen ören 
niemer als (so) voUekomen sin als ob er ein £kint (eheliches Kind) 
waere. So mac er an geistlichen ören niemer kein pfarrer werden 
ze rehte noch prel&te. Und als (so) manic schade lit (liegt) an der 
Sünde /"^ In ganz demselben Sinne äuTsert er in einer anderen 
Predigt: „Als (so) unreine ist diu unkiusche und als (so) vtnt (feind) 
ist ir der almehtige got, daz er halt diu kint diu von der unöltchen 
unkiusche koment niemer an die ere ze rehte laet (läfst) komen, 
da die Glichen an sint. Sie sülnt (sollen) ze rehte niemer prelaten 
werden in deheinen (irgend einem) konvente noch werltliche rihter 
(Richter) noch geistliche rihter noch pfarrer. Von des bäbstes wegen 
unde von stnem gewalte h&n (habe) ich niht ze reden. Du muost 
ein basthart sin elös und erbelös. Daz hat din vater unde din 
muoter geschaft, dö sie in den strik des tiuvels gerieten."^ 



* Geiler vö Keyferfperg, Von den fybefi fcJieiden, das fybetun ktßlafter. 

* Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. I. S. 231. 
^ Ebendas. Bd. I. S. 567. — * Ebendas. 

* Ebendas. Bd. I. S. 178. — • Ebendas. Bd. I. S. 413. 
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■Aber auch sonst führt die ünkeuschheit grofseu Nachteil mit 
ioBofern sie der Gesundheit schadet und die Lehensdauer ver- 
kämt. Daher sagt Berthold: „Ir jungen liule. ir müget sie gerne 
fliehen, wan (denn) sie ninit iu (euch) der liehesten dinge zwei diu 
ir iendert (irgend) an iuwenn (eurem) Übe habet : daz ist gesuntheit 
unde landaben." ' Geschlechtliche Ausschreitungeu stehen aus 
diesem Grunde mit Umnäfstgkeit im Essen und Trinken auf einer 
Stufe: 3NÖ seht, ob ir iht (irgend etwas) bezzers unde liebei-s an 
iuwerm Übe habt danne (als) gesuntheit unde lancleben? Ist ieman 
(jemand) hie der genie alle zit gesunt si unde lange lebe, der hüete 
sich vor disen zwein sünden. Der (derer) heizet einiu unniäze an 
ezzen und an trinken; diu ander unmize des fleisches mit un- 
kiuschen dingen. Da nimt man so maniger hande (mancherlei) 
schaden von der ungesuntheit des libes, daz ez niemaii (niemand) 
vollesagen kann."* Was die Schädigung der Gesundheit im ein- 
zelnen anlangt, so wird, wie „des (Ünders feie", so auch sein leih- 
liches Auge „blint von der unküTche" ', und aufserdem können 
Lähmung und Aussatz als Folgen derselben eintreten: „So wirt 
der blint, so wirt der lam ; dfl mäht (magst) halt üzsetzic werden 
von unmäze der stinkenden siinde, diu toetelt (ftie ein Toter riecht). 
Selbe taete. selbe habe (du thatest es selbst, nun habe es selbst). 
Daz du dir selber gebriuwen (gebraut) habest, daz trink ouch 
selber."* In Einklang liiermit steht, was Geiler von dem nn- 
keuschen Leben versichert: „Es bringt fchadö (fprich ich) de leyb, 
Uli fchwecht in, wan (denn) wie truckenheit (Trunkenheit) eine 
nienfchü- gantz entaederet (von Kraft bringt), dz er onmechtig fchwach 
wilrt, alfo machet difz laßer eine menfche mit ein and' gantz fchwach 
und verderbt in das ein eilend ding xtiz im würt, die äugen trieffen 
im, wirt blind ee zeyt, ift gätz fchwach ziehent die lendü hei'naUer 
wie ein wolff un ift ein eilend geftalt umb fie. — Aber ein menfch 
der keüfchlich und reiuigklich lebt, der ift allweg keck, frifch, 
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mufter (munter ?) und wacker, und getrungen wie ein hüpfch rofz."* 
Dafs die Syphilis bei unseren Piedigern noch nicht erwähnt wird, 
erklärt sich daraus, dafs dieselbe vereinzelt zwar schon im vier- 
zehnten^, dagegen epidemisch erst zu Ende des fünfzehnten Jahr- 
hunderts in Europa auftrat.^ Schädigen aber Excesse in Venere die 
Gesundheit, so verküizen sie damit auch das Leben und setzen 
demselben bisweilen selbst ein baldiges Ziel. Wir lesen deshalb 
bei Berthold noch einmal: „Unde die sich aber dran (sc. an der 
unkiusche) fltzent (befleifsigen) an die übermäze, die g&hent (eilen) 
von der gesuntheit des Itbes unde von ir lanclebenne, alse (wie) 
sie sich versümet (vergangen) habent an dem töde des Itbes unde 
der sele."*^ Freilich äufsert ein Hörer infolge dieser Bemerkung: 
„Wie, bruoder Berhtoltl nü h&t sin der gar vil getan unde lebet 
noch?'' Bertholds Antwort aber lautet: „Ja er haete sus (sonst) 
aber vil langer gelebet unde waefe vil gesunder gewesen. Ja (fürwahr) 
wurden eteltche gar alt. Ez wart Adam drizic jär alt unde niun 
hundert jär alt; her Nöe (Noah) wart zwei unde fOnfzic j&r alt unde 
niun hundert jär alt; her Matusalan (Methusalah) niun unde sehzic 
jär alt unde niun hundert jär alt. Vor der sintfluot wart nie kein 
mensche gebom, daz under niun hundert jären tot gelaege wan 
(ausgenonmien) driu (drei) unde lesen des niht, stt (seit) diu sünde 
so gemeine wart diu unkiusche, daz Sit (seitdem) ie dehein (irgend 
ein) mensche waere, daz drithalp hundert jär alt wurde wan (aus- 
genommen) driuzehen menschen. Diu selbe Sünde ie seltener get&n 
ie bezzer an Itbe und an s^le. " ^ Oft vernichtet diese Sünde geradezu 
das Leben, wofür Berthold sich auf den weisen Salomon beruft: 
„Propter speciem mulieris multi perierunt, sprichet Salomön: von 
unkiusche mit wlben (Weibern) ververt (stirbt) ir gar vil."* 



* Geiler vöKeyferfperg, Von den fyben /cheiden, das fyhet uh letft lafter. 
' A. Corradi, Naovi documenti per la storia delle malattie veneree in 

Italia dalla fine del quattrocento alla metä del Cinquecento. Ännal univ, di med. 
e chir. Milano 1884. Vol. 269. pag. 289—386. 

'H. Haeser, Geschichte der epidemischen Krankheiten. Jena 1865 
S. 223. § 52. 
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^^^B Unter so bewandten Umständen UDterlaBBen unsere Prediger 
^^Tifclit guten Rat zu erteilen, wie man sicli -die geiftliche geweie 
(Waffe) — der küfclielt" ' erhalten soll, die, einmal verloren, nicht. 
wiederkehre. „Wan (denn) hat mau alle tilgende verlorn, die mac man 
wider erkrigen; wer aber den inagetiim (Jungfi-auschaft) "veildset 
(verliert), den mag man numßre (nimmer) wider irkrigen."* Sie er- 
mahnen in dieser Beziehung auf Jesura zu sehen und seinem makel- 
losen Vorbilde zu folgen: „wir fuln haben — die kuofcheit die unf 
iliefiis XPS gewifet hat der den kuofchen und den reinen licham (Leib) 
iinphinc (empfing) in deme lichame der ewigen magt fente Marien, 
finer muoter."* Die hier erwähnte Mutter Maria wird gleichfalls 
^^ala ein Muster der Keuschheit hingestellt, denn „unfer vrowe (Frau) 
^^^be marie — behielt irn reinen magetum"*, so heilst es in einer 
^^H^'serschen Predigt, von ihr. Deshalb konnte auch nur eiii eo 
^^rotocher Mann, wie der Evangelist St. Lukas, ihr Hüt«r sein: 
..Dirre (dieser) heilige was ein cappelÄn unser vrowen (Frau) und 
•ichreip (schrieb) .sin ^wangehum üz unser vrowen muude; und w^re 
her (er) nicht ein also kuische mensche gewest, di aposteln enheten 
(hätten nicht) in nie dar zu gesalzt, daz her ein liuter were gewest 
unser vrowen."* Auch sonst wird die Keuschheit des heiligen Lukas 
gerühmt. „Sanctus Jeronimus schrlbit von ime", -so berichtet Her- 
mann von Fritslar, „daz her (er) ein reine jungvrowe was und 
lebite in dirre (dieser) z!t vir und achzic jär und star]) heilirlicbe 
und viir zu gote."" Nicht minder als Lukas ist der heilige Johannes 
im Stande die Gläubigen zur Nachfolge in der Keuschheit zu reizen. 
Erfahren wii- doch von ihm; „Diz ist der junger den Jßsus lip hate. 
Man vreget (fragt): war umme hete he in leber dan (als) einen 
anderen? Di ersten sprechen: umme sine jungfrowelichen reinekeit. 
wan (denn) he ein juncvrowe was; wan der inaitum (Jungfrauschaft) 
Ireit (trägt) di kröne über alle tugende." ' Ähnliches, wie über 
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St. Johannes, wird auch über den Apostel St. Andi*eas berichtet: 
„Her (er) ist ouch ein behuter meitlicher (jungfräulicher) küscheit, 
wanne (denn) her selber ein reine jungvrowe was. Diz bewlsete her 
an eime (einem) heiligen bischove wol, der dö ein reine käsch man 
was, und hate sente Andreas gelobet zu dinen und gekom (erkoren) 
zu eime aposteln."* Aber auch nach den Tagen der Apostel und 
Evangelisten hat es Männer gegeben, welche die drei Klostergelübde, 
die Berthold einschärft, getreulich bewahrten und damit zur Nach- 
eifemng ihres Verhaltens einluden. Sichtet doch dieser an die Mönche 
die Aufforderung: „Daz dritte daz du diu gesetzede (Gesetze) dtnes 
Ordens fliziclichen behaltest (hältst) und aller meiste driu dinc dar üf 
allez geistlichez leben gruntvestet ist, daz ist kiusche und armuot und 
gehörsam."* Hierher gehört der heilige Nikolaus, über den Her- 
mann von Fritslar in seinem Heiligenleben bemerkt: „Zu deme 
fünften male lobet man in umme sine magetliche küscheit'' ;' ebenso 
der Stifter des Dominikanerordens, St. Dominikus, von dem wir 
hören: „Her (er) was ouch selber ein juncvi*owe"* und endlich der 
Provinzial dieses Ordens, Meister Eckhart, dessen Reden wiederholt 
von uns angezogen sind. Denn ^meister Eckehart wart gefr&get, 
waz daz gioeste guot were, daz im got ie get&n h^te. Er sprach: 
der sint driu. Daz erste: mir sint genomen und abe gesniten fleisch- 
liche begirde unde gelüste."* Hat ein jeder dieser Männer durch 
„lütere (lautere) kuischeit" bewiesen, „daz her (er) sl ein üzzerwelt 
jüngere unses herren" ^, so hat es andererseits auch nicht an reinen 
Jungfrauen gefehlt, deren heiliger Wandel einen mächtigen Antrieb 
ihnen gleich zu werden darbot. Von diesen Jungfrauen lesen wir 
in einer Predigt bei Tauler: „Darnach volget die feiig fchar der 
reynen keüfchen unbefleckten iunckfrowen an leib und an gemuet. 
wie ein fchoen wunniglich ding das ift, in dem leyb funden werde 
unberuert als ein engel, wem Gott der eren gan (gönnt), das er in 
dem kleid gefunden wirt, das er felber und fein werde muotter fo 



* F. Pfeiffer, Deutsche Mystiker des 14. Jahrhunderts, Bd. I. S. 9. 
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■all Zierde truGgen.*- ' Auch in einer anderen Predigt wei-den 
I keuschen Jungfrauen gerühmt, die den Engeln gleich kämen 
«ml ihnen befionders lieb wären: „wan (denn) di juncvrowen sint der 
engele swester, und di engele wonen gerne bi in"* (ihnen); denn, 
so versichert ein Prediger des dreizehnten Jahrhunderts, „er leht 
engelifhen nicht menniThlichen der finen leip cbiufhlichen hehaltaet. 
Dia chiufh volget gol vorderlicheu (vornebmlicli) vor aller feiicheit. 
fcfecht (seht) wie groz der chiufh reincheit ift,"" 

Raten so unsere Geistlichen sich durch das Vorbild der Heiligen 
' Keufichlieit hestinunen zu lassen, so warnen sie dagegen vor 
unreinen Gedanken. Als Berthold einmal die verschiedenen Arten 
der ünkeuschheit, deren jede die Seele töte, mit S|)eeren vergleicht, 
führt er als den ersten Speer die fleischliche Lust an: „Daz ^rste 
8per bezeichent eine untugent: daz heizent boese gelüste des 
Beisches, so dem menschen zem ersten wol ist in sinem gemüete 
mit dem gelüste der unkiusche."* Daher empfiehlt er der Jugend 
auf ihre Frage: „Wie, bruoder Berbtolt, wie sulu wir jungen liule 
uns behüeten vor des tiuvels stricken, die er uns mit der unkiusche 
raetet?"* nicht am wenigsten auch die unzüchtigen Gedanken zu 
fliehen: „Dar zuo soltfi {sollst du) dich selber beschirmen vor 
Üppigen gedeukeii — : so mahtü (magst du) dine kiusche wol be- 
halten. Wilt da aber die gedenke läzen fliegen frillche (frei) hin 
unde her, so wirt dir der stric deste lihter (leichter) an geleit" •* 
(gelegt). Auch Geiler kennt die grofse Gefahr, die in einer aus- 
sehweifenden Phantasie liegt, und tadelt daher den, welcher sich 
derselben überläfst, mit den Wort.en: „Aber du thuoft eins und 
fpringelt wider in die kotlachen, dz ift, du hekiimmereft dein hertz 
^^ütt unküfchen gedencken, gedenckeft an die aUer fchnoedeften oit 
^^^pan der ^wen feind.*" Berthold aber erklärt, dafs unkeusche 

i * Joaniih Taulery Predig Uff aller Heiligen lag. S. CLIX. 

» F. Pfeiffer, DeuUch« Mytiker de» 14. Ji^rhwtderU. Bd. I. S. 110. 
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Ebenda*. Bd. I. S. 481. — • Ebendns 
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168 in* Kapitel. 

Gedanken ebenso gut, wie unkeusche Werke, eine Todsünde seien: 
„Also sint eteliche, die tuont kein unkiuscbe mit dem Übe (Leibe), 
si gedenkent aber so gelustlichen dar n4cb, wie die liute tuen, und 
swenne (wenn irgend) der mensche mit gelüste d& mite umbe g£t so 
ist ez ein totsünde.''^ Deshalb ermahnt denn Geiler in seinem 
Seelenparadiese die unreinen Gedanken wie eine giftige Schlange 
zu meiden: „Darumb fol ein menfch von jugent uff zuo allen Zeiten 
mit grofzer behuotfamkeit fein hertz verhueten vor aller fantefy, 
die jn moecht reitzen tzuo fleifchlichenn glüfben, er fol die felbigen 
gedenck in feine gemuet fcbnelliglichen fliehe, wie er vö uflen 
pflegt zefliehen einen vergifften fchlange."* Er ist in dieser Be- 
ziehung mit dem Leben vertraut und gibt daher aus seiner seel- 
sorgerischen Erfahrung heraus noch besonders den Rat: „Darumb 
fo bald ein gedanck her falt un ynbreche wil, fol ein menfch in 
Ilracks ufz dem hertze fchitten naemlich am morge fo du erwacheft 
und ufzgefchlaffen haft, un die gedencke d' unkeüfcheit komen und 
ynbrechen, folt du nymermer im beth bleybe ligen, befunder iunge 
hitzige menfche. Ich halt das ein menfch d' Geh nit anders moecht 
erwoem folcher anfechtimg dan durch ufflteen, und er dz merckt od' 
warnaem, dz den ein folicher menfch fchuldig fey uff zuo Iteen bey 
einer todßind, damit er Geh erweren mag des gedancks un ver- 
willigens.''' Ebenso führt er den Müfsiggang als eine nicht seltene 
Ursache an, der Phantasie die Zügel schiefsen zu lassen und sich 
an wollüTtigen Gedanken zn weiden: ^Darzuo fol ein mefch auch 
nit muefGg gon, fund' fol etwas uebe dz im die fantafey verfchlecht, 
dz er nitt daraffter (danach) mit den gedencke ufzfchweift, als (so) 
weyt als die ftatt ift."* 

Interessant ist die Stellung, welche Geiler nach dieser Rich- 
tung hin der bildenden Kunst gegenüber einnimmt. Er fordert die 
Maler und Bildhauer auf nicht einen jeden Körperteil offen und 
frei darzustellen, sondern dabei auf gute Sitte Rücksicht zu nehmen. 
„Was unfchaffens (Unanftändiges) am menfchen ift", so läfst er sich 

» Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. II. S. 263. 

' Geiler vö Keyfzerfperg, Der feeleti Paradifz. cap. VI. Von warer 
keüfcheit. S. XXXVH. 

' Derselbe, Von den fyhen fchtcertern, das fybent fchioert. — * Ebendas. 
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Isiner Postille vernehmen, „das hat. die nahir an die ort «efetzet, 
es alfo verborgen ifl, das es an keinem andern ort inoecht alfo ver- 
borgen fein. Sag mir eins, wo inoechts die uatur mer verborgen haben, 
(iafi eben un denen orten do es verborgen ift? Nyenen (nirgends). 
Das iff wid' die bildfchnider, und wider die nioler, und das voelcklin. 
Kein nioler kau kein Jefus kuabe yetzt molen, on ein zeferlin" ' 
(kleines männliebes Glied). Die jilteren Meister, so fährt er fort, 
hätten eine weniger laxe Auffassung in diesem Punkte gehabt : „Das 
findeft du nyenen {nirjrends) in den alten geniaeldeu, das es alfo 
gemolet ift. Sunder es ift alleframnien fein verborge un verdeckt, 
alfo das man ntit unfcbaffens ficht"' (sieht), Wie das Jesuskind, 
so wurden auch die fionimen Frauen in unziemlicher Weise gemalt, 
so dal^ sie mehr Öfientlichen Mädchen als keuschen Heiligen glichen: 
„Unnd nit allein ifl es des fluckfzhalb. funder auch in andren ge- 
maelden von andren heyligö. Sant Katberin, fant Barbara, fant 
Agnes, od" fant Margred molen fye yetz nit anders wed' (als) wie 
die edel wyber gond, uii die genieyne dirne."* Durch solche Bilder 
werde ein junger Priester in der Kirche nicht zur Andacht gestimmt, 
'Ondem nui- geschlechtlich erregt: „Soll ein junger priefter über 
altar gon ufl meffz mache, glaub mir, es bringt jra wenig andacht,"* 
So kommt Geiler denn zu dem Schlüsse: „Es fol nUt. Man folt 
fotlicb büd erberlich mole un m d' geftalt, dz mä fich nit moecht 
dorä verhoene (verderben), fund' andocht habe."^ Er läfst auch 
den Einwurf nicht gelten, dafs die Kunst in dieser Beziehung Frei- 
heit geniefse, sondern hat eine bestimmte Antwort hierauf: „Ey 
fprichft du, fol mä die kunft nit zeyge. Ich antwurt. Wen du die 
küft zeygf- wilt, fo zeyg fye jm frawc hufz. do mal folliche ding, 
^^fai^ert nit hyeher." ^ 

^^^h Wird von unseren Predigen) schon vor uukeuschen Gedanken 

^^H^ffOt, so verwerfen sie erst recht zweideutige Worte und Reden, 

nie sie namentlich in „boeser geselleschaft"' vorkommen. Daher 

Ka^ fierthold, indem er die verschiedeneu Arten der Unkeuschhcit 

' Gcylet von Kcyferrzberg, PofUH »yl IV. S. XXII. Pred. An di-s 
lieyligen ajjoftel fanct Mattheua tag. 
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wieder mit Speeren vergleicht: ,,Zem andern m&le daz ander sper 
heizet, der gerne schentliche rede d& von rett (redet), und der ez 
gerne hoeret reden." ^ In Übereinstimmung hiermit fordert Geiler: 
,,Al8 von unzüchtigen Tache, fol man züchtigklich reden. Was die 
natur verborgen hat, dz Toi ein menfch nit entdecken. So nun die 
natur Tchamhafftige ding verboi*gen hat, warüb wolt denn ein menfch 
nit auch verborgenlich un mit fubtilen umbreden do von reden?** 
Er rühmt von diesem Standpunkte aus die hebräische Sprache, 
die für unreme Dinge umschreibende Ausdrücke brauche. Als 
er nämlich auf den Evangelisten Matthäus zu sprechen kommt, 
bemerkt er von diesem: „Das ill der Mattheus, der do zuom aller 
erften gefchriben hatt fein euangelium, von d' menfcheit Ghrifti 
Jefu unfei-s herren, in der aller hoechlte fproch, dz ift in hebreifch, 
welche fproch alfo geadlet ill, das fye nüt grobs noch unfchafltens 
(Unanständiges) in ir hat, dan (als) allein das do ift mit umbreden.*"' 
Trotz dieser Mahnungen aber >\'urden unsaubere Beden sehr häufig 
im Munde geführt, und Bert hold kann nicht hart genug tadeln, 
dafs dies sogar schon bei jungen Kindern der Fall sei: „Unde 
daz iezuo alr^rste üzer (aus) der schaln sliufet (schlüpft), daz ist 
als (so) gar vol schalkeit, unde nennent unde redent daz man unde 
frouwen da tuont unde lachent dar zuo."^ Über ein solches Kind 
iiift er aus, indem er zugleich den Eltern bittere Vorwürfe macht: 
„Pfl, du armer loupfroschl Einz daz küme einen haven mac Hd 
geheben, daz wil uns ouch den selben unflät m^ren der unkiusche. 
So eteltchez niwan (nur) aht jär alt ist, so nennet ez daz frouwen 
unde man tuont vil schalkltche. Des lachent danne vater unde 
muoter. Ii* tuot in (ihnen) gar übele dran; wan (denn) swaz zem 
ei-sten in den haven kümt, dft smacket (schmeckt) er iemer mfer 
(immerfort) gerne nach. Dar umbe soltet ir iuwer (euer) kint gar 
geztte (frühzeitig) ziehen an kiusche, mit werten unde mit werken, 
an zühten (Zucht) und an siten. Pfl, du aimez würmelin, wie ge- 
ztte (frühzeitig) du des tiuvels stric nimest an dlnen hals!"* Aber 

* Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. II. S. 140. 

* Geyler von Keyferfzberg, PoftiU. teyl IV. S. XXII. Fred. An des 
hcyligen apoftel lanct Mattheus tag. — ' Ebendas. 

* Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. I. S. 256. — "> Ebendas. Bd. L S. 483. 
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auch die Erwachsenen faiuien an unkeuscbeii Worten nicht selten 
Gefallen, denn Kerthold sagt, indem er die Unreinen mit den 
Tieflandsbeviohnern vergleicht: „Pfi, du rehtei (rechter) niderleuder. 
di'i bist eht (eben) unkiuKche mit den werten I wan (denn) ir (ihrer) 
ist gar vil, die mit den werken keine unkiusclie getuon wellent 
(wollen): wan sie mügent ir niht getuon, Und als (so oft als) sie 
mit den werken niht unkiusche mügent (mögen) getuon, sä tuont 
sie sie mit den werten."' Namentlich mit den Frauen scheinen 
die Männer gerne unsittliche Reden geführt zu haben, so dafs 
Berlhold nach dem Vorgange des heiligen FranciskUR empfiehlt 
nur laut und kurz mit denselben zu sprechen: „Sant Franeisce 
Ißret uns, daz wir Itite (laut) imd kurzlichen reden mit den frouweii, 
di kan nieman an vervaelen." * Weihlichen Personen aber rät er 
vor der Thür oder am Fenster nicht unkeusche Blicke i>der 
schmeichlerische Reden mit den Männera m wechseln: „Ir frouwen, 
ii- sült (sollt) iuwer ougen (Äugen) phlegen vil fliziciicheu und sult 
iuwer tütteln (schmeicheln) di zuo der pforten und zuo den venstern 
init den mannen läzen sin"* (sem). Geiler aber warnt beide 
Geschlechter noch besonders davor, obscöne Lieder zu singen, wenn 
man dieselben auch nur als fröhliche hinstellen wolle: „Ite leycht- 
fertige lieder. Aber man wil ein erbere fach dar ulz machen, UA 
nenet es ein froelicheit. aber mich duckt dz hie zuo Strafzburg, 
huor (Hurerei) und froelich, funt terraini convertibUes, hangt als an 
einander, folich gauckelweyren un wuefte fchäpere (schandbare) wort, 
gond on zwoj^fel ufz den wueften hertzen, als im ewägelio fteet 
Matthei Xn, Ex abundätia cordis ob lotiuitur. Vö überflufz des 
hertzen redt der mund."* 

Einen weitereu Anlafs zur Unsitthchkeit finden unsere Geist- 
lichen in übeniiäfsigem Essen und Trinken, Schon Berthold sagt 
hiervon: „Unde dar umbe daz sin (sc. der unkinsche) vil gesrhiht, 
daz ist (Id von, daz man den Itp nihtes (an nichts) wil l&zen gebresten 
(Mai^el) haben. Ir armen liute, ich meine iuch niht, ich meine die 



» Bertholif, ed, F. Pfeiffer. Bd. I Ö. 25(i. 
I * Ebendas. Bd. 11, S. 262. — ' Eliendns. 
• Oejler vö Kcyfcrrpcrg, Vrm ihn fyUn (ch'crrUrn, <I«x fi/brnt /ihr 
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ze allen zlteu woUust wellent haben des libes. Swes er eins begert 
des nmoz er iemer zwei haben, — mit ezzen unde mit trinkeime.'^ ^ 
Durch übertriebenen Genufs von Speise und Trank wird nämlich 
starke Hitze und damit sinnliche Begierde erzeugt: „Unde du wirdest 
unkiusche an dem libe, swenne du dich überizzest und übertrinkest; 
wan da wehset (wächst) von gröziu hitze unde gröziu unkiusche. *" ' 
Auch Geiler weifs dies und beruft sich dafür auf einen Ausspruch 
des heiligen Hieronymus und eines Lustspieldichters: „Weüfreflen 
und fuffen, und die geburtglider halten ßch der nachburfchaflft, und 
feind einander nach (nahe) verwandt, als fanctus Hieronymus fpricht. 
mi Comicus. Sine Cerere et Bacho friget Venus."* Er setzt aUer- 
dings gleich hinzu, dafs nicht der Weingenufs an sich etwas Un- 
keusches sei, aber die Unkeuschheit sei oft eine Folge desselben: 
.,Nitt das die unkeüfcheit wefenlich im wein fey, fund' nacbfolgent, 
den welcher menfch unmediglichn vil weines trincket, ift ein zeichen 
das er nit keüfcheit haltett.""^ Daher ermahnt denn Nikolaus 
von Strafsburg in einer Predigt: „Also sön (sollen) wir alle Ur- 
sache fliehen, wen (wollen) wir in lüterkeit bliben, und euch under 
ziten (zuweilen) starken wtn und starken pfeffer, wenn (denn) es gtt 
(gibt) mengem (manchem) menschen Ursache ze vallende (fallen) der 
ez unordenliche nimet nach luste; da kumet ouch verl&zene (aus- 
gelassene) geberde von und iteUu (eitele) wort und ein unwtse 
gnädelos herze."* Ebenso verlangt Geiler von dem, der durch 
fleischliche Lust versucht wird, „dz er — allen fleylz ankere — mit 
abbruch hitziger gewürtzter fpeyfz, und ftai-cke wein, und vor anderen 
dingen fich huette, alfo dz er fich mediklich (mäfsig) halt in eOen, 
in trincken, m fchlaffen, und in andern dingen als ferr (sofern) er 
yiner mag."^ 

Unter den „anderen Dingen", vor denen man sich gleich&lls 



» Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. I. S. 470. 
« Ebendas. Bd. I. S. 191. 

» Geyler von Keyferfzherg, PopUlL teyl II. S. LXXIX. Fred. Am 
Sonnentag noch Letare. 

* Derselbe, Der feelen Paradifz. cap. VI. Von warer keüfcheit S. XXXXI. 
' F. Pfeiffer, Deutsche Mystiker des 14. Jahrhunderts. Bd. I. S. 271. 
^ Geyler vö Keyferfperg, Von den fyben fchwertem, das fybent fchwert. 
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böten soll, will man Keuschheit bewahren, ist besondei-e üppige 
Kleidung zu nennen. Schon das Beispiel Johannis des Täufers 
weist darauf hin. Denn dieser, durch Reinheit des Herzens aus- 
gezeichnet, nahm nicht nur die einfachste Nahrung zu sich, sondern 
trug auch ein rauhes, aus Kamelbaareu verfertigtes Kleid: „Her 
(er) hate ouch lütere raeitllche (jungfräuliche) küscheit glich den 
engehn. Also sprichit daz ewangeliuni: „sin rok was von kanielis 
häre und sin ezzen was houschreckin und walthonic." Und in sulcher 
hertikeit so mrt kuischeit behalden."* Audererseit« gibt eine 
Leysersche Predigt die HofFart der Weiber in der Kleidung als 
vornehmlichste Quelle ihrer ünkeuschheit am „Mine lieben. Unfer 
herre gefchuof elych (ehelich) gehiteich (Vei-mählung). eme (er nicht) 
gefchuf iz (es) duorch daz niht. daz daz wip unrechter dinge phlege 
mit unrechter liohvart. mit uiunezlichen cleidem, und daz 11 da mit 
ir felbes (ihren eigenen) man icht (nicht) verleite und andere man 
reize daz fi lie minnen (lieben). Da von cuomet (kommt) oberhuor 
(Ehebruch) njanTIacht (Totschlag). — Des folden die man allis ftuorin 
(steuern), leider duorch die libe die fie zun wiben und zun kinden 
habint. fo volgint li in (ihnen) iis willen« und verliefen (verlieren) 
daz ewige riche."* Übrigens sind rauhe Kleider ebensowenig, wie 
wachen, fasten, sich mit warmem oder kaltem Wasser waschen, un- 
fehlbare Mittel gegen die sinnliche Lust. Daher empfiehlt Geiler 
in Fällen der Not noch „zuo got uff zuo fchreyen" und „die lieben 
heiligen, Als fant Anthonium anzuoruoffen" ; „Aber das nym für 
band fo du ertlameft uii entzündt bül mit de fchwert des teüfels 
der unkeüfcheit, dz all ander ertzneyen nit belifen woelle, baerin 
hembder antragen, wachen, fallen, weder kalt noch warm waffer, 
alles nit helffen wil."* 

Endlich wird denjenigen, die ihrer Begierde nicht HeiT werden 
können, noch der Rat in die Ehe zu treten erteilt. „Wan (denn) 
; da tuont wider dine {sc. gotes) hulde — ", so versichert 



fler, BeulKche My/iUka- rfw J4. Jahrhunderts. Bd. I. S, 144. 
H. Leyser, BeiiOidu Prtdiglm de* XIJI. und XIV. Jahrhunderle«. 
. (Einleitung.) 
* Oeyler vö Keyferfperg, V'cn den fyben filucerteiii, dae fybetit fdueert. 
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Berthold, „daz möhten sie wol tuon &iie (ohne) Sünde mit der 
heiligen ^*^^ (Ehe). Daher denn die Aufforderung, die er an einen 
Unkeuscheu richtet: „Unde du nescher, balde zuo der g, oder an 
den grünt des niderlandesl"* (sc. der Hölle) oder, wie er ein ander- 
mal sagt: „Die ir magetuom (Jungfirauschaft) niht wellent behalten 
hinz (bis) an ir tot, so verlieset (verliert) in doch mit der 6."' 
Insbesondere sind es die jungen Leute, denen er als bestes Mittel 
gegen Ausschweifungen zu heiraten empfiehlt: „Und darombe, ir 
jungen liute, hüetet iuch vor der selben sünde (sc. der unkiusche). 
Welt ir niht lausche stn, so kumt doch zuo der 6.^^ Ja er rät 
ihnen diesen Bund so bald als möglich zu schliefsen: „Unde wellet 
irs niht enbem, so kSret balde zuo der e unde l&t (lafst) iuch den 
tiuvel als (so) geztte (frühzeitig) niht v&hen (fangen) in stnem stricke 
der unkiusche. ** ^ Dieselbe Mahnung wiederholt er mit etwas anderer 
Wendung: „Unde dar umbe, ir jungen liute, vil wunderlichen balde 
ze der heiligen 6, die bi der werlte (Welt) bltben wellent." • 

Wie schon in diesen Worten angedeutet liegt, sollen dagegen 
geistliche Personen keine Ehe eingehen. Daher antwortet Berthold 
auf die Bemerkung einer solchen „Nu, bruoder Berhtolt, nü so lange 
unde du die heiligen S so vaste (stark) unde so höhe (hoch) lobest 
über ander orden: ich bin ein geistlicher mensche, ich wil mich 
rehte (recht) euch ze der e gehaben" (halten): „Niht, niht! alse (so) 
liep iu (euch) himelrlche st."^ Er erklärt im besonderen, dafs keine 
Frau einen Priester oder Diakonen zum Manne nehmen dürfe : „Den 
vierden menschen, den du zer 3 miden solt unde den dir got ver- 
boten hat — , daz ist der mensche, der dem almehtigen gote ver- 
bunden ist. Daz sint alle die priesterltche wthe enpfangen h&nt 
(haben) . unde diakene unde subdiakene : mit den (denen) mac niemer 
deheine (irgend eine) frouwe dekeine (irgend eine) 6 gehaben."^ 
Selbst mit denjenigen, die durch ein Verbrechen ihre priesterliche 
Weihe verwirkt oder die ihr Kloster heimlich verlassen haben, ist 



* Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. I. S. 192. 

« Ebendas. Bd. I. S. 256. — » Ebendas. Bd. IL S. 141. 

* Ebendas. Bd. II. S. 151—152, vgl. Bd. II. S. 69. 

" Ebendas. Bd. I. S. 412. — « Ebendas. Bd. I. S. 307. — » Ebendas. 
^ Ebendas. Bd. I. S. 315. 
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fEhe verboten, da der geistliche Charakter ein unzerstörbarer 
„Obe er halt die wihe verwirket mit brande oder mit roube 
«der mit inanslabt (Totschlag) oder wirt er aptrünnic flzer einem 
klöster, so raac man doch keine & mit im gehaben."' Ebensowenig 
wie mit Geistlichen soll man mit solchen, weklie einem Kloster 
angehören, seien es Mönche, seien es Nonnen, in den Ehebund treten : 
,Und alle die orden hänt (haben) enpfangen in kloestern, sie sin 
gewihet oder uugewihet, pfaffen oder leien, geleret oder ungeleret, 
frouwen oder man, meide oder witwen, und alle die orden hänt 
enpfangen oder wthe, als ich hie (hier) gesprochen hän (habe), die 
sint alle sanient dem alniehtigen gole verbunden vestedlche (fest), 
daz ebt (eben) niemer mere debein (irgend ein) mensche deheine 
(irgend eine) e mit im gewinnen mac."* 

Während aber Berthold die Ehe mit Geistlichen und Kloster- 
leuten strenge untersagt, erteilt er liaien, die sich zu vermählen 
gedenken, noch einen besonderen Rat, von dem er freilich gleich 
bemerkt, dafs es nur ein Rat seinerseits und nicht Gottes Gebot 
sei. Dieser Rat geht dahin, dafs junge Mädchen keine alten Männer 
und überhaupt nur Gleichaltrige unter einander heiraten sollen: 
„Doch wil ich in (euch) einez r&ten; ez hat aber iu got niht geboten, 
niwan (nur) daz ich ez iu rate mit guoten tiiuwen (Treue), Wan 
wil- grözen gebresten (Mangel) d& von haben unde sehen unde 
hoeren, daz ir gar jungiu kint alten mannen gebet, rtA von rite ich 
iu. daz ir ein jungez dem andern gebet, und ein altez dem andein. 
Unde dar umbe, daz dir gelich (gleich) si an der jugent und au dem 
alter, — daz nim."' Bei grofsem Altersunterschiede gerate nämlich 
die Ehe selten wohl, da der Mann trotz aller Künste, die er an- 
wende, doch ein alter Mann bleibe und die .junge Frau leicht jungen 
Männern vor ihrem Gemahl den Vorzug gebe: „Swenne ein alter 
eine junge frouwen genimet, so waere eht er s6 genie junc unde taete 
er dem libe gerne wol; so ist er doch ein aller gilsinc {Graukopf). 
So kleidet er sich juncllche, sä ist er eht ein alter grisinc. So 
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badet er sich, so ist eht er ein alter grtse (Greis). So heizet er 
im den hart nähen (dicht) üz der hiute (Haut) schem; so schirt 
man im nähen, so ist eht er ein alter grisinc. Unde sie gesiht vi] 
lihte (vielleicht) etelichen, den sie gemer (lieber) siht danne (als) 
in. Unde da gar junge frouwen alte man nement, daz geraetet eht 
selten wol."^ 



* Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. I. S. 320—321. 
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Die körperlichen Übungen. 

Werden wir die bisher erwähnten Mittel, welche unsere Prediger 
gegen die ünkeuschheit empfehlen, durchaus als berechtigte an- 
erkennen müssen, so können wir ihnen dagegen nicht beipflichten, 
dafs körperliche Übungen in jedem Falle die Sinnlichkeit fördern. 
Am ehesten dürfte dies noch bei dem Tanze zutreffen. Derselbe 
war altgermanische Sitte, denn als das frühste und keckste Spiel, 
das bei den alten Deutschen geübt ward, erscheint ein Tanz, welchen 
Jünglinge mit nackten Leibern zwischen nackten Schwertern und 
Lanzen aufführten.^ Ist von einem deraitigen Waffentanze auch im 
Mittelalter nicht mehr die Rede, so hören wir dagegen von Reigen- 
tänzen, zu denen sich Männer und Frauen mit einander verbanden. 
Wie der schon mehrfach erwähnte Augustinermönch Gottschalk 
Hollen berichtet, bildete man dabei einen Kreis, indem man die 
Arme ausstreckte und sich mit den Händen fest aneinander hielt; 
zugleich wurlle dazu gesungen und gesprungen.^ Geiler bezeichnet 
einen solchen Reigentanz, bei dem man sang, mit dem Namen 
„heygerleyfz^ ; er tadelt nämlich, dafs manche wähnen, sie könnten 



^ Genus spectaculorum uiium atque in omni coeta idem. Nudi juvenes, 
qoibus id ludicnim est, inter gladios se atque infestas frameas saltu jaciunt 
Tacitus, de Germ. cap. XXTV. 

• R. Cruel a. a. 0. S. 625-626. 
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Gott und dem Reichtum zu gleicher Zeit dienen, „als do man em 
heygerleylz macht, und koennent gott ein handt byeten, unnd der 
rychtuomb die ander hand, unnd alfo umbhaer dantzen. " ' Ausführ- 
licher kommt er auf den Reigentanz bei der Erklärung des Gleich- 
nisses vom verlorenen Sohne zu sprechen. Nachdem er hier be- 
lichtet hat, der Vater desselben habe ein feistes Kalb zu schlachten 
befohlen, fährt er fort: „und alfo noch dem befelh, do alle ding 
zuogerichtet feind worde, do habent fye angefiangen efTen und 
trincken und wol zuolebe, und feind (als man fpricht) froelich gelin 
und guots dings, unnd habent domoch gedantzt. Aber fein elter 
fuon was im feld duffen (draufsen) uff dem acker, do er am obent 
(Abend) heym kam, un nydnen (unten) vor de hulz Ituond, do hört 
er feitenfpil, dozuo ein gefeng un ein dantz, ich kans nitt baflz 
(besser) tütfchen. Ein heygerleyfz, ein fchübelecht (ringförmig) 
daentzlin, das ift Corus, a Corona, do man umbhaer got (geht) in rings 
wifz (Weise), als die iungen knabenn und toechter fpülgent (pflegen) 
zuothuon, m~i dozuo fingent. Difz tantze was bey den alten faltatio 
coevorum" ^ (= coaevorum, Gleichaltriger). 

Wie sehr der Tanz bei Jungen und Alten beliebt war, läfst 
sich gleichfalls aus einer Bemerkung Geilers ersehen. Als er ein- 
mal das Betragen einzelner in der Kirche und während der Predigt 
tadelt, erklärt er: „Damach sind etliche, die sitzen und beratschlagen 
heimlich, wo sie nachmittags wollen zu Wein gehen, an welchem 
Orte man den besten Neuen oder Firnen schenke, item wo man 
einen Abendtanz oder sonst einen Hahnentanz werde amichten.''' 
So begaben sich die meisten denn auch lieber zum Tanze, als zur 
Predigt oder zur Messe, wie denn Berthold Klage führt: „Dl 
soltent ir gar gerne ze predigen gän (gehen) und ze messe und d& 
man gote dienet. — So gät (geht) ir gemer zem tanze, — der d& 
hin, der so hin, und gar ungeme ik hin, d&z iu nütze und guot 
waere."* Selbst die Mönche und Nonnen waren grofse Freunde 



^ Geyler von Keyferfzberg, Poftill teyl III. S. LXXX. Pred. Am 
Fünfftzehenden fonnentag noch Trinitatis. 

* Ebendas. teyl II. S. L. Pred. Am Sambftag noch Reminifcere. 
' R. Cruel a. a. 0. S. 628. 

* Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. U. S. 203. 
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des Tanzens. Wie wir bereits oben sahen, berichtet Geiler, „das 
die frowen in die kloefter gond (gehen), iinnd mitt den münchen uff 
iiimd ab bupflfent" ', und von den Nonnen bemerkt er, ihren Wankel- 
mut scheltend: „^i& unlzer begynen^ oder geifteren (geistliche 
Frauen). Wenn es fafluacht iü, fo fprechend fye. wir mueffen 
yetzendan weltlich fein, uii fohen (fangen) an zuoblitzen (sich schnell 
bewegen, springen), un guinpen (tanzen), binden und vornan, wie 
ander leüt. Unnd wenn die Fall kumpt, fo fprechend fye, do ift 
die zejt das wir geifllich feyend. Und im Advent raueffen wir aber 
geiftUcli fein. Domoch fo kuuipt die Wynachten, fo feind wir denn 
wider froelich. Es beiffet yetz guotts dings fein, unnd alfo 
meynent fye dennocht gar geiftlich fein. Jo fprechend fye. wie 
kan eins alfo ein munnaff fein, ein munck, und ein mumelthier" ' 
(Murmeltier). 

Über eine jede Art von Tanz brechen nun unsere Eanzelredner 
den Stab. Denn nicht nur, dafs Berthold „die tenzeler" den 
SUndem beizählt*, auch Pseudo-Albertus rügt, die Tanzsucht*, und 
eine Predigt bei Leyser redet von „tanzen — und andern fuond- 
lichen dinc."^ Ja, ein elsäsBi.scher Prediger erklärt es für ThOrheit, 
das Tanzen nicht als aündlich betrachten zu wollen: „Nu sint ete- 
liche Hute so tump (dumm), daz sie wenent, ob sie sich enthubent 
(enthoben) von irem antwerke, daz sie one sunde tanzen inügent 
und reigcn."' Berthold hält namentlich noch dem Tanzenden vor, 
dafz er seine Seele verderbe: „Wan (denn) dfl verliusest (verlierst) 
dtne sele gm- mit einem Übten (leichten) dinge-*, und an einer 
anderen Stelle sagt er, dafs der Tänzer sich in den Strick des 
Teufels begebe: „Unde wilt (diu) ouch zuo dem tanze uude zuo dem 

■ Geyler von Keyrerfuhorg, PoftiU. Wji I- S. XXmi. Pred. Am U. 
Sönenug noch dem Achwn der drey köuig tag. 

' S. Anm. 8 auf S. 140. 

' Geyler Ton Koytef fzberg, Poftill. teyl III, S. LXXX. Pred. Am 
Filnffizeh enden fonnentag noch TrinitiÜB, 

* Bcrtliold. ed. F. Pfeiffer. Bd. I. S. 20, 
' R. Cruel a. a. 0. S. 436. 

• H. Leyser, Deutsche Freiiigten dt« XIII. und XIV. Jahrhunderte». 
S.XXXI (Einleiliing). 

' H. Rinn a. a. 0. S. 19. 

' Berlhold, ed. F. Pfeiffer. Bd. I. 8. 173. 
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beimgarten (Gesellschaft) unde Tvilt da vi! gerüemen (heimlich 
sprechen) unde gelachen unde geweterblitzen (wetterleuchten, sprin- 
gen) unde gezwieren (verstohlen blicken) mit den ougen, so mahtü 
(magst du) wol bestruchen (straucheln) in den stric des äuvels.**^ 
Insbesondere ist es Gottschalk Hollen, der das Tanzen als die 
gefährlichste Versuchung zur Sünde hinstellt. Der Reigentanz wird 
von ihm ein Zirkel genannt, in dessen Mittelpunkt sich der Teufel 
befinde; wer an demselben teilnehme, der sage sich damit von Oott 
los und ergebe sich dem Satan. Je höher man dabei springe, um 
so tiefer stürze man in die Hölle; je fester man sich an den Händen 
halte, um so fester werde man vom Teufel gefafst, und dieser Teufel 
heifse auf deutsch „Schickentanz".* Bestimmter noch wird der 
Tanz als Thorheit und besonders als Hoffart bezeichnet. So lesen 
wir in Grieshabers Sammlung, zu der Welt Thorheit gingen die, 
welche „zu tanze "^ gingen und „da man singet und springet."' 
Berthold aber ruft: „Pfl, höhvertiger, mit dinem tanzenne! wie 
tiure (teuer) dir disiu tugent (sc. der dßmüetikeit) ist!"*, und in 
einer lateinischen Predigt meint er : Damit man sich auszeichne vor 
anderen und gefalle, begehe man viele Sünden; „pro hoc ancillae 
et >irgines chorizant."^ Ja viele scheuen selbst Anstrengung beim 
Tanz nicht, nur um ihrer Eitelkeit willen: „Swenne du verst (fährst) 
an einen tanz alle tage als ein hirzler (Hetzer) unde swenne du als6 
zwene tage gehirzelst (gehetzt), unde soltest du daz eine wochen 
triben, du woltest e (eher) an einem galgen hangen. — Und als6 
müget ir niemer dran geruowen (ruhen) an der sünde, diu d& heizet 
hohvait." « 

So ist es denn begreiflich, dafs wiederum Berthold ausruft: 
„Pfi, tenzer unde tenzerinne I " ^ und dafs einer seiner Gesinnungs- 
genossen sagt: „We der werlt (Welt) von den fchanden die fie niht 



' Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. I. S. 481. 

* R. Cruel a. a. 0. S. 625—626. — ' H. Rinn a. a. 0. S. 19. 

* Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. I. S. 173. 

* H. Leyser, Deutsche Predigten des XIII. und XIV. Jahrhundertes. 
S. XXXI (Einleitung). 

« Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. I. S. 176. 
' Ebendas. Bd. I. S. 223. 
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^Hbart (vor dencu sie sich nicht bewahrt). Owe teiizere." ' Nach 
^^mn soll man den Tanz fliehen, weil er etwas Unnützes ist: „Ez 
arbeitet luanic mensche, daz ez sinon lip gar sür (sauer) an kttmt, 
daz ez weder ze gote noch zer werlte (Welt) nütze wirt noch weder 
im noch anders ieman. Als dise — lenzer unde swelher leie arbeit 
ez ist, diu unnützbaer ist, die sei man äiehen unde sol die arbeit 
üeben diu nütze ist."* Ein jeder, der die Zeit so schlecht ge- 
braucht, dafs er dieselbe vertanzt, wird hei dem Gerichte ara jüngsten 
Tage schlecht bestehen: „Swer sine zit verballet (mit Ballspieleu 
verbringt) unde vertanzet — , der wirt jänieric (jämmerlich) slen an 
der reitunge (Rechnung); oder swie dil sie anders anleist (anlegst) 
^^jan (als) ze rehter (rechter) nötdurft,"^ Daher ermahnt denn auch 
^^Heiler, vom Tanze abzustehen, indem er zugleich angibt, wie man 
^^^■l von demselben entwohnen soll: „Nim ein exempel. Dich glult 
^^^eltistet) zuom tantz zuogon, und meynlV, foltellu nit dorzu gon, fo 
nuiellen: du fterben. Dein valter unnd muotter, oder dein man der 
will dich nilt mee loffen gon zuom tantz. Oder du Tetzeft dir felher 
fUr, du woellell nitt niee zuom tantz gon. Und wenn man pfiffet, 
oder tiintzet. fo Umoft dir felber gewalt an und gingell gern zuom 
tantz, aber du heft tuget (Tugend) zuo neben angefangen, und über- 
windeCt dich, und goft nit. Das kunipt dich fm' und hert an. Unnd 
airo für und für goU du zuo keinem tantz mee. Unnd fo (je) lenger 
du on (ohne) tantzen bift, fo minder dich tanlzen anficht. Es got 
(geht) dir an der bafen hertz (d. i. wenig ans Herz), das du nit 
gon folt, Und alfo bekümmert es dich nit alfo vaft (sehr), als im 
anefang. Und kunipft zuom dritten doi'zuo, dz es dich nit mee be- 
kümmeret, unnd würft dem tantzen fo fj-gent (feind), wenn man ablos 
(Ablafg) gebe zuom tantzen, du kemeft nit dor an.*" 

Besonders ist der Tanz an Sonn- und Feiertagen zu meiden: 
«Der euch an dem mäntage und an dem diensttage tanzet — oder 
leUier leie slinde man d& tuet, <iiu ist unserm heiTen gar herzec- 

H. Leyser, DeuUche PrcdigUn dts XJV. Jahrhundertcg. S. 39. 

Berthold. ed. F. Pfeiffer. Bd. I. S. 561-562. 

Ebendaa, Bd. I. S. SO. 

Gejter von Keyferriberg, Fo/HU, Mjl III. S. XCIX. Pred. Am 

idnwentiigflen fonnentat; nocli TriaiUti^, 
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liehen leit. Sie ist im aber an dem smitage gar vil unde vil leider. 
Kumt aber eins heiligen tac üf den suntac, s6 ist ez im aber gar 
vil leider, und an dem östertage und an dem pfingesttage.**^ Der 
Einwand, dafs, wenn man diesem Verbote nachkonmie, man an den 
Festtagen ja ohne Beschäftigung sei, hält nach Berthold nicht 
Stich: „Ir sult euch dar umbe niht tanzen an dem ruowetage (Ruhe- 
tage) — , daz ir niht ze tuonne (thun) habet."* Freilich erwidern 
ihm seine Hörer: „Bruoder Berhtolt, rede waz du wellest! wir mügen 
ungetanzet niht sin" ', oder sie beklagen sich: „Wie, bruoder Berhtolt, 
du wilt uns den w ec gar enge machen I sullen wir nd nihtes (nichts) 
niht ze amte (Beschäftigung) hän, weder niendert (nirgend) vam (fahren) 
noch ander dinc tuon, weder tanzen noch spiln? se, wie suln wir 
danne tuon daz wir den tac vertriben?"* Hierauf aber antwortet 
er, indem er auf einen bekannten Kirchenvater sich stützt: „Dar 
über sprichet sant Augustinus : ,ez ist bezzer, daz man an dem vtger- 
tage (Feiertage) z' acker ge, danne man tanze.* — Swer an dem sun- 
tage z' acker gßt, der tuot toetllche Sünde. Der tanzet, der tuot 
daz selbe. Der ackerganc ist aber nütze: so ist daz tanzen nieman 
nütze. "«^ 

Nur für Hochzeiten läfst er auffallenderweise eine Ausnahme 
ZU: Ane (aufser) ze brutlöuften (Hochzeiten): da mac man also 
tanzen, daz ez äne (ohne) houbetsünde ist"*; er schwächt indessen 
dieses Zugeständnis gleich wieder ab, insofern er hinzusetzt: „Du 
mäht ouch also tanzen, daz du toetllche Sünde tuest." ^ Aus dem 
letzteren Grunde hält es der Verfasser einer Grieshaberschen 
Predigt für besser, auch bei einer Vermählungsfeier nicht zu tanzen. 
Denn als er die Hochzeit zu Kana, welche Jesus, seine Mutter Maria 
und die Apostel besuchten, bespricht, hebt er an derselben rühmend 
hervor: „Da waren niht toeber (Tobende) noch giger (Geiger), noch 
tanzer. noch finger. noch fpil lüte als nu fint ze den brütlouften" ® 
(Hochzeiten). 



» Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. I. S. 446. — • Ebendas. Bd. I. S. 268. 
» Ebendas. Bd. L S. 269. — * Ebendas. Bd. I. S. 268. 
* Ebendas. Bd. I. S. 269. — « Ebendas. — ^ Ebendas. 
« F. K. Grieshaber a. a. 0. Abt 2. S. 20. 
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Die hier eiwähnteH Spielleute, welche zum Tanze geigten und 
pfiffen, — sagte doch das Sprichwort: „Wer gern dantzt, dem iJl 
guot pfiffen"^ — waren meistens schlimme Gesellen, so dafs auch 
dies nur dazu beitrug, den Tanz in Verruf zu bringen. „Der zebende 
kör" (Chor), so urteilt Berthold über sie, „ist ebt gar von uns ge- 
vallen und aptrünnic worden. Daz sint die gumpelliute (Possen- 
reißer), gtger (Geiger) unde tambürer (Trommler), swie (wie immer) 
die gebeizen sin, alle die guot für ere nement. — Wan (denn) allez 
ir leben habent sie niwau (nur) nach sUndeu unde nach schänden 
mrihtet (gerichtet) unde schament sich deheiner (keiner) Sünden 
|eb schänden."' Er belegt dieselben denn auch mit teuflischen 
: „Du heizest nach den tiuveln unde bist halt nach in (ihnen) 
benennet. Du heizest Lasterbalc (Lasterbalg): so beizet din geselle 
Schandolf (Schandmenscb). So heizet der Hagedorn (Weifsdorn), so 
heizet der Hellefiwer (Höllenfeuer), so beizet der Hagelstein (Hagel- 

tn)".' Dem entsprechend erklärten auch der Sachsen- und Schwaben- 
igel die Geiger und Pfeifer für ehrlos, und die Kirche hatte sie 
wiederholten Malen mit dem Banne belegt.* 
Besonders schlimm ist es, wenn sich Geistliche von solchen 
mpelliuten" (Possenreifser), sei es bei Hochzeiten, sei es auf 
Kirchwethen oder bei anderen (Jelegenheiten, zum Tanze aufspielen 
lassen, da dies auf dem Mainzer Konzil noch besonders verboten 
„Unnd noch minder zimpt ßch (sc. fuer pfaffen) zuo dantzen 
l erllen meffen (Kircbweih), ift verhotten in concilio magimtino 
tevinciali, wenn (denn) es gefchicht nitt on fiiud noch (nach) ge- 
^meynem louff (Lauf), als man dann yetzundan dantzt. Das umbher 
gon at nitt fünd, aber das lieh fünft do begibt, das ift fiind. als ich 
dir dann vil do von fagen wolt,"* Es wird daher als ein grofses 






■ Geylcr von Keyrerf/berg, Po/VIi. teyl IL S. XXXVI. Pred. Am 
ZynXtag ooch Roininifcerc. Vgl. ebendu. lejl D. S XCIX. l'red. Am Sonaen- 
Ug Letare. 

■ Öerthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. I. S. 155. 

■ EbendM. Bd. I. S. lM-156- 

* H. Rinn a, o. O. S. 13. Anm. 4. 

• Geyler von Keyfertzlierg, Po/hU. teyl I. S. XXIUI. Pred. Am 
L SöDentag tioi:!i dem Achten der drey IcUnig tag. 
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unrecht bezeichnet, dafs 1524 bei einem Feste in Heidelberg 
sogar Bischöfe dui*ch öffentliches Tanzen und Jubilieren Ärgernis er- 
regten.^ 

Wie man sieht, gab der Tanz gewifs öfter zu wilder Aus- 
gelassenheit und zu unzüchtigen Schaustellungen Anlals, so dafs wir 
verstehen, warum unsere Prediger denselben so entschieden ver- 
werfen. Schwerer verständlich ist dagegen, weshalb sie auch alle 
sonstigen körperlichen Spiele und t)bungen als verderblich hinstellen. 
Von denselben führt Geiler aufser dem Ringen und Springen ins- 
besondere den Wettlauf, das Steinstofsen und das Stechen mit 
Speeren an. Als er einmal davon ledet, wie die natürlichen Güter, 
die Jugend, Stärke und Schönheit, gemifsbraucht werden, sagt er: 
„Do mitt rennen, ftechen, oder fteinftofTen, ringen unnd fpringen — 
wir et cetera."* Aber auch vom „kegelrifTz"* (Kegelschieben) oder 
„keglen spiln^^ ist sowohl bei ihm, als auch in Mones Anzeiger 
die Rede, und aufserdem nimmt er einen Vergleich vom Scheiben- 
schiefsen her: „Wie die fchützen unglich feind, die vor eim (einem) 
reyn (Rasenhügel hinter dem Ziel) fitzent, und zuom zyl fchieffent 
Einer fchüJIzt etwen ein gätze fchritt under das blatt (die Scheibe). 
Der ander fchülTzt einer halbe eilen lang ob (über) dz blat. Der 
dritt fchüffzt ein fpanne doruon. Der fyerd fchüflzt in den zweck" * 
(Pflock in der Mitte der Schiefsscheibe). Der Natur der Sache nach 
waren die Frauen in der Regel von diesen Spielen ausgeschlossen. 



^ Janssen, Geschichte des deutschen Volkes seit dem Ausgange des Mittel' 
alters. Bd. ü. S. 338 ff. 

» Geyler von Keyferfzberg, Poftill, teyl DI. S. LXVL Pred. An dem 
NeOnden fonnentag noch Trinitatis. 

' Ebendas. teyl I. S. XXII. Pred. Am erften Sonnentag noch dem Achten 
der heiligen dry ktlnig tag. 

* Mones Aneeiger f. Kunde der deutschen Vorzeit. 8, 514. 

* Geyler von Keyferfzberg, Poßiü, teyl II. S. XXXDC. Pred. Am 
Zynfiag noch Reminifcere. Unter die septem probitates, welche edle Laien er- 
lernen, und in denen namentlich forstliche Kinder geübt sein muCsten, wird auch 
das sagittare gerechnet, Petri Alf. Discipl. cleric. 44 bei W. Wackernagel, 
Kleinere Schriften. Bd. I. S. 114. Ebenso reservierte sich im Jahre 1461 Peter 
Kraft von Ulm, als er seinen Eltern versprach, hinfort nicht mehr zu spielen, 
noch zu karten, noch ein andres Spiel zu thun, ausdrücklich die Erlaubnis, mit 
der Armbrust zu schiefsen, Jäger, Ulms Mittelalter. S. 543 ff. 
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habeilt die (tercke nilt, das fye moegent leiuien und den (lein 
fen"', so heifst es in der Geilerschen Postille von ihnen. Ebenso 
wen^ waren ahe Männer zum Springen oder ähnlichen Beschäfti- 
gungen tüchtig: „Sie mügent ze dem tnmei (Turnier) niht guot gestu 
(sein) — noch ze dem springen. Ir nltez gebeino hflt versprangef ' 
(ist nicht mehr elastisch). Jüngere Personen dagegen betrieben alle 
diese Künste sehr eifrig, wie denn beispielsweise von den Kegel- 
bahnen gesagt wird: ,An wellen (welchen) orten niä gemeynlich die 
Icnabe rpulget (pflegt) zefinde."^ Sogar von dem Kaiser hören wir, 
eolle sich tieuen und „der keglen spiln, als inie gesetzet ist,"* 
Trotzdem sieht Berthold in dergleichen nur ein Mittel des 
reis, die Seeleu „mit höhvart ze gevAhen-*^ (fangen), und auch 
Geiler meint, dafs es sich bei den körperlichen Übungen nur 
darum handle, zu „hoffyeren"* und „eer zuo erlangen."' Ja, er 
bezeichnet dieselben geradezu als einen MiTsbrauch der von Gott 
verliehenen Kräfte des Leibes.* Dieser einseitigen Auffassung steht 
indes die Anschauung eines etwas älteren Zeitgenossen üeilers, 
des Thomas Haselbach, entgegen. Auf die Frage, ob die Teil- 
nahme an Spielen erlaubt sei, erwidert er, dafs diejenigen sündigen, 
welche mu irgend eineu Gewinn nach dem Ziele schiefsen oder 
werfen, wie denn jedes Spiel aus Gewinnsucht ohne Ausnahme 
Sünde sei." Hingegeu zur Erholung und köri)erlichen Stärkung 
dürfe man wohl allerlei leibliche Übungen und Kampfspiele vor- 
nehmen, mit Kugeln durch einen Ring oder nach einem Kegel 
werfen, Wettlaufen, mit Pfeilen schiefsen, Ball spielen u. dgl. " 

' Geyler von KeyfcrfEherg, Po/TÄ. teji H. S. XXXVin. Pred. Am 
Mitwoch noch Remini/cere. — ' Berthold, ed. F. Pfeiffer, Bd. I. S. 41G. 
' öeyler »od Kejrerfzberg, PoßiU. tejI I. S. XXII. Pred. Am erften 
■lentag noch dem Achten der heiligen dry künig tag. 
' • Mone bd H. Rinn a. a. 0. S, 20. Aiun. 2. 
' Bertbold. ed. F. Pfi^iffer, Bd. I. S. 4IG. 
" Oeyler von Keyferfxberg. PuftiU. tejI IH. S. LXTI. Fred. An dem 
Nettiidcn fonnetiug noch Trhiitatis. 

' Ebend«s. leyl II. S. XSXVIII. Pred. Am Mitwoch noch Reminifcere. 

* Ebenda». Ic;l III. 3. LXVI. Pred. An dem Neünden fonnenUg noch 
Triuitatis. 

* Tgl. ebundas. tefl in. S. XXXmi. Pred. An den heyligen Pfingftne 
' R. Cruel a. a. 0. S. 497. 
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Einer besonderen Erwähnung bedürfen hier noch die im Mittel- 
alter so weit verbreiteten Turniere. Im allgemeinen gaben junge 
Leute nicht allzuviel auf dieselben: „Sie ahtent (achten) üf gltekeit 
(Habgier) niht, wan (denn) sie wizzent halt noch vil lützel (sehr 
wenig), waz groziu sorge ist umbe (um) guot, noch üf wolgezzen 
(gut essen) noch trinken (ez ensl danne selten), noch üf tumei noch 
üf groze hohvart."^ Ebensowenig waren ältere Personen dazu ge- 
schickt.* Spannte doch das Turnieren so sehr alle Kräfte an, dafs 
Berthold davon sagt: „Her tumeiesman, swenne ir zwfine tage 
getumieret, so liget ir den dritten tac stille: ir woltet e (eher) 
über mer vam unde niemer mer her wider komen, 6 (ehe) danne 
daz ii-z eine wochen woltet trlben allez für sich hin n&ch einander."' 
Daher sind denn Weibertumiere auch nur ganz vereinzelt als ge- 
schichtliche Wirklichkeit oder durch Gedichte bezeugt, die der 
Wirklichkeit nachschafften.* Männer in der Kraft der Jahre da- 
gegen rannten gern mit ihren Rossen gegen einander, sei es um 
der Gunst der Frauen, sei es um der eigenen Ehre willen, sei es, 
um Geld und Gut zu gewinnen; denn die Gefangenen mufsten am 
nächsten Tage durch ein Lösegeld fiei gekauft werden. Aus dem 
letzteren Umstände erklärt sich, dafs Berthold die Ritter ermahnt, 
der Gattin Gut nicht mit Turnieren oder sonstigem verwerflichen 
Thun durchzubringen: „Du solt ir guot niht andern wlben geben 
noch verspiln noch vertrinken noch verschallen (verjubeln) mit tur- 
neien, noch gumpelvolke (Possenreifser) niht geben, die dft sint des 
tiuvels bläsbeige, noch mit deheiner (irgend einer) unrehten w!se solt 
du diner hüsfrouwen ir guot niht unnützlichen &ne (ledig) werden."* 
Wer seine Habe in dieser oder ähnlicher Weise verschwende, bringe 
seiner Seele grofsen Schaden: „Waz du vertopelst (durch Würfel- 
spiel verlierst) oder ze unmuozen (Geschäftigkeit) verluoderst (mit 
lockerem Leben durchbringst) oder verhohveitest mit tomei oder 
gibest andern wlben — so wirt diner s61e niemer rät."* 

Aber auch im übrigen sind Turniere für das geistliche Leben 



* Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. I. S. 411. 

* Ebendas. Bd. I. S. 416. — « Ebendas. Bd. I. S. 176. 

* VST. VSTackernagel, Kleinere Schriften. Bd. I. S. 139—140. 

* Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. I. S. 319. — • Ebendas. Bd. I. S. 25. 




Die körperlichen Übungen. lg? 

von Nachteil, da sie vorzugsweise zur Befriedigung der Hoffart 
und Eitelkeit dienen. Daher begegnen wir in einer Leyserscheu 
Predigt der Klage: „Owe tumierere. Owe alle ytelere (eitle Dinge 
Treibende), die gots gebot niht en halden" \ und in einer lateini- 
schen Kanzelrede mrd von dem Hochmut gesagt: „Pro hoc milites 
torneamentif? intendunt."' Zugleich hebt Berthold hervor, dafs 
das Turnieren etwas Unnützes sei , das man schon aus diesem 
Grunde veiineiden müsse: „und ii- torneier! alüu diu freude, die 
disiu werlt (Welt) ie gewan oder iemer mer gewinnen mac, daz ist 
reht (recht) als ein gestüppe (etwas Unnützes) und ein üppikeit, als 
der fflse Salomön da sprichet unde der guote sant Paulus."* So 
wird denn das Tiimier, zumal wenn es an Sonn- oder Feiertagen 
stattfindet*, geradezu als Sünde bezeichnet: „Der tot nimet ober 
hant — tumey und ander fuondliehe dinc,"* Selbst dazu zu raten 
ist schon ein entschiedenes Unrecht, denn es begeht eine Schuld, 
„swer (wer immer) die sünde raetet, ez st diz oder daz, swelher 
eie (welcherlei) sünde ein mensche raetet, ob er die Sünde selber 
tuot oder niht, unde raetet er einem menschen also die sünde: 
„wol dan — zuo dem roube oder zuo der manslaht (Blutvergiefsen) 
oder zuo dem tunieil"" Tauler meint noch, wie das nicht Schaden 
bringen solle, worin Gottes Ehre und Lob in keiner Weise gesucht 
werde: „Und huetet üch (euch) vor — kurtzweyl werck, darin gottes 
lere unnd lob nichts fey. Anders ficher, ir veriagent und verlierent 
den heiligen geift raitt allen feinen gnade. Nun fprechent ettlich. 
Nein herre, es fchadet nicht, ich mein es nicht in übel, noch in 
ai^m. Ich muofz mich ergetze, und etwas kurtzweil haben. Ach 
lieber gott, wie mag das gefein, das dir das mittel nicht fchaden 
moecht, darin got in keinen weg gefunden wirt,"' 
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Die ärztliche Hilfe. 

Mochte nun bei den körperlichen Übungen eine Verletzung oder 
sonst im Leben irgend eine Schädigung der Gesundheit vorkommen, 
so empfehlen imsere Prediger, ärztliche Hilfe zu suchen. Um die- 
selbe sachgemäfs leisten zu können, hatten die „artzate^^ (Ärzte) 
gründliche Studien nötig. „Nd seht ir wol, der halt des Itbes arzet 
ist, im ist not grozer wlsheit"*, sagt Berthold hiervon, und Geiler 
wiederholt: „Zuo eim artzet gehoertt grolTe kunit un grofle trüw*** 
(Treue). Kunst und Weisheit aber erwarben die jungen Mediziner 
„uflF den hohen fchuole"* oder „Univerliteten" ^. Von den älteren 
derselben werden Paris, Orleans, Montpellier, Salemo, Padua und 
Bologna genannt. So bemerkt Berthold von der dreifachen himm- 
lischen Weisheit, in der er seine Hörer unterweisen will: „Si ist iu 
(euch) ouch nützer danne aller der meister kunst die ze Parts sint 
oder ze Orlense oder ze Montpaselier oder ze Saleme oder ze Pa- 
dowe oder ze Bonönie (Bologna), sie enkünnen danne die drte wis- 
heit, die ich iuch hie leren wil."* Geiler aber führt neben den 
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älteren auch jüngere Universitäten an, wenn er von den Studenten 
oder „Staudierknechten" ' sagt: „Darnach fein etliche, die liehen oder 
rtudieren fovieljar zu Bononien, Parifz, Cracaw, Wittenberg, Leyp- 
lig, Heydelherg, Thuebingen, Bafel unnd anderen viel mehr Uni- 
verfiteten oder hohen Schulen." * Unter den „doctores uff den 
hohen Tchuole"' waren die Pariser Lehrer ganz besonders berühmt. 
Daher äufseit Tauler über die geheimnisvolle Vereinigung der Seele 
mit tintt: _Ufl alle kunftreich nieifter zuo Parifz mit aller irer be- 
hendikeit, kündü nit hierzuo körne, und wolle fy hie vö rede fy 
mülten zuomal verftunimen."* So sehr sie aber auch in gelehrten 
Büchern bewandert waren, so meint er doch, dafs diejenigen noch 
höher stehen, welche das Buch der Natur zu lesen vermögen : 
„Darumb lieben kinder, die meyfter von Parife, lefen mitt fleifz die 
buecher und keren die hletter umb, das ift vaft (sehr) guot, aber 
dife menfchenn lefen das wäre lebendig buoch darin es alles lebt. 
Wann fy keren die hymel un das erdtreich umb, und lefen darin 
die übertref liehen (vortreffhch) groffen wunder gottes."^ 

Über die Art und Weise, wie die jungen Studenten sich auf 
ihr Fach vorbereiteten, sagt Hermann von Fritslar: ,.Zu dem 
anderen male mac man kunste lerne von der schiift und von Ötze- 
geme studieme."'' Als ein Vorbild eifrigen Studierens wird der 
heilige Ilieronymus von ihm genannt: „Sin leben was so herte, daz 
her (er) so sere studieite daz irae daz gebeine slotterte in siner 
hat. — Her schribit von imme selber, daz man ime Blne zene sach 
durch sine backen. Her las gar gerne di heidenischeu kunste, 
und dö was alle sin vliz zu."' Geiler rät, beün Lesen der Schriften, 
die meiet in „Lateinifcher fprach" * geschrieben waren, sich eine be- 
stimmte Studienordnung zu machen: „Derhalben fo du wilt etwas 
ftudiereu und behalten, fo mache dir ein rechte Ordnung, und nimb 
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dir ein ding vor darüber bleib, bifz du dalTelbig aufzwendig kanlt, 
oder fonft verfteheft, als denn magft du etwas lehmen." ^ Wer dagegen 
bald dieses, bald jenes treibe, handle thöricbt und werde es zu 
nichts bringen: „Solche Narren thun, wie auff ein zeit einer thet^ 
der was erlllich ein Student, un wolt in kurtzer zeit alle bücher 
aufz lernen, er fieng viel an, bracht aber keins zu endt, und da jn 
folches fchwer duncket, liefz er von dem ftudieren, ward ein Kauff- 
herr, da er folches auch ein zeit lang triebe, liefe er wider darvon 
und warde ein Bawr, und als er nicht Korn mehr het, dz er künde 
Täen, ward er ein Landsknecht: da er aber in der fchlachtordnung 
ftunde, und fahe wie es zu gieng, fchluge er den Feindt mit den 
verfen, unnd wardt widerumb ein Staudierknecht, käme zu dem 
Catoni, unnd als er feine fchwere queftiones nicht kundt verftehen, 
namme er ein Weib, unnd da jhm folches auch nicht lang gefiel, 
zöge er von jr, und käme zu dem Rolemeo, und als er diefen auch 
nicht kundt verftehen, wünfchet er das er ein Efel blieb, welches 
er auch blieben ift."^ Aber auch aus anderen Gründen hatten 
manche bei ihren Studien keinen Erfolg. Geiler spielt auf UnfleiliB 
an, wenn er einem Studierenden zuruft: „Defzgleichen du Staudir- 
knecht, was rümpft du dich viel, wie du auflF fo viel hohen Schulen 
feyeft geftanden, unnd aber weder tugent noch kunft heim zu haulz 
bringft, fonder kompft ein gröffer Efel heim, dann da du aulz- 
zogeft?" 8 

Wer dagegen seine Zeit wohl benutzt hatte, pflegte nach Ab- 
lauf seiner Studien sich das Magisterium oder Doktorat zu erwerben» 
Geiler findet es angemessen, dafs dies geschehe: „Ich fprich zuom 
dritte, das es fich zimt dz einer beger den namen und gewalt d' 
meillerfchaffl, das er ein meifter fey in den fyben freyen künften, 
od' ein doctor in der heyüge gefchrifft, od' ein doctor in der Artzny^ 
od' ein doctor in keyferlichen od' baebftlichen rechten, weihen nämen 
od' gewalt einer muofTz haer erlange vom babft."* Allerdings 
brauche jemand, der nicht Doktor sei, deswegen nicht ungelehrter. 
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Kr ZU sein, allein iler Doktortitel verleihe iiiil Recht 
Autorität, da derjenige, der ihn führe, ge|irüft und 
bewährt nefunden worden sei: „Einer der nitt doctor ift, mag als 
(also) gelert fein als einer d' doctor ift, do ift kein underfchejd. 
Aber fo man jn hewert unnd überhoert (als mä den fpülget (pflegt) 
zuothuon uff den hohe fchuclen) fo ftempfft (stempelt) man jn nflmen 
(nur). Un den fo man weiffz das er ein meifter ift, oder ein doctor 
ift, fo gloubt man jni noch me (mehr) dei'i vor, und wüil alfo fein 
leer verfänglicher und kreffdjjer. Wenn (denn) das magifterifl und 
das doctorat ift ein gezügnüffz von der fcfauot, od' von der oberkeit, 
das er fich der gefchrifft gebrucht hatt. Wen einer fpricht, ich habs 
von eim doctor gehoert, fo gibt er jm me glonben, den lietl ers 
gehoert von eim andren der nit doctor wer. das ift der ftampff 
(Stempel) nff dem behemfch" • (eine Silbenuünze). 

So genossen denn auch die Doktoren der Medizin, wie die 
Doktoren überhaupt, ijein geringes Ansehen. Berthold nennt die- 
selben _die höhen meister"* und bezeichnet sie als solche, die nicht 
entbehrt werden können: „Die sebsten Hute, die den sehsten kör 
dft. erbent, die der alniehtige got geordent li&t in der heiligen 
kristenheit, daz sint alle die mit erzenie umbe gßnt. Der (derer) 
möhte man ouch deheine wtse (in keiner Weise) geraten"' (ent- 
raten), ZumBeweisehierfür beruft er sich auf Anselm von Canter- 
bury: „Wan ez sprichet der guote sant Anshehn von Kantelberc: — 
,dö Adam und £ve daz obez (Obst) äzen durch des slangen rÄt, 
da mite slikten (schlangen) sie alle die vergift und allez daz eiter, 
daz in dem slangen was, unde von der selben vergift dö wurden 
wir ze dem libe unde ze der sele siech unde toetlich (sterblich); 
unde werte daz an uns, unz (bis) daz sich got über uns erbarmte. 
D& erbaiTute sich got über uns imde gab uns für ieglichen siech- 
tuom, der uns von dem slangen üf erbete, eine erzenie, die uns 
des libes siechtuom ze gesuntheite braehte. wan er den wui"zeu 
unde kriutem unde sämen und edelm gesteine und worten die knJt 

ejler von Keyferrzl.erg. Po/hii. teyl U. S. XXX Vlll- XXXIX. 
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hat gegeben, d& mv von gesont werden sullen, der ez eht erkennet."^ 
Als der erste, der mit der Wirkung der verschiedenen Heilmittel 
bekannt war, wird Adam angeführt: ^Her Adam erkante ieg^cher 
\iiirze kraft unde gesmac, und allen dingen gap er namen."* Der- 
selbe war überhaupt, bevor er durch Eva zu Fall kam, auf allen 
Gebieten menschlichen Wissens und Könnens bewandert: „Der firste 
mensche, Adam, der hate alle kunste vor dem valle und hete alle 
hantwerg gekunt äne (ohne) lernen."^ Nächst Adam werden die 
grofsen Ärzte des Alteitums und des früheren Mittelalters rühmend 
erwähnt, so „meister Ypocras (Hippoki-ates) — , der meister was 
über alle meister die von erzenie ie geläsen, — her Galifenus unde 
her Constantlnus unde her Avicennä unde her Macer unde her 
Bartholomeus, — die wären die aller hohesten meister die von 
erzenie ie geläsen, unde habent alle künste erfunden und erd&ht, 
diu von erzenie ie wart erdäht.*** W^eniger hervorragend sind da- 
gegen die meisten Heilkünstler, denenijsir bei Pseudo-Albertus be- 
gegnen, denn neben Aristoteles, Avicenna und Konstantinus werden 
auch ein Johannitius, Terentius, Simplicius, Philaretus, Fortunatus und 
Titus von ihm genannt.* Auch noch zu Geilers Zeiten gab es treff- 
liche Ärzte, so dafs sich die Familien gern eines Doktors als Ange- 
hörigen rühmten: „IPtnömen (nui') ein ritter, oder ein doctor in eim 
gefchlecht, mä fpricht, das ift unfzer docterlin, das ift unfzer ritter. "• 
Bei dieser geachteten Stellung der Ärzte wird es verständlich, 
warum man die Juden vom ärztlichen Stande fernzuhalten suchte. 
Zwar waren manche derselben hochgebildete Männer, so dafs die 
Kirche einfachen Leuten verbot, sich mit ihnen in einen Streit über 
religiöse Fragen einzulassen. „Ir wellet (wollt) allez", sagt Berthold, 
„mit den jüden einen kriec haben; so sit ir ungelßret, so sint sie 
wol geleret der schritt, und er hat alle zit wol bedäht, wie er dich 
überrede, daz du iemer deste mer swacher bist. Unde von den 
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Iben Sachen ist ez verboten von der geschrift unde von dem 
[beste, daz dehein (kein) ungel^il man mit den Juden reden sol, 
wan (denn) die gar üz erweiten meister, die redent mit den jüden 
wol." ' Trotzdem aber waren die Israeliten auenahmslos der gröfsten 
Verachtung preisgegeben. Berthold nennt sie „die stinkenden 
jüden, die die liute an bokezen" * (wie ein Bock riechen), oder es 
ist von „eines stinkenden jüden valscliem kallen"* (schwatzen) bei 
ilun die Rede. Eine Handschrift vom Jahre 1406 erwähnt „Juden, 
Heyden und andere Unchristen oder berüchtigte Leute"*, und der 
um 1425 lebende Dominikaner Jobann Herolt aus Basel fordert 
in einer Predigt sogai', dafs man mit Juden zusammen weder esse, 
noch bade, ihnen keine Häuser vermiete und keine Geschenke von 
ihnen annehme. Sie sollen keine öffentlichen Ämter bekleiden, eines 
besonderen Anzug tragen, der sie von den Christen unterscheidet, 
während der Passionszeit nicht auf die Strafse kommen und am 
Charfreitage keine Thüien und Fenster offen halten. Christliche Ar- 
beiter, die sich in Dienst bei ihnen begeben, sind exkommuniziert 
und werden nicht auf dem Kirchhofe, sondern auf dem Schindanger 
begraben."* Selbst die jüdischen Kinder waren ihren christlichen 
Altersgenossen bereits ein Gegenstand des Spottes, denn Berthold 
erwähnt den Fall, „dö man ein jüdelin toufet, daz diu kint oder 
ilie schuoler her nement ein jüdeltn und sie sprechent, sie wellent 
(wollen) den Juden toufen, uud stözent ez also in eime spotte und 
anders niht in ein wazzer."* 

So erklärte die Kirche den jüdischen Ärzten denn ausdrücklich 
den Krieg. Als der bereits einmal genannte Johann Herolt in 
eij^r IVedigt die Frage erörtert, wie sicli die Christen gegen die 
ten zu verhalten haben, fordert er auch, dafs dieselben bei Krank- 
ten keine Juden als Ärzte gebrauchen oder irgend welche Heil- 
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mittel von ihnen annehmen.^ Ebenso predigt Geiler einmal, dals 
der Mensch „in intellectu line errore*" sein soll und setzt erläatemd 
hinzu: „Das ift, das du nit meynelt, dz — Juden zuom ai*tzet 
nemmen, das du moegeft gefunt werden, nitt lund fey, und der- 
glichen. Das feind allefaramen yrrungen."* Zugleich straft er die- 
jenigen, welche in kirchlicher Indifferenz um dies Verbot sich nicht 
kümmern: ^Dergleichen fein etliche, die lauffen zu den Henck- 
mefligen Juden, unnd bringen jhn (ihnen) den harn, und fragen fie 
umb rath. Welches doch hoch verbotten ift, das man kein Artzeney 
fol von den Juden gebrauchen, es fey den fach (Ursache), das man 
fonft kein Artzet mag gehaben."' Trotzdem wai*en jüdische Ärzte 
nicht selten, und die Christen liefsen sich manches Mal von ihnen 
behandeln. Ja^ da sie öfter durch Erfahrung und Gelehrsamkeit 
ausgezeichnet waren, begleiteten sie nicht nur die Kreuzfahrer auf 
ihren Zügen, sondern wurden selbst von einzelnen Päpsten, wie 
Leo X, Clemens VII und Paul III zu ihren Leibärzten ernannt^ 
Ebenso bestimmt wie gegen jüdische Ärzte sprechen unsere 
Prediger sich gegen eine jede Art von Kurpfuschern aus. Zunächst 
tadelt Geiler schon, dafs die Priester, statt über ihren Büchern 
zu sitzen, sich mit dem Kurieren von Kranken abgeben: „Es fein 
darnach die Proebft, dechen (Dekane), un and'e die fich weltlicher 
fache anneine un und'fton. Als der artzney."^ Als ersten Grund» 
warum dies nicht statthaft sei, führt er an, dafs die Geistlichen mit 
der Medizin nicht hinreichend vertraut sind und daher die Patienten 
leicht an Leben und Gesundheit schädigen: „Du fragft, was fchadens 
kumpt davon, wan ein prielter fich artzney an nymt. Ich fprich das 
vil fchaden davon kumpt. — Der erft fchad ilt todfchlag, das iie 
mefche umbracht werde, wan warüb zuo eim artzet gehoertt grolTe 
kunft un grofle trüw (Treue). Er muofz gelert fein und trüw. Sag 
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mir eins wa hat es der priefter gelert (gelernt), Itein priefler hat 
kein zügnifz von keiner hohe fchuol, das er in d' knnfl geftudiert 
hab. wer wolt es in gelert habe." ' Der zweite Grund ift der Ver- 
stofs gegen die Regel, die Ungehörigkeit; denn ebenso wenig wie 
der Arzt ohne Dispens ein Piiester sein kann, darf der Priester 
ärztliche Handlungen vornehmen: „Der ander Tchad der da kunipt 
eine prieller der ein artzet ift, dz ift (Irregularitas) uff gefpät fein. 
— priefter, wan De artzet feinde fo mache fie fich unteugüch uft 
uugefchickt ire enipter zuoverbringen. Wan einer ein artzet ift yn 
der well und wil priefter werden, fo ift er ungefchickt unnd un- 
teuglich darzuo, mau muofz erft mit im (difpenDeren) wie kan er 
dann artzney geben, fo er yetz priefter ift,"' Aber auch noch 
weiterer Schaden entsteht, wenn die Priester auf das ärztliche Ge- 
biet abergreifen: „Der firede (vierte) fehad (Cöteptus fuperiorü). 
Sie vachte iren oberen, wann ire oberen haben Ge gelert, unnd 
bifchoff haben fie geweihet got zedienen, nicht das fie niltt dem 
feich (Urin) unnd ham umbgond, fie fein zehoch unnd zuo einem 
hoehem ampt geordinet."' Ebenso haben die Laien guten Grund, 
an solchen Priestern Ärgernis zu nehmen, da sie kirchliche Stiftun- 
gen gemacht haben, damit die Geistlichen für sie beten, nicht damit 
diese medizinische Kui'en voniehmen: ,Der fünft fchad ift (Scädalum). 
Andere menfchen werde darvon geergert waun fie haben ir guot 
dargeben, und geben ir almuofzen noch dar, das mä Got fol für 
bitten, nicht da« fie artzet follcn fein."* So kommt unser Prediger 
denn zu dem Schlüsse: „Alfo kein priefter fol keim artznei geben, 
wan er es fchon wol künte. — Er fol em artzet der feien fein 
und nit des leibs." * 

Ebenso wenig wie den Priestern ist es den Ordensleuten ge- 
stattet, sich mit Kui-pfuscherei abzugeben. „So wil ich die alle 
laffen fare". sagt Geiler von den Pfarrern, „uii wil uff den ordenfz* 
lote bleibe, die lieh artzney anneme dz fie nit folteu thuon, kein 
Ordefzraan, — er fei wie er woell, fol fich d' artznei anneme, warflb, 
da Ul er ze guot dai-zuo, er hat anders zefchaffen, er ift zuo eim 
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hoehern geordnet." ^ Selbst wenn der Mönch mit der Medizin einiger- 
mafsen vertraut sei, zieme es sich doch nicht für ihn, von seinen 
Kenntnissen bei Ki'anken Gebrauch zu machen, ebenso wenig wie 
es für den Ritter sich schicke, Waisenvater zu werden: „Kein riter 
fol der weifzen vogt fein, nit daz er es nitt künte, aber es zimt fich 
feine Hat nitt, er ift zeguot darzuo."' Besonders anstöfsig findet 
Geiler es, wie bei dem Priester, so auch bei dem Ordensbruder, 
„das er mit dem feich (Urin) un mit treck umgang"', wie dies bei 
dem ärztlichen Beinif unvermeidlich sei. 

Eine andere Art von Kurpfuschern sieht Berthold in den 
Wundärzten, welche innere Krankheiten zu heilen unternehmen. Er 
bemerkt hierüber: „Swer (wer) niht guot meister st, der underwinde 
sich der selbe künste niht, oder er wirt schuldic an den liuten, an 
allen den (denen), den er nach wäne erzentet. Die aber niht sint 
geleret und wellent (wollen) sich erzenle underwinden unde niht en- 
künnent (Bescheid wissen) dan mit einer wimden unde nement die 
innem kunst da von unde nement sich der an und wellent den 
liuten trenke geben: da, hüete dich vor, als liep als dir himelrtche 
st, wan du enweist (weifst nicht) noch enkanst (verstehst nicht) der 
rehten gewisheit niht, diu dran lit (liegt). Du triffest daz unrehte 
als balde als daz rehte, wan da habent die gar wtsen meister genuoc 
mite ze schaflfen."* Hiergegen erhebt ein Wundarzt den Einwurf, 
dafs ihm gar manche innere Kur geglückt sei: „Ow£, bruoder 
Berhtolt, ist mir wol vierstunt (viermal, öfter) gar wol dran ge- 
lungen"^, unser Prediger aber erwidert: „Sich (sieh) daz ist niht 
wan nach wtae. Unde wiltü (willst du) dich stn nicht aenigen (ent- 
schlagen), du wellest der innem künste pflegen, so sullent dirz die 
firbaeren koere gebieten bi der äht (Acht) unde bt dem banne. Ez 
sint mörder äne dich genuoc, die d& die liute. toetent: ganc mit 
dtnen wimden umbe. fk möhtest du nemen, daz du des selben 
meister waerest I Unde dar umbe in aller der werlte (Welt) solt dd 
dich niht anders underwinden dan daz du gesehen oder gegrtfen mäht 



* Geiler vö Keiferfperg, Die Emeis, S. XXV. 

* Ebendas. — ■ Ebendas. 

* Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. I. S. 154. — <^ Ebendas. 



* 

4 







Die äntliche Hilfe. 197 

it], ez si wunden oder geswer oder gestözeu oder geslagen: 

malit du dich wol underwinden, ob dfl die selben kunst hÄat 
(^elernet bi einem andern ineister." ' Wie liier Berthold den 
Chimrgen verbietet, Arznei zu verordnen, so warnt Geiler in ent- 
sprechender Weise seine Hörer, von Wundürzten Medikamenle an- 
zunehmen; „Zu de and'n, fo lere (lerne) hie, Dz du dich nit lafTelt 
glaublt an eiiu uugelerte wundartzet fo du hoereft, daz es To 

.lieh (verfänglich) ill artzney zenerae."' 

Aber mit den Wundärzten, welche innere Medizin betrieben, 
mir die Zalil der Kurpfuscher noch nicht erschöpft. Beschäftigten 
sich doch auch Zahnäi-zte, Theriakhändler, Landstreicher, Teufels- 
bescJiwörer und alte Frauen mit der Behandlung von Kranken. 
Geiler berichtet dai-iiber-. „Das fuenff unnd fueußtzigHe Nan-en 
Gefchwami ift, von nnerfahrnen Artzet, Hie aber fol man fuerfehen, 
damit nicht ein mitzgriff gefchehe, unnd wir den gelehrten Artzet, 
nicht mit dem ungelehrteu verdammen oder verwerfifen. Dann wir 
reden hie nicht von den Artzet, fo die kunft recht und wol geftn- 
diert haben, welche aller Ehren werdt fein, fonder wir fagen von 
denen, fo nichts recht« vö der Artzney wilTen, unnd kein fundaraent 
ilarinn lia[)en, als da feind die Tryackers kraemer, Zanbrecher, 
Landtftrcicber, Teuflels hefchwerer, unnd die alten Weiber, welche 
doch die zeit jhres lebens nie kein BnchfLaben auff die Artzney 
geOudiret haben.-" Chaiakteristisch für diese Heilkünstler wai', 
dafs sie die Krauken mit grofsem Geschrei un eich zu locken ver- 
suchten, denn der Ausdruck: „Er hat ein gefchrey, wie ein Zaan- 
lirecbei- oder Triackers kraeiner''* war zum Sprichwort geworden. 
Über die Heilerfolge der Genannten spricht Geiler folgendermafsen 
siich aus: „Weiters wie viel die alten Weiber, Triackeskraemer, 
Zanbrecher unnd andere unerfahme mehr mit jhrer kunft geheilet 
haben, weifz ein jedlicher wol, alfo, das fie etliche gelerabdt, etliche 
blindt, etliche gar dem alten haufTen haben zugefcliickt, und ift 
folchen künden recht gefchehen, mn dem fie die guten Artzt ver- 
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acht haben, unnd fein folchen LeutbefcheifTern nachgevolget." * Er 
bezeichnet es daher auch als Thorheit, derartige Personen um ärzt- 
liche Hilfe anzugehen: „Die fuenfft Schell der Erancknarren ift, 
Artzeney unnd rath fuchen bey den alten Weibern, Tryackeskraemem, 
Zanbrechem, oder fonft anderen Landtftreichem, die nichts vonn der 
Artzeney wiffen, fonder etwann ein Wurtzel oder Kraut haben, 
fagen ße, das diefe zu taufentlerley gut fey, fo ße doch nicht eins 
mag helffen."* Auf die Univerealmedizin dereelben, die alles heilen 
soll, kommt er an einem anderen Orte nochmals zu sprechen: 
„Alfo fein der Artznarren noch viel, die brauchen nur ein Artzney, 
und woellen mit derfelben alle kranckheit und fchaden heilen. Fuer- 
nemlich aber thun folches die Tryackers kraemer und Zanbrecher, 
die geben oflft ein wurtzel fuer taufenterley wuerckung und heilfam- 
keit aufz. Dann ße loben diefelben dermaßen, das wenn ße nur in 
einem ftuck die wuerckung hett, wie ße die dargeben, were ße mit 
golt un gelt nicht zu bezale."^ Wie sie nur eine einzige Wurzel 
gegen innere Leiden verordneten, so hatten sie auch nur eine einzige 
Salbe gegen äufsere Schäden, welche freilich an Kompliziertheit der 
Zusammensetzung nichts zu wünschen übrig liefs: „Defzgleichen 
habe ße auch ofit ein falb, die ift aulz mancherley fchmaltz zuge- 
rueft: nemlich von Menfchen fchmaltz, von Beren fchmaltz, von 
wildt Katzen fchmaltz, von Schlangen fchmaltz, von Dachfen fchmaltz, 
von Hundt fchmaltz, von Elendt fchmaltz, etc. unnd weilz der TeufFel 
nicht was fuer fchmaltz darbey ift, die felbige falb geben ße fuer 
maniche heilfamkeit aufz, nemlich, das ße gut fei fuer olOfene alte 
fchaeden, bruechen, ftich, fchnit wunden, fall, flißende äugen, laeme 
der glieder, gefchwer, und der gleichen viel."* Was indessen solche 
Universalmittel ausrichteten, erfahren wir sogleich noch einmal: 
„Aber wenn man es bey dem liecht beßcht, ift es ofitermals eitel 
erftuncken und erlogen ding: Alfo, das ße mit jhrer Artzeney kaum 
moechten ein Hundt aufz dem offen locken koennen, fonder befcheiß*en 
unnd betriegen allein den gemeinen Mann umb fein gelt. Daher 
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fie auch gemeinlich von jedennanii LandtbefcheilTer und Landt- 
(treicher genennt werden,"' 

Überhaupt klagt Geiler, dafs fest ein jeder sich anmartie 
heilen zu können, und doch seien der Krankheiten so aufserordent- 
lich viele und daher die geeigneten Mittel gegen dieselben nicht 
leicbt auszuwählen. „Zuo Köln ein mal im quodlibeC,'' so erzählt 
er, „ward ufgebe zuo determiniere un erclere eira doctor in d' 
artznei vö den fiechtage (Krankheiten) d' mefche d' felbig erklert 
das da were in eine mefchen U. taufent CCXXIIH, fyehtage, uü 
wa mä eim artzney geb, fo brecht die felbe artzney ein neUwe 
breite (Leiden) mit ir. Nun luog zuo, oh efz nit groelTere kunft 
bedorfft artznei mit zeteilen."' Er fährt dann fort: „Du Taglt was 
fal ich hie leniö aufz alle de. Zuom erfte folt du lerne, Das du 
^ch nit folt die artzney aiineme. Es Teiud zwo kiinft, die alle weit 
fcan on gelludiert, Das ift artznei unnd heilig gerchrifft, alle weit 
kui artzney. Es iFt yed'mä ein artzet das iTt gefund, und daz fol 
nsn thuon etc."' Und doch ist es so schwer, den Einflufs der 
Planeten, unter welchem der Kranke steht, zu erkennen, seine Natur, 
ob hcifs oder kalt, ob feucht oder trocken, gehörig zu verstehen 
und die arzneiliche Behandlung in jedem Falle zu individualisieren: 
„Und weift nüt darüb, du kenft nit die nalur noch cöplexiou des 
neche, noch zeichen des hyiüels, noch zeit, unnd kauft im wed' zuo 
noch vö tha. Ja fprichftu. Es hat mir gebolfe, ia darüh fo hilft 
es eine nnd'n, du bift d'natur, ein andrer ift einer and'n natur."* 
So meint er denn, dafs solche Kurpfuscher Esel seien: „Ergo hö e 
afinus eft höa cöfeijuetia" * oder mit anderen Worten: alle, die ,.ohn 
die kunft und ei-fahrenheit fich underftehen zu Artzeneyen", ver- 
dienen die Bezeichnung „Artzt narren." ,Dann es feindt jhr viel, 
die underftehen fleh der Artzeney, unnd fein doch nich Artzes 
genolTen, fonder (lantz ungefcbickt unnd unerfahren,-* 

Aber auch ein geprüfter und wohl erfahrener Arzt kanu dennoch 
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zu den Arztnarren gehören, nämlich wenn er willkürlich oder nach- 
lässig bei der Kur des Kranken verfährt: „Die ander Schell der 
Artzt narren ift, fahrlelüglich heilen uii curiren. Man findt viel 
Artzet die fein wol gelehrt unnd erfahren in der Artzney, aber 
gehn gantz farleffig und langfam mit der fach umb. Nemlich anff 
diefe weifz. Erftlich kommen fie jhrer kunft nicht nach, fonder 
erdencken ein ander fantafey, unnd newe kunft dem krancken dar- 
mit zu helffen, die jhn (ihnen) dann offt mifzrathet, unnd bringen 
ße manichen Bidermann dardurch inn den todt, an deren todt fie 
dann nachmals fchuldig fein.*** Aufserdem aber versäumen sie den 
Kranken, indem sie nicht oft genug zu demselben gehen: „Darnach 
achten fie der krancken wenig, kommen etwann in dreyen oder vier 
Wochen keumerlich ein mal zu den krancken, und ziehen fie fo lang 
auff, das fie dieweil fterben, unnd wider aufferfl^hn moechten, ehe 
das fie zu jhnen kommen."* Besuchen die einen ihre Patienten zu 
selten, so ziehen die anderen die Krankheit in die Länge, um desto 
mehr Ge\\inn von dem Kranken zu haben: „Die dritt Schell ill, 
fchalckhaiftigklich und aufz boefem fürfatz Artzneien. Dann es fein 
deren viel, die ziehen aufz fondenh boefen fiierfatz die kranckheit 
lang auff, unnd machen den krancken ofit kraencker, dann er vorhin, 
gewefen ift, allein darumb, damit fie defto mehr gelt moegen be- 
kommen. Solche fein hefftig fcheldens wuerdig, und wirdt jhnen 
gewifzlich folches nicht ohn geftrafft hin gehn."^ Endlich gibt es 
auch Ärzte, die irgend eine Arzenei nach Belieben dem Kranken 
verordnen, ohne sie richtig ausgewählt zu haben und von der Wirk« 
samkeit derselben überzeugt zu sein: „Die vierdt Schell der Artzt 
Narren ift, zweiffelhaiftig oder auff geraht wol heilen. Es feind vil 
die wogen es, unnd woellens verfuchen auff geraht wol. So ein 
Artzet ab einer Artzney zweifflet, fol er fie keins wegs einem 
krancken geben, fonder ein beffere erwoehlen. Dann es ift vil 
ficherer dz der folches in Gottes band un gewalt laCfe, weder (als) 
ein Artzney geben, daran er zweiffeit. Derhalben foU ein artzet 
fuer fehen das er zuvor die Artzney probiere ob es gut oder fched- 
lieh fey."* 

* Johan Geyler, Welt Spiegel, oder Narren Schiff. S. 208. 
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Als unrecht betrachtet Geiler es ferner, wenn der Arzt schab- 
inhaft, nur nach der Vorschrift seiner Bflcher den Patienten 
behandelt, ohne zu speeiaüsieren und auf Grund seiner Erfahrung 
das Medikament zu dosieren: „Alfo vil in d'ai-tznei gelefen hou 
machtt kein gelerte artzet, es ligt als in d' darreichug, fo mä die 
artznci de Deche gibt. AriTt. gibt im test die exepel. Es ift nit 
genuog dz ein artzet weife dy eigelfchaft d" mte (der Kaute) in 
welche grad Qe heifz ift od' kalt, feucht od' diiiT, er wifz de wie 
man den fieche foll mitteilen da niuofz man wiffen zun und von zuo 
thuon da muof/. man erkenen die natur etc. uü heifzt dau ertznei 
wan man es ietz mitteilt."* Derselbe Gedanke tritt uns bald darauf 
noch einmal entgegen: „Ja es ift alfo in dem buch gefchriben, daz 
ift nüt gefagt, man muofz auch wiffen zuo und vö zethun, waruemö 
der perfouen, der Hat, d' zeit, wie ein richter d' gerechtikeit fol 
thuon einem menfchö. Es ligt als in alicatione"^ (= appUcatione). 
Versäumt es der Arzt, zu individualisieren, so wird er nur zu oft 
statt Genesung den Tod herbeiführen: „Darab fpracb ein artzet zuo 
eini kiinig Ein neuwer artzet der muufz ein eignen kirchoff habe, 
ich hab «1 leut getoedt. Der künig fpracb, wie wer das. Ei' fpracli, 
do ich doctor was worde, da gab ich artzney, wie in den btichern 
gefchribe waz, da fturbe mir vil kräeker. Ufi alfo mit läger erfaiüg 
bin ich es inen worde, un hab es gelert (gelernt) dar zuo un darvö 
ithü, darüb es manche mefchen koft."' 

Ein besonderes Mittel, sowohl die Krankheit, als das rechte 
.oment gegen dieselbe zu erkennen, ist die Harnuntersuchung. 
Ir hören bei Berthold darüber: „Unde da von habent noch hiute 
die höhen meister die kunst, doz sie bekennent an einem glase 
(sc. Urin] des menschen nätdre unde sinen siechtuom (Krankheit), 
unde danue, wie jnan einen ieglichen siechtuom hUezen sol, den 
mau eht gebüezen mac; wan ez ist etelich siechtuom, den altiu diu 
werlt (Welt) niht gebüezen möhte."* Ebenso wird auch in den 
Schauspielen des Mittelalters, z. D. bei Haus Sachs, der Urin &Ie 
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diagnostisches Hilfsmittel öfter erwähnt.^ Ja, die Laien waren der 
Meinung, dars man alles Mögliche aus demselben ersehen könne, 
eine Ansicht, der Geiler entgegentritt: „Damach fein eüich die 
thun ein ding, wan ße den Harn zum Doctor bringen, verfchweigen 
Iie und fagen nicht ob er eines Manns fey oder einer Frawen, unnd 
meinen die Narren der Doctor foll folches alles wol aufz dem Harn 
fehen, un die gantze Kranckheit nach dem Harn urtheilen. Wie 
man dann von einem Bawren lifet, der hat auff ein zeit einem 
Doctor den Harn gebracht, da hat jhn der Doctor gefragt, wo er 
mit herkomme unnd von wannen er fey, da hat er geantwort, jr 
werdends wol fehen am harn."* Freilich gesteht er zu, dafs ein- 
zelne, ohne den Patienten zu kennen, allein mit Hilfe des Harns 
den Sitz der Krankheit angeben, doch meint er, dafs dies nicht 
mit rechten Dingen zugehe, sondern auf einem Pakt mit dem Teufel 
beruhe: „Zwar ich mufz hie bekennen das etliche fein die wunder- 
barliche ding durch den Harn anzeigen, alfo das lle von dem men- 
fchen, de fie doch nie gefehen habe, könen fage, wie jm fey, und 
wo jm wehe fey: Aber folches kompt nicht aufz künftlichen Artz- 
neyen, fonder von dem Teuffei, mit dem fie ein packt haben: 
Solche folt man dem TeulBfel mit einem wagen vol holtz oder drey 
zum newen Jar fchencken."' 

Mochte nun aber der Arzt sich um den Patienten bemühen, 
wie er wollte, auf jeden Fall stand ihm ein Honorar zu. Dasselbe 
scheint sehr verschieden gewesen zu sein. Berthold erwähnt eine 
hohe Honorierung, wenn er sagt: „Nu vererzentget etellcher hie 
manic pfimt"* und in einer anderen Predigt: „Nu gebet ir einem 
arzäte zehen pfiint der iu niwan (nur) von einem siechtagen (Krank- 
heit) hilfet. Er laezet etewenne (bisweilen) einez sterben, unde 
muoz man im dannoch daz guot geben. ^^ Das Pfimd war nämlich 
nächst der Mark die höchste Münze und bestand aus 20 Schillingen 
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iJer 240 SüberpfennigeD. Geiler dagegen filhrt in seiner PosüIIe 
"ein geringes Honorar an, das aus einer kleinen Münze, dem 
„plappart" {= •/» Schilling), bestand: „Wenn eim ein fründ kranck 
i(l, wo er denn von eim artzet lioert Tagen, fo will er den Telben 
auch verfnochen was er koenne, und fpricht, was lyt (liegt) doran, 
es in. umb ein plappart zuo thuon, hilfft es nüt, fo fehadet es doch 
nüt."' Er fordert überhaupt, dafs der Arzt gegen einen jeden 
nachsichtig sei und namentlich von dem Armen sich entweder nichts, 
oder nur sehr wenig zahlen hisse: „Die liebend Schell der Artzt 
Narre ift, Rauch (rauh) un unbarmbertzighch heilen. Es MI ein Artzt 
barmhertzig fein gegen jedennan, fiiniemlich aber gegen dem armen, 
der nit gi-offes gut hat, das er jin etwas geb. Difem foll er nicht 
allein aufz bannhertzigkeit unnd umb Gottes wille helffen, londer er 
fol jm auch tegliche handtreichung thun, unnd foll nachmals von 
den reichen fo es bezalen mögen, delYo mehr nemmen."* Ein rühm- 
liches Beispiel in dieser Beziehung haben die Schut?;patrone der 
Ärzte, St. Kosmas und Damianus," die Söhne einer Araberin 
Namens Theodora*, gegeben. „Dise heiligen wären zwene erzete 
zu Röme und liulfen den lüten umme sus (umsonst) und wolden 
nicht nemen von den löten."* Wie streng sie hierin waren, zeigt 
die folgende Geschichte, die von ihnen erzählt wird: „Der eine 
hate einer vrowen (Frau) geholfen an Ire suche (Krankheit). D6 
quam si und brächte ime eine kleine gäbe als& einen korp mit 
epfelen. Dö enwolde her (er) sin nit. D6 beswur si in W gote, 
daz her di epfcle nemen muste. Dö daz Cosraas irfur sin bnider, 
dö verbot her daz man in nicht solde legen in stn grap zu ime. 
Aber got der uffenbärete ime. daz her di gäbe durch got genomen 

t' Geyler von Keyferraberg, Poßili. teyl III. S. XCIX. Fred. Am Ein- 
«eilUigfteii ToDDeiiUg noch Trinitaüb. 
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bete und nicht durch liplichen nutz. Dar umme leite (legte) man 
si beide in einen sark, unde geschähen vil grözer zeichin, und man 
büwete in (ihnen) eine gröze kirchen di noch stdt zu Eöme.*"^ 

Noch mehr als äufseren Lohn schuldet aber der Kranke dem 
Arzte Vertrauen: „Der lipliche fieche hat lime arzatte zuo globende 
der die nature dez fiechtagen (Krankheit) bas (besser) erkennet 
denne er felber.""^ Nur dem kranken Arzte soll man sich nicht 
hingeben, da ein Siecher den anderen nicht zu heilen vermöge: 
„Du solt ouch niht tuon als jener, daz ein sieche den andern fr&ge 
umb erzenle, wände er späte gesunt werden mag swer den siechen 
arzät fraget umbe gesuntheit.""' Schreibt dagegen der gesunde 
Arzt Arzenei vor, so ist es unrecht, dieselbe verachten zu wollen. 
Daher äufsert Geiler: „Die erfte Schell der Kranck narren ift, die 
Artzeney verachten unnd verwerfifen. Es fein etliche, die verwerflfen 
die Artzney gantz unnd gar, alfo, das, wenn fie ein Doctor der 
Artzney fehen, ab jhm fpeytzen*** (speien). Solche Thoren sprechen 
wohl: „Ich bin auch uff mei alter küme on artzney, ich lafz die 
natur wircke, dy ift der beft artzet, wan die zeit küpt, fo hilffet 
kein artzney.**^ Wie verkehrt dies Urteil sei, begründet Geiler 
mit den Worten : „ Warumb fol man dan die Artzeney nit verwerflfen? 
darumb, die weil Gott der Herr den Kreütem, Wurtzlen und Edlen 
gefbeinen heilfame kraefit unnd tugendt eingeben hat. Derhalben 
fein fie nicht zu verwerffen, fonder gleich als andere heiTliche unnd 
gute Gaben, uns von Gott gefchickt, mit danck anzunemmen. Der- 
wegen, welcher die Artzeney verwirfft, der verachtet auch Gottes 
gaben, und gutthaten."® 

Ebenso thöricht ist es, ohne krank zu sein, den Arzt aufzu- 
suchen, nur um zu sehen, wie derselbe urteilen werde: „Die ander 
Schell der Krancknarren ift, den Artzet verfuchen und betriegen. 
Es fein deren künden viel, die nicht von wegen kranckheit, fonder 



* F. Pfeiffer, Deutsche MysHker des U. Jahrhunderts. Bd. I. S. 205. 
' W. Wackernagel, Altdeutsche Predigten und Gebete. S. 557. 

^ Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. I. S. 6. 
*JohanGeyler, Welt Spiegel, od^ Narren Schiff. S. 138. 

* Derselbe, Die Emeis. S. XXV. 

* Derselbe, Welt Spiegel, oder Narren Schiff. S. 138. 



Die ärrtticlie Hilfe. 



205 



[ein aufz fondrem betrug, die Doctor der Artzney verruchen, und 

rtlen hoeren was fie darzu Tagen. Solche hudler betriegen (ich 

l jr gut: Dann der Doctor nimbt das gelt und lafzt fie wider 

izieheu, wo (ie her fein kommen."' Geben die einen sich für 

ink au8, ohne es wirklich zu sein, so verheimlichen andere ihr 

kiden und erteilen dem Arzte darüber nicht genügenden Aiifschlurs: 

bamach fein etlich die verbergen jr Kranckheit und zeigen folches 

i Artzet nicht halb an: Dife fein fürwar groffe Narren, in dem 

i meinen fie woollen den Artzt betriegen, fo betriegen fie fich 

, und machen jhnen felber den todt. Dann welcher fein kronck- 

^t vor dem Artzet verbirgct, unnd feine Tuend dem Beichvatter, 

: leuRt unnd fchadet jhm Telbs unnd fuehret fich felber inn das 

frderben."' An solche richtet Geiler die mit einer ergötzlichen 

lekdote verbundene Ermahnung: „Thu nit wie auff ein zeit ein 

mcker, da fragt ju dei' Artzet was fehlet oder mangelt dir? 

litwort er ich weiTz nicht. Da fragt er weiter, wo ift dir wehe? 

j er aber zu antwort ich weiTz nicht. Zum dritten fri^ er wann 

t du kranck worden? antwortet er abermals ich weifz nicht. Da 

fprach der Artzt letztlich zu jm, fo niüi das kreutle ich weifz nicht 

was, unnd leg darueber ich weifz nicht wo, als dami wirdft du ge- 

l^d werden, ich weifz nicht wann."' 

So wenig man dem Arzt etwas verschweigen darf, so wenig soll 
ten seine Vorschriften aufser acht lassen. Daher hören wir bei 
Geiler: „Die dritt Schell ift dem Artzt nicht volgen noch gehorchen. 
Es feind etUch die Rahtfragen die Artzt trewlich unnd laffen jhnen 

Ih alle Artzuey zu bereiten To der Doctor heiTTet, aber fie ge- 
ucheu diefelben nicht."* Wie sie (be Arznei verschmähen, so 
blgen sie auch die vorgeschriebene Diät und die sonstigen ärzt- 
len Anordnungen nicht: „DeTzgletchen kommen fie dem l^ht des 
jtes nicht nach, fonder thnn gantz und gar das wideripiel. So 
fie heiffet Wein trincken, laffen Ge Jn waffer bringen, und fo er 
beiffct Tchwitze, fitzen fie in de bett auff oder ziehe Tonft herurab 
dem nacht beltz. Item fo er fie heiTzt ein crifticrung (Klysüer) 
I nemmen, trincken fie hier und ander fuefz getranck darfuer. Wann 

' Johau üeyler. WeU Spkgfl. oder Narren Schiff. S. 138—139. 
Ebentlaa. 8. 189. — 'Ebeodag. — * Ebenda«. 
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er lie heilzt eiu Adern fchlahen, gehn (ie darfiier in das Badt, unnd 
fchreplOfen. "^ ^ Daher denn die Aufforderung an die Ungehorsamen: 
„Wiltu bald gfund werden, fo lug und volg dem trewen Artzt, unnd 
komme feinem raht nach, fo ^Irdft du gefund werden, ohn allen 
fchmertzen, wo du aber folches nicht thun wilt, fo lalz den Artzet 
zu frieden, als dann verfchonell fein, und deines gelts."' 

Endlich folgen manche dem Arzt wohl, aber erst nachdem sie 
zu lange gewartet und den rechten Zeitpunkt zur Heilung verab- 
säumt haben. Geiler rügt dies mit den Worten: „Die viert Schell 
ifl de Artzt gehorchen aber zu fpat. Es fein etlich die volgen erlt 
dem Artzt, wann die kranckheit fchon zu gar uberhandt hat ge- 
nommen, wann die Kuh aufz dem Stall ilt, machen fle erll die 
Thuren zu. Mann fol der kranckheit bey zeyten wider fbandt thun, 
dann wenn man zu lang verharret, ilt nachmals kein Artzeney mehr 
nutz un wuercklich (wirksam). Ein Bawm wenn er noch jung ilt, 
kan man jhn ziehen wie man wil, alfo ifb es auch mit folchen ge- 
fchaffen, wenn man bey zeiten darzu thut, kan man etwann wol 
helffen, fo aber folches gefparet wirt auff die lange banck, fo ilt es 
leifUich alles vergeblich was man anfahet."' Aber auch wo man 
rechtzeitig Hilfe sucht, kann es dennoch vorkonunen, dafs alle Mittel 
des Arztes erfolglos sind. In diesem Falle soll man denselben nicht 
gleich verachten, zumal wenn er keine Mühe gescheut hat, den 
£j*anken zu retten: „Ler (lerne) ein mitleide habö mit eim artzet, 
wä im die kunit feit (fehl schlägt), wä es alfo forglich (schwierig) 
ilt artznei zegebe un zeneme, in nit glich verachte, wä dich fein 
artznei nit hillOft, wan er alle fleylz ankert, unnd alle kunft brucht, 
fo fol er dir artzney gebe die den fiechtag (Krankheit) weret, ufi du 
un er wene er gebe dir ein artznei, fo gibt er dir gifiB;."* Bekannt- 
lich sind nämlich manche Krankheiten unheilbar, und selbst die 
gröfsten« Meister stehen denselben ratlos gegenüber: „Sumellche 
(manche) liute hänt den siechtuom, den alle meister niht vertrtben 
künnent; unde giengen alle meister zuo, die von erzenie ie 
gel&sen, die künden etelichen siechtuom niemer vertrlben noch 



^ Johan Geyler, WeU Spiegel, oder Narren ScMff. S. 139. — * Ebendas. 
— ■ Ebendas. S. 189—140. — * Derselbe, Die Emeia. S. XXV. 
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Namentlich hat zu allen Zeiten das Wort gegolten, 
gegen den Tod kein Kraut gewachsen ist: „Söist einsiechtuom, 
der heizet der tötsläf. Den künnent alle meistei* niht gebüezen." 
Der „llpllchen gebresten"* und verschiedenen Arten „des siech- 
ims"* sind nun aufserordentlich viele. Denn „es ift unfer leib 
hloeder und zarter da kein glafz",* und „gefuntheit des leibs 
icker Tein, fcbarpff gehoerdt, guotte gefycht, behend vemunfft, 
zaehe gedechtnifz, ftercke, un andre der glichen natürliche goben 
und gnoden"" sind bald dahin. Besonderen Eiuflurs besitzen in 
dieser Beziehung die Gestirne. Schon Bertbold redet davon, „swie 
(wie) gröze kraft die stemen haben über regen und über wint und 
über allez daz, daz under dem himel ist";' denn „als (wie) got den 
steinen unde den würzen unde den werten kraft hat gegeben, also 
h&t er ouch den stemen kraft gegeben, daz sie über alliu dinc 
'aft hänt"* (haben). Insbesondere erstreckt sich ihre Einwirkung 
auf den menschlichen Körper, wie denn derselbe Berthold 
Hörer versichert: „Sie babent kraft über dln selbes llp und 
ler dtne gesuntheit und über düie kraft."* Der gleichen Ansicht 
huldigt auch Geiler. Als er einmal die verschiedenen Widei-wärtig- 
keiten, welche dem Menschen begegnen, bespricht, wirft er die 
I->age auf: „Wer fchüret dir nier die bred"? und antwortet darauf: 
„die gätz weit, dz ift, alles dz das in d' weit ift. Es feind die 
fnflüfz des hymels, die planetc, mit den and'n fterne, wie die in 
dich würcken mit iim ynäulz, alfo biftn gefchickt wan dein leyb 
zuofame gefetzt ift von mderwertige (feindseligen) dinge, dz ift, von 
den vier elemente, dz ill, hitz, kelte, trucke ufi feucht, wen die 
wid' ein ander fechte, fo muott du dich leyde, es macht ein gantz 
katzengefchrey in dir, wie dz wetler ilt, alfo bift du auch, den bift 

' Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. I. S. 517. 

■ EbsDdaB. Bd. I. S. 518. 

» F. Pfeiffer, Deutaehe MysHktr des 14. JahrhunderU. Bd. U. S. 818. 

* A. Birlinger, Alemannia. Bi). I. S. Gi- 

* Det hochuiirdi/fen doctor Ktiferfperga narenßhi/f. S. CCXXIII. 

' Derselbe, Poftitt. teyl III. S. LI. Pred. Am Fyerdten fonoenUg noch 
Trinitaii». 

' Benhold, ed. F Pfeif£#r. Bd. I. S. 50, 
' Ebendu. — • Ebendas, Bd. 1. S. 51. 



nai I 




208 V. Kapitel. 

du ßech, den bilt du gefund den bift du froelich, den bift du 
traurig, es ilt kein (tandthalOftigkeit in dir, wen du dich yetzund 
halt gefetzt gätz un meynft du feyeft gar ftaet uü IleyflF uflF dir 
felber, über ein (tund fo fallelt du ab un ilt kein (taetigkeit in dir, 
eben wie dz wetter, den regnet es, den fcheint die fonn, alfo feyen 
wir auch, funder du halteft eben als ein faul armbrolt."^ 

Zu den durch den Einflufs der Planeten erzeugten Krankheiten 
gehören zunächst diejenigen des Gehirns. Berthold und Hollen 
erwähnen die Hyperämie desselben, wie sie sich in „houbetwfewe" ■ 
(Kopfschmerz) und hin und wieder selbst in „Krämpfen" ' kund gibt, 
und in Hoffmanns Fundgruben ist vom „tropfen" * oder Schlagflufs 
die Eede. Den Ausdruck „tropfen" kennt auch Geiler, wenn er 
statt dessen auch öfter von „perlis" (paralysis), „fchlagk" oder 
„apoplexia" spricht. So teilt er über den Knecht des Hauptmanns 
von Kapemaimi mit: „Difzen knecht Centurionis, den hatt das 
perlis, oder fchlagk gefchlagen, und was fyech, das er Iterben wolt"* 
und den Herrn desselben läfst er zu Christo sagen: „Herr mein 
knecht der lyt (liegt) im hufz, und hott jn das perlis [gefchlagen, 
und würt übel getruckt unnd getrenget."* An einer anderen Stelle 
unterscheidet er zwischen „perlis" und „apoplexia", insofern bei 
ersterer eine halbseitige, bei letzterer eine doppelseitige Lähmung 
eintrete: „Nuon wz uff die felb zeit ein fyecher menfch in d' ftatt, 
den hat d' fchlagk, od' das perlis gefchlage. die handt gotts hat jn 
gerueil dz ein halb fyt jm laih wz. ir nenens de fchlagk, od' de 
tropffen. Den wen d' tropffen einer fallet, wo er den hynfelt, do 
würt der menfch lain. im heiffzt paralifis. Wen es aber jm de 
gantze lyb triflft, fo heiffet es gemeynlich apoplexia. ün donim 



* Geyler von Keyferfperg, Der haß im pfeffer, die zehtt eyglfchafft 
des Jiaeßlins. 

' H. Hoffmann, Fundgrttben für Greschichte deutscher Sprache und 
Litteratur. Tl. I. S. 321. 

» R. Cruel a. a. 0. S. 618. 

* H. Ho ff mann, Fundgruben für Geschichte deutscher Sprache und 
Litteratur. Tl. I. S. 394. 

* Geyler von Keyferfzberg, PoftiU. teyl I. S. XXVII. Pred. Am 
Sönentag IE. noch dem Achten der heiligen ^iry künig tag. 

' Ebendas. 
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fpricht d'text {Neraent war, fye band (liaben) jm brocbt einen 
inTcheu im bett ligend, den batt der Tchlagk geniert)."' 
Was die Erkraakiingen des RBckenmarks und der Nerven be- 
gedenkt Berlhold der „i-ückenlemde" *, worunter woUl 
ickenmarksschwindsueht zu verstehen ist, und Geiler führt „laeme 
der glieder" * an. Er weifs zugleich, dafn ein gelähmtes Glied leicht 
atrophisch wiid, da er Ober die Kranken in den Hallen des Teiches 
Bethesdii beneblet: „In den filiiff Tchoepffen (Schuppen) lag ein 
gftntzer huff iin ein giorfe menge — der lammO, un der fchwjuenden 
dos ifl deren, die do hatten die fchwynede fucht, die do abnoment 
uft Tchwyntet. als denn mengem (manchem) ein arm, oder Tuft ein 
glid fchwynt oder abniiiit."* Besonders häufig findet bei unseren 
Predigern die Epilepsie oder „vallende subt"* Er^'ähnung, indem 
sowohl Berthold,* als Jordan' und Geiler* dieselbe besprechen. 
Berthold hält sie nicht nur für imheilbav, sobald sie länger an- 
dauert, sondern glaubt auch, dafs der Atem des Epileptischen an- 
steckend sei: „Swer die vallende suht hAt. über vier unde zweinzic 
j&r, da g6n alle die zuo die da hiute leben, die künden den siech- 
tuom nienier gebüezen. Unde swenne er also hin vellet unde lit 
(liegt) unde schämet, so hfletet inch vor im als (so) licp iu llp 
(Leben) sl, daz sich ieman (niemand) n&ben zuo im babe, wan im 
get ein so grintich äteui üz dem munde, daz er vil Itbte den selben 
htuom gewünne, swem der ätem in den inunt kaeme. Unde d& 
sd bUetet iuch daz ir im iht (nicht) nähen komet innen des 
irend dessen), daz in der sieehtuom an g^t."-' 



eyler voa Kßy (i-rrzberg, Poßill. tcyl III. S. XCIIU. Pred. Am 
1 roniik'iitag Dauh TriuiiatiB. 
» Bcrlhoia, ed F. Pfeiffer Bd. II. S. 206. 
= .Tohan Ucylar. Wät Spiegel, oder Narren Sciuff. S. 203, 
' Dureelbe, I\i/i,ll. Itjl U. S. XXVI— XXVII. Pre.i. Axu FrjWg noch 

• U. Hotfiaaon, Fandgrubcn für GesdikhCe deiiLirlur Sprache und Lit- 
: Tl, l S. 32Ö. 

jhl, eil. F. PfBilf.>r, I).i. I S. 517. 
' R. Crufii a. 8, O. S. 427. 

• Ebotidas- S. filS. 

• ßerlhoUl, ed F Pfeiffer Bd. L S. 517—518. 
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Von den Krankheiten der Atmungs- und Kreislauforgane tritt 
uns bei Jordan die „Squinancia^ ^ oder Kehlkopfentzündung* und 
bei Gottschalk Hollen „der Katarrh""' der Luftröhre entgegen. 
An ihm Utten sicherlich auch die alten Leute, von denen Geiler 
in seiner christlichen Pilgerschaft sagt: „Wen fy d' huolt an küpt» 
fo wermen Ge den win, und wenen der kalt wyn tügs ifi (ihnen), 
und nit der alter. " * Bei demselben Autor ist auch von der Lungen- 
schwindsucht oder dem „lüngig feyn"* die Rede, das für „ein erb- 
gebrell" oder „morbus contagiofius" erklärt wird; „waü was der 
gebreiten feind, die von jnen uIzloITen demplOf, die felbö erbt man 
gern." ® Zugleich führt er die mit Seitenstechen verbundene „plereDs* 
(Pleuritis) an, indem er sich auf den heiligen Bernhard beruft: 
„Da fprichtt Bernhard. (Nö elt in corde fanus cui laterata dolet) — 
d* ilt nit gefunt im hertze de wee in de feittä i(l, wan eim das 
Ileche yn ein feite kümet hat plerefim, d* ift nit geliit."' 

Neben den bisher genannten Leiden müssen auch solche der 
Verdauungsorgane häufig gewesen sein. Berthold hebt hervor, 
dafs Überladung des Magens Fieber erzeuge, indem er von der 
„überfülle" sagt: „Also kumt iemer (immer) etewaz Ak von, ez sl 
rite (Schüttelfrost) oder suht odervieber oder swaz ez danne ist."* 
Ebenso erwähnt Jordan von Quedlinburg die „Verstopfung"*, 
bei der nach Geiler öfter „einn blow (blau) Itinckend mul"*® vor- 
kommt, und bei dem Priester Meffreth aus Meifsen, der etwa ein 
Jahrhundert später als Jordan, um 1443 lebte, finden wir den 
„Durchfall, die rote Ruhr und galliges Erbrechen" ^^ angeführt. 



* R. Cruel a. a. 0. S. 427. 

'.„Kelsuht diuze latein esquinancia haizt", Konrad v. Megenbach, ed. 
F. Pfeiffer. 330, 20; 436, 19. 
■ R. Cruel a. a. 0. S. 619. 

* Johans geiler gnät von keiferfzbergk, Chri/lenUch bägerfchafft S. XXXYI. 
'^ Derselbe, Poftül. teyl III S. LXXVIII. Fred. An dem f>erdtsehenden 

fonnentag noch Trinitatis. — ^ Ebendas. — ' Derselbe, Die Emeis. S. XXL 
« Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. IL S. 205. 

* R. Cruel a. a. 0. S. 428. 

*^ Geyler von Keyferfzberg, PoftäL teyl L S. XXIX. Pred. Am 
Sönentag Septuagefima. 

" R. Cruel a. a. 0. S. 488. 
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ittel gegen Eiogeweidewürmer gibt Gottschalk HoJlen au\und 
Jordan* als Geiler kennen die Bauchwassersucht, von der 
,erer bemerkt: „Und wen eim d' buch groflz würt, dz neflt ini 
fchwynen" * (schwinden). Die von dieser Krankheit Befallenen 
n „ydropici" oder „wazzerrühtiche."* Endlich wird wiederholt 
„gelefuht" (Gelbsucht) oder „ictericia"^ gedacht, denn wir hören 
nicht nur bei ßerthold von „gel-sühtigen"", sondern es heifst auch 
in einer aus dem zwölften Jahrhundert stammenden poetischen Be~ 
Mbeitung der Genesis: 



B (geniefse). 



Iain der lebere banget ein galle chlebere (Iclebrig). 
I iß unluoce (udsHTb), Hdc wü (sie will nicht) daz 
SweT G uz proUinet lausgeh ustet), tuenne (wenn) 
der ift genem [geuesen]: den muoz rite [Schüttelfrost) ioiich tieber ferbem 
(verBchonen), 
deme De muot (plagte nicht) iourb den lip geleMt Borh fich (fiuus morbiu, 
HÄmorrhoiden)."' 






Aus der Zahl der Infektionskrankheiten, die bei unseren Pre- 
digern vorkomracu, heben wir zunächst die Hundswut hervor. Was 
ihre Ursache betrifft, so teilt Meffreth mit, dafs nach Konstan- 
inus der Hund von Natur kalt und trocken sei und von der 
iwarzen Galle beherrscht werde; wenn nun diese sieh zu sehr 
immle und in Fäulnis übergehe, so mache sie ihn toll. Plinius" 
tagegen bemerke, daTs ein unter der Zimge des Hundes liegender 
kleiner Wuim die Krankheit erzeuge, die aufhöre, wenn man den- 
selben herausziehe.* In welcher Weise die Tollwut auf den 
ichen übergeht, gibt Geiler an; „Wen ein bunt unlinnig würd 



«. ». 0. S. Ö19. — ' Ebendas. S. 428, 

OD Keyrorfüborg, FoftiU. teyl U. S. XXVII. Prcd. Am 
iDDocaniL 
F. K. Grieshaber a. a. O. Abt 1. S. 114. 




bach, ed. 



* „GelEuht dia ze latcin ictericia haizt", Konrad v. Megci 
F. Pfeiffer. 415, 23; 388, 19, 

E Berthold. ed. Kling. S. 433, 17. 
H. Hoffmann, Fuiidgruhen für Geschichte ilcut^cher Sprache and LiC- 
Tl. U. S. 14, 
Bist natur. lih. XX. 
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un wuoten (wüten), fo würd im die zung alfo hitzig als ein fuer, 
und wo er eine menfchen oder hunt bylzt, fo voht (fängt) die wund 
an zuo brenen von dem vergiiit des hüdes byfz, alfo ein hitzig thier 
ift ein hunt."^ 

Bei demselben Prediger geschieht auch des „kalten fybers" 
Erwähnung, wie er denn von Christus erzählt, er habe Petri 
Schwiegermutter davon befreit: „Und ift gangen in das hulz Simonis 
Petri, des fchw7ger fyech was, und heflftigklich beladen mit dem 
fyber, das ir nennen das kalt. Do hond (haben) fye jn gebetten, 
das er fye folt gefund machen. Der herr hatt fye gewert irer bitt, 
imnd ift über fye gellanden unnd hatt gebotten dem fyber, das es 
fye verloffen folt. Von ftund an hatt fye das febres verloflen, und 
ift uffgeftanden und hatt kocht, und jnen effen bereittet, und zuo 
tifch gedient."* Besonders merkwürdig an dieser Heilung erscheint 
ihm, dafs sie eine vollständige war, indem nicht, wie sonst so oft 
bei der Krankheit, Recidive eintraten: „Das do ift wider die art 
des febres. Dan wen einer fchon gefunt würt, fo hatt er nohwehen 
(Nachwehen), afflerfchleg (Rückfälle), unnd, die gönd jm weifiz ich 
wie lang noch."^ Auf das häufigere Vorkommen des kalten Fiebers 
kann man wohl daraus schliefsen, dafs es bei Geiler zu wiederholten 
Malen genannt wird.* 

Ganz besonders oft aber tritt ims der Aussatz oder die „misel- 
suht" bei unseren Rednern entgegen. Die von ihm Befallenen 
werden als „mifelfuochtige"^, „malatzen" ^ oder „maltzige"^ be- 
zeichnet und verschiedene Arten der Krankheit unterschieden. Die 
erste, die aus unreinem Blute entsteht, heifst „allopicia", die zweite, 
aus „melancolia" entsprungen, „elephantia", die dritte, durch 
„colera" erzeugt, führt den Namen „leonina", und die vierte, 



* Johans geiler gnät von keifertzbergk , Chrißenltch hilgerfchafft S. CXXXVII. 

* Derselbe, Poftill teyl III. S. LV. Pred. An dem IB'Onfften fonnentag noch 
Trinitatis. — ' Ebendas. 

* R. Cruel a. a. 0. S. 618. 

^ H. Leyser, Deutsche Predigten des XIV. Jahrhunderts, S. 45 u. 56. 

* Geyler von Keyferfzberg, Po/Hü. teyl IV. S. XVI. Pred. An unfer 
lieben Frawen Himelfart tag. 

' £benda8. teyl I. S. V. Pred. Am dritten Sonnentag des Advents. 
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„tyriasis" genannt, geht aus „flegma" hervor.' Dem entspricht, daj^ 
der Aussatz nicht inimev mit gleichei- Heftigkeit auftritt. Berthold 
hebt hervoi-, ilafs „öin flzsetzigez harter zervallen ist danne (als) 
daz ander"*, und Geiler redet von einem vorgeschrittenen Falle, 
Düiiilich von „eiuem mallatzigeii mann der du nit Tchlecht uiallatzig 
was, fonder wz voi mallalzig.- ^ Namentlich bei starker Entwicke- 
lung wurde das Leiden fiir ansteckend gehalten, wie dies schon bei 
den alten Israeliten der Fall war. Berichtet doch Geiler aus jener 
Zeit von den Au^siltzigen: „Waii fye dorfilent nit fo nohe hyn- 
zuoloufFen. nochdem als das im alten gefatz wa» verbotten, das die 
mallatzeu nit dorfften zuo den menfcho kiuuen, und fye beleftigen. 
diewi! es ein erbgebrefl ift, morbus contagiofius.''* Aber nicht nur 
um ihrer Änsteckimgslahigkeit, sondern auch um ihrer Unheilbar- 
keit willen wurde die Lepra gefürchtet. „Kein artzet", so hören 
wir bei demselben Gewährsmann, „mag ein rechten maltzen gefunt 
machen, das fprechent gemeynlich die rechte artzet. wiewol ettweft 
(bisweilen) buoben haerlouffen und vil verheiffen. aber hindeunoch 
ficht man dz nüt doran iil."* 

Für nicht minder ansteckend als der Aussatz galten die 
„blottrenn."' Daher sagt Geiler: „Dovnn feind die blotteixechten 
teUt fchuldig Qch zuo entpfembden (entfernen) fo viyt, das fye mit 
irem gebrellen nit fchuden bringen andren menfchen. den fuuTt 
thaeten fye wid" die liebe des nechften.-" Als ein schwer Blattern- 
kranker wird der arme Lazarus genannt: „Nuon difzer arm bettler 
Lazarus, d' lag zuo der thuer des rycheu, un was vol eyfTen (Liter- 



' B. Cruel a. a. O. S. 432, 
■ Berthold, cd. F. Pfeiffer. Bd. I. S. 115. 

' Gejler vnii Keyferfzberg, Fo/lilL teyl I 8. XXVI. Prod. Am 
ilritten Soanenlag noch dem achtenden der heiligen dry kOnig tag. 

* Ebendaa. lejft Ol. S. LXXVIII. Pred. An dorn rycrduehi'nilca Sonnentag 
Docb TrinitatiB. 

' Ebendas. tejl HI, 8. LXXIX. Pred. Aa dem Fyerd wehenden founentag 
Dodi TriDJtatis. 

* Ebendas. te;l 111. 8. XXXXUH. Pred. Au dem Anderen fonnentag nnch 
Trinitniis. 

' Ebendas. teyl IH. S. LXXYIII. Pred. An dem fycrduehendon S 
noch Trinitatis. 
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beuleil) un blottren. Er hat nit nümen (nur) ein plotter, funder 
aller fein leib was vol eyffen, voll gefchwer un blottren. Es was 
ein gantzer bruot, und was überzogen mit grind un blottre. Plenus 
ulceribus."^ Nach Geiler können Lähmungen durch die Blattern 
entstehen, denn wir lesen bei ihm: „Ein yeglicher tler do gelaemmet 
ift an eim arm, oder bein, von einer wunden wegen, oder andrem 
zuofall unnd fchaden, den er fünft entpfangen hatt, es fey von 
peftilentz, blottrenn, oder ander kranckheiten halb, dovon er den 
lam ift worden, un des felben glyds nit me (mehr) mechtig ilt, der 
ift proprio debilis, ein krüppel."' 

Mit besonderem Schrecken erfüllte die eben erwähnte „pefti- 
lentz"* die Gemüter. Sie hiefs auch um der damit verbundenen 
starken Sterblichkeit willen „der liutesterbe"* oder das „gröze 
sterben."* So wird über eine Pestepidemie in Rom von Hermann 
von Fritslar berichtet: „Zu dem sechsten male quam ein gröz 
sterben zu Rome über alle di stat, also daz vil höser wüste wurden: 
wan der mensche gewete (gähnte) oder nois (nieste) s6 vur ime di 
sßle enwec, und dise plage was in dirre (dieser) zlt der vasten und 
was bi sancte Gregorius gezlten."* Sobald die Pest auch nur 
drohte, rief man: „Peftilentz es fahet an, nun fei yed' man gerüft, 
wan es kumpt das man bereit fei"'', und hielt sie ihren Einzug, 
so wiu'den Andachten und Gebete ihretwegen gehalten. Beispiels- 
weise heifst es von fünf Predigten, welche Geiler in unser Frauen 
Münster zum hohen Stifte in Strafsburg hielt: „Ward geurfacht 
durch peftilentzliche fterbet, das der zeyt da was."® Nach dem- 
selben Prediger war die Krankheit mit heftigem Fieber verbunden, 
wie er denn über den Sohn des Hauptmanns von Kapemaum sagt: 



* Geyler von Keyferfzberg, Po/h7/. teyl HI. S. XXXXI. Pred. An 
dem Erften fonncutag noch Trinitatis. 

' Ebendas. teyl III. S. XXXXIHI— XXXXV. Pred. An dem Anderen 
lonnentag noch Trinitatis. 

' Geiler vö Keiferfperg, Die Emeis. S. XXV. 

* Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. I. S. 9. 
^ Ludw. 45, 2. 

* F. Pfeiffer, Deutsche Mystiker des 14. Jahrhunderts. Bd. I. S. 103. 
' Geiler vö Keiferfperg, Die Emeis. S. XXV. 

' Derselbe, Der troß Spiegel. S. I. 




Die ärztliche HilfB. 215 

,Difzer regulus oder amptnian (hatt ein fuon, der lag fyech zu« 
Cajiharnaum) hatt daa fyber oder febres, und was yetzendan an dem, 
das er rterben folt an d' peltilentz, weco peltilentz feind nützt 
(nichts) anders weder (als) Ftharpffe uft Tpitze febres. als wir lefen 
in den artzetbuecheren." • 

Unter deu Krankheiten, welche auf Ernährungsstörungen beruhen, 
spielte die Gicht oder „daz gegiht"* eine bedeutende Rolle, Sie 
hiefs auch „artetica" (arthritin) oder „üdsuhf* (Gliederkrankheit), 
und zwar unterschied man, je nach dem die Hand, der Fufs oder 
die Hüfte befallen, „hantlidesuhl"*, „vuozlidesuht"* und „lidsuht in 
der huft."^ Die lateinischen Namen dafür waren chiragra, podagra 
und riatica (sciatica). Als EriiähruiigcstÖningen dürfen wir zum 
Teil auch wohl die Leiden des Alters ansehen, deren unsere Pre- 
diger häufig gedenken, „Was ift eilender des ein alter mefch", 
ruft Geiler in seiner christlichen Pilgerschaft aus, „wen fo wir alt 
werden, fo fint wir allen menfchen ein ttberbürd, die ouge werden 
dunckel ufi trieffen, die nrf doub, die hut würd gerumpffen (gerun- 
zelt) und iingefchaffen (häfslich), die plider rideren (zittern) im, der 
koder (Schleim?) und huoft wil in erftecken, deü ifl im wee im 
houpt, den im rucken, den würd er lam in den beinen und in den 
füffen, und mag niergens hin komme. — Im fchlottert der kopfF, er 
gerot (fängt an) nit me gefeben. die ougen werden blind, die hed 
krum, die nafe trilfft im, kurtz und ift mit vil Abels überlade."' 
Daher denn auch das gemeine Sprichwort, das schon damals im 
Schwange war: „XXX jor ein man. XL jor Hill (Ion. fünfftzig jor 
wol gethnn. LX jor abgon. LXX jor d' feie for (für die Seele). 
LXXX jor d' weit tor. XC jor d' kind fpott. bundert, jor 
nun gnod dir gotl."* Was insbesondere das zuletzt genannte Alter 



' Üeyler von KeyferfEberg, Po/W/, lejl Hl. S. XCIX. Fred, Am Ein- 
nndswentzigften fonneutag aocb TriniUtia. 

■ W. Wackernagel, Altdeutsche Predigten und Gebete. S. 89. 
' Derselbe, Vaaänilariwt optimm. Basel 184T. 36, 6H. 

70. — ' Ebenda«. 36, 69. — • Ebendos. 36, 71. 
• Johans geilet gnät von kelterriberjük, Chri/tenlich bilger/ihatfl. 

DeiMlb«, Po/läl lejfl I. 8, XXXI. Pred. Am Sonnenwg SeptuageGma. 
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anbetrifft, so urteilt auch Berthold darüber: „Weiher huudert jär 
alt würde under uns, der waere den liuten alse smaehe (schmählich) 
an ze sehenne von ungestaltheit unde von dem gebresten, den daz 
alter an in haete gemachet." ^ 

Neben den inneren kamen oft genug auch äufsere Leiden vor» 
deren Behandlung den Chirurgen oder „wuntarsten* * oblag. Als 
solche fungierten die „barberer"^ und „Scherer"*, die zusammen 
ein Amt oder eine Zunft bildeten. Die zünftigen Wundärzte pflegten 
„die kunst bl einem andern meister zuo lernen*" *, wobei Bedingung 
war, dafs der Lehrling von deutschen Eltern abstammte und zugleich 
der Bürgerschaft würdig erschien. Auch war die Aufnahme mit be- 
stimmten Feierlichkeiten verbunden ; in einer niederdeutschen Zunfir 
rolle vom Jahre 1557 heifst es hierüber: „Eyn islik (jeder) meyster 
schall henfurder (hinfort) keynen jungen in de lere annemen, he sy 
denne dudescher bord (Geburt) und der borgerschop wert und 
solkes schall vor dem ganzen ampte in bywesende (Beisein) des 
meysters gescheen."^ War der LehrUng längere Zeit thätig ge- 
wesen, so wurde er, falls er sich „der kunst geleret und erfaren*^ 
erwies, zum Gesellen ernannt. Der letztere aber hatte, wenn er 
Meister werden wollte, seinen Lehrbrief vorzulegen, sich „verhören* 
(prüfen) zu lassen, „umme to irkundigen, ifte (ob) he ok to einem 
meister duchtig"® sei, und zur Bewährung seiner Geschicklichkeit 
ein Meisterstück zu machen. * Dieses Meisterstück bestand nach der 
Hamburger Ordnung des Barbieramtes darin, dafs er „veer gude plae- 
stere (Pflaster) unde achte ungente" (Salben) nebst „twe wundrangken" ** 
(Wundtränke) anfertigte. Aufserdem mufste er „ok na (nach) not- 
troft (Bedarf) etlike menschlike gekrenkede (erkrankte) unde vor- 
gleden (verrenkte) ledemathe (Gliedmafsen) wedder können vorfogen 



> Berthold, ed. F. Pfeiffer Bd. I. S. 389. 

' E. ßodemann, Du älteren Zunfturkunden der Stadt Lüneburg, Han- 
nover 1883. S. 30. — ' Ebendas. S. 27. 

* Johan Geyler, Welt Spiegel, oder Narren Schiff, S. 118. Der8elbe> 
Po/Hll teyl II. S. CV. Fred. Am Zynftag noch Judica. 

* Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. I. S. 154. 
' E. Bodemann a. a. 0. S. 28. 

» Ebendas. — • Ebendas. S. 27. — » Ebendas. — *• Ebendas. 
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(einfügen) unde insetten in yne sietie" ' (Stelle), ehe er das Hand- 
werk uusübeu durfte. 

War jemand auf diese Weise zuni Meister befördert, so hatte 
er unter jeder Bedingung dos Ansehen des Standes zu wahren. 
Daher war es verboten, um der Reklame willen „aderbeude (Äder- 
lafsbioden) uttohengen"* oder sich in die Praxis eines anderen ein- 
zudrängen. Der behandelnde Wundarzt niufste vielmehr verst^indigt 
werden, falls ein Kollege in seine Stelle eintreten sollte, und erst 
dann konnte der Kranke diesen zu sich entbieten: „Id (es) schall 
ük eyn meister deme anderen up synen band (Verband) nycbt gan, 
he hebbe denne des ersten meisters ivyllen gemaket. — Woret 
(wofern) aver de kranke eynen andern meiwter bogerede (begehrte), 
wen de synen ersten arsten (Arzt) und vorbinder redeliken afgeleeht, 
schal ome (ihm) frig (frei) und unbonanien (unbenommen) syn, eynen 
andern meister an syck to forderen."' In schwierigen Fällen wird 
empfohlen, einige Mitmeister zur Konsultation aufzufordern, um auf 
diese Weise für das Wohl des Krauken zu sorgen: „Wor (wo) syck 
verlike (gefährliche) vorwundunge todragen, ."chall de meister, so 
erstmals darby gefordert und vorbimden, K oder HI syner mytnieistere 
bj den schaden foren (führen), de schollen samptlich dat beste myt 
raden unde syck malkander (mit einander) vorenigen, wo durby hen- 
forder (hinfort) to vorfaren. We (wer) syck hirane vorweigerich 
(vemeigemd) mokede, schall HI mark in de bussen (Büchse) und 
I mark in de annenkysten (Armenkasten) geven."* 

Eine sehr gewöhnliche Beschäftigung für die Wundärzte war 
der Aderlafs. Als Ort desselben werden die Hände und Fiilse an- 
gegeben, indem Geiler über die Behandlung einer treulosen Ehe- 
frau mitteilt: „Da thet der Mann ein ding, und fchickt von ftnnd 
an nach dem Scherer, liefz jhr die adem auff den fueffen und 
henden fchlahen, unnd das boefz gebluet lieraufz lauffen, da vergafz 
fie nachmals des Pfaffen uund fragt jhm gantz nicht nach.'"' Bis- 




' O. Rndiger, Hamburger Xanfturkiiaden. S, Vi. 

* E. Bodemann a. a, O. S. 30. 

* Ebendaa. S. 29. — * Ebetidtw. 
» Johan Qeyler, Welt Spitgel, oder Narrm Schiff. S, 118. 
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weilen kam es vor, dafs der zu Ader Gelassene ohnmächtig wurde, 
wie denn Berthold von einem in Venere Excedierenden sagt: „Wan 
(denn) als erz getuot, seht, so lit (liegt) er und ist als (so) &mehtec 
(ohnmächtig) als der im ze äder hat gelÄn''^ (gelassen). 

Derselbe Gewährsmann führt auch öfter das Steinschneiden an. 
Er fordert nämlich, dafs der Wundarzt ein gelernter Meister sein 
soll; denn, so fährt er fort, „ist des niht, so mäht (magst) du wol 
schuldic werden an einem wunden man oder an einem, dem du den 
stein snlden solt."* Übrigens scheint man auch Nierensteine ge- 
kannt zu haben, da einmal von „stein in den lenden" ' die Rede ist. 

Wie das „stensniden" *, so wurde auch das „brochsniden" * 
(Bruchschneiden) von den Chirurgen, und zwar nicht nur von den 
Meistern, sondern unerlaubter Weise auch von einzelnen Gesellen 
geübt. So wird über einen Barbiergehilfen Klage geführt, dafs er 
„in de huse (Häuser) geit (geht) vorbinden und balberet und ander 
ding mer annimpt, de em nich geboren (gebühren) to don, wat aver 
belangend (belangreich) is, alse (wie) brochsniden."^ Über derartige 
Fälle berichten die Meister entrüstet: „Dar denn sulche gesellen, 
laut- und ludebedregers (Leutebetrüger) to dem dore henut (hinaus) 
lopen, — darna kamen de armen lüde to uns und klagen, wo se 
van en (ihnen) bedragen (betrogen) syn. So hebben se dat gelt 
wech, so moten wy den arbeit don."^ Nach der Operation wandte 
man bei Brüchen in der Regel Bruchsalben an.® 

Neben den Hernien hatten die Scherer „gefchwer, offene alte 
fchaeden, ftich und fchnit wunden"* zu heilen. Dabei wird es als 
besondere Thorheit bezeichnet, wenn „einer underltat ein wund 
zuo heylenn, unnd die anderen alle ungeartznyet laCzet"^® Eine 



* Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. n. S. 206. 

* Ebendas. Bd. I. S. 154. 

* Arzneibuch J. Diemer. 50. 128. 
^ E. Bodemann a. a. 0. S. 31. 
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Wimdheiluug ilurch prima intentio scheint nicht. Läufig gewesen zu 
sein. WenigsteuB erzählt Geiler von einem renommistischen Kriegs- 
knecht: „Ich hab ein (eineu) gekaut d' het ein wündlin im fchenckel 
was im gefcliorreu, wo d' I)ey do leüte was fo bracht er es uff den 
plan un fprach. Es find vU die gai- kaiun heil werde weQ fie ge- 
wundet find, aber ich würd bald heil, ich war de einefl gefdionen 
und ward bald heil, die red bracht er alweg herfiir."' Vielmehi- 
trat meistens ein, was derselbe Prediger an einem anderen Orte 
angibt: „Kin wund zuo dem erllen fchmirtzt, damoch hebt fie an 
zuo fulo und gefchwere."* 

Viel trug dazu jedenfalls das „weizeln"', d, h, das Belegen 
der Wunde mit Charpiü bei, deren Anfertigung unter anderem in 
den KlÖsteni geschah. Macht doch Geiler einer verdriefelichen 
Nonne zum Vorwurf: „Du fitzeft uii macheft zirle mirle un zopffeft 
an einC' tuechlin im zeüheft die faede her ufz, ui'i nchfl uüi dich 
als ei katz die iu einer Hube befchlotfen ill."* Über die Charpie 
wurde dann ein Verband angelegt, wir wir einen solchen nicht nur 
iifler erwähnt", sondern auch auf einer Illustration in Geiler," 
PosIiUe abgebildet finden." " Dafs derselbe immer hinreichend sauber 
gewesen, ist kaum anzunehmen, da wir sowohl von Verunreinigung 
der Wunden^, als von „dem wilden viure"* (Feuer) oder „sant 
Antonjen fiur" * hören, worunter Erysipelas zu verstehen ist. 

Mochte nun aber eine Wunde mit oder ohne Eiterung heilen, 
auf jeden Fall liefa sie eine Narbe zurück. „Sich (sieh) man fihet 
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och dez tagez die m&fa (Narbe) finer wundo. die er durch den 
fUnder enphie. an dem balligen cruce''S so lesen wir in einer 
Griesbaberscben Predigt von Christo. Nur von einem bestimmten 
Pflaster mrd versichert, dafs unter demselben die Wunde ohne 
Narbe oder richtiger mit wenig sichtbarer Narbe heile: 

„Die von dem phlaster genäsen 

die überhuop ez mäsen (Narben), 

so daz man die Itch (den Leib) eben sach 

als da nie wunde geschach.**' 

Um sich von den damaligen Wundheilungen im einzelnen eine 
Vorstellung zu machen, braucht man nur den Bericht eines gewissen 
Hans Rosenkrus über seine Heilerfolge zu lesen. Derselbe rühmt 
sich, eine unbegreiflich faule Wunde in der Brust, zwei kariöse 
Knochen, eine Fistel im Rücken, eine grofse Wunde am Knie, eine 
Fistel, die durch den Kinnbacken bis zum Hals ging, sowie eine 
so grofse Lippenwunde geheilt zu haben, dafs die Meister die Lippe 
abschneiden wollten. Femer führt er zum Beweis seiner Geschick- 
lichkeit einen Knaben an: „Dede (der da) heft gehad baven (über) 
twintich hole (Löcher) in henden unde im live unde in den knaken 
(Knochen), dar worme (Würmer) inne weren unde ok lose knaken, 
de ik om (ihm) darut brachte unde makede one (ihn) myt der hulpe 
gades (Gottes) sunt" * (gesund). Auch Wunden „in hemeliken (heimlich) 
steden"* (Stelle) will er vielfach kuriert und ebenso einen ver- 
brannten Schienbeinknochen, der blos lag und wie schwarzes Pech 
aussah, wieder hergestellt haben. Hatte er diese Erfolge bei 
Männern erzielt, so waren diejenigen bei Frauen nach seiner Ver- 
sicherung nicht weniger gut. Beispielsweise gibt er an, eine Frau, 
die „den krevet"* (Krebs) an der Ferse hatte, so dafs die Wund- 
ärzte ihr dieselbe abnehmen wollten, ohne jedes Schneiden geheilt 
zu haben. Ebenso nahm er eine kranke Brust mit wohl vier oder 
fünf Höhlen, eine andere mit drei Höhlen, aus denen die Milch 



* F. K. Grieshaber a. a. 0. Abt. 1. S. 153. 
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ausflofs, sowie eine völlig au&gefressene Uritst in Behandlung, die 
alle wieder hergestellt wurden. Nicht wenig thnt er sich endlich 
auf die Heilimg eines verletzten Kniees und Armes, wie auf den Ver- 
pchliifs einer Fistel unter dem Knie und mehrerer Fisteln im Gerichte 
zu gut, von denen eine sechsunddreifsig Würmer enthalten habe.' 

Äneh von Luxationeu und Frakturen, welche die Wundärzte 
heilten, wird öfter berichtet. Bereits ohen sahen wir, dafs es zu 
den Forderungen der Meisterpiüfung gehörte, ausgerenkte Glieder 
wieder kunstgemäfs einzurichten.* Berthold aber erwähnt den 
Fall, „daz dö ein beiu ahe soltest brechen oder eine haut"*, wobei 
ein Chirurji hinzugezogen wurde. 

Nicht minder führten Wundärzte Amputationen der verschiedenen 
Gliedmafsen aus. Die Abnahme eines Fufse-s wird in Birlingers 
Aletnannia mitgeteilt*, und hei Hermann von Fritslar lesen wir 
von einem Römer, der ein Freund der heiligen Ärzte Kosmas und 
Damianus war: „Deme wart ein bein füle, daz her (er) nicht gegfin 
(gehen) mochte. Dö rif her s^re an dise erzete. Dö quäraen si in 
der nacht dö her slif, und sniten ime abe daz füle bein."* Die so 
Amputierten pflegten, wie aus der AbbildnuR zu eiuei' Geilerschen 
Predigt ersichtlich, einen Stelzfufs zu tragen.* 

Sache der Chirurgen war endlich auch die Behandlung der 
Ohren- und Augenkrauken. Daher hatten sie „karrenfalb (Sehmalz) in 
den oren"' zu entfernen, falls dadurch eine Behinderung des Hörens 
eintrat, vor allen Dingen aber die verschiedenen Augenkrankheiten 
zu heilen. Hierher gehörten zunächst die Reizzustände, die durch 
Fremdkörper im Auge hervorgerufen wurden, denn schon Eckhart 
redet davon, wie „wßnic da^ liebte (lichte) ouge iht (irgend etwas) 
^^^l ime erliden mac."' Freilich tauschten ältere Leute sich Öfter, 

^^^1 > E. BodemauD a. &. 0. S. 3-2— 'AS. — ' ä. älG-217- 
^^^^ * Bertbold, ed. F. PfeiFfer. Bd. I. S. 50!l. 
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^^^P » F. PfeiHer, Deul^cht Mystiker A* 14. JakrhumUrta. Bd, I. S- 205. 
^^^ • Gejler von Keytertrberg, I\iflia, Patfiun oder das lydeii Jesu 
Clirifti. S. II. Von der ufferwfcktiDg Lafiiri vom lud, 

Derarfbe, Poftitl teyl I. S. XXIX. Pr«d. Am Söiientag Si^ptuageRnia. 

F. Pleiffer, DtHt-ehe Mystiker da 14. Jahrhundrrbi. Bd. II. S. 602. 
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indem sie glaubten etwas im Auge zu haben, während es sich um 
presbyopische Beschwerden handelte: „Wen es dann gefchicht das 
fie alt werdent, fo wüfchent fie die ougen, und wenen in (ihnen) fy 
ettwas dor in gefallen und fetze den die brillen uff, und meinen 
überal nit das es des alters fchuld fy."* Daneben wurden auch 
„entzündete" * und „fliffende äugen" ', sowie die verschiedenen Arten 
von Erblindung dem Wundarzt überwiesen. Als eine Ursache des 
Blindwerdens sah man unter anderem häufiges Weinen an, wie denn 
Berthold berichtet: „Sant Franciscus, der weinete, daz er nich 
(beinahe) erblindet was."* Nach demselben Autor kann auch Über- 
blendung durch allzu helles Sonnenlicht Blindheit erzeugen: „Ez 
enhät nieman so starkiu ougen, unde wil er ze lange unde ze vaste 
(fest) in die sunne und in daz brehende (leuchtende) rat (Rad) der 
sunnen sehen, er wirt als (so) unm&zen (über die Mafsen) kranc an 
slnen ougen, daz erz niemer überwindet; oder er wirt gar blint, 
daz er niemer stic gesiht."* Namentlich aber kamen Erblindungen 
im höheren Alter vor, wie denn Geiler sagt, dafe alsdann „die 
ouge dunckel werden un trieffen."* Ohne Zweifel trug daran nicht 
selten der graue Staar die Schuld, den man sich als eine 
„schädliche Feuchtigkeit"^ im Auge vorstellte. Das „starsteken" * 
(Staarstechen) wird deshalb auch ausdrücklich unter den chirur- 
gischen Operationen aufgeführt, wobei wir allerdings zugleich über 
einzelne umherziehende Staaroperateure erfahren, dafs sie „allerley 
helen und korrigeren willen de dinge, de se nich geleret hebben, 
und keinen grünt der kunst hebben, denn allene grotsprekent (grofs- 
sprechen) und den luden mer to dem vordarven (Verderben) denn to 
der beteringe (Besserung) reket (gereicht), und wenn id (es) na erem 
koppe nich henut (hinaus) will, so lopen se tom dore henut"* 



^ Johans geiler gnät von keiferfzbergk, ChriftmUch hügerfehaffU 
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Befand sich die Chirurgie in den Händen der Wundärzte, so 
war die Geburtshilfe „den hefainraeu" ' anvertraut. Sie hatten zu- 
nächst schon die Schwangerschaft zu überwachen, wie sie von dem 
Augenblicke der Empfängnis datiert, Letztere dachte man sich 
durch „niaenlichen fomen und zuothou der man gewürckt in muoter 
lib-',uud zwar so, dafs „do feind zuofamen geloufifen die aller reinfte 
bluots troepfflin an dz oil do den ktndün werd^ entpfange, dz iTt 
in der bennuoter.''* Daher sagt demi Christus von seiner über- 
natürlichen Empfängnis; „Wen (denn) ich bin entpfangen vö gott 
dem heylige geift, d' hatt die aller reinefteu bluotstroepfflin in 
Maria d' muoter gotts zuofamen geballet, uA hatt die felbe gefuegt 
an die ort, do die bermuoter ilt, do den ein frow entpfocbt (empfängt], 
uü alfo vö würcküg gotts des heylige geifts bin ich entpfange, ua 
nitt von maenÜcher kraftt."' 

Eine \iel erörterte Frage war die, wami „diu sele, die in den 
glidem und in den ädern ist-' *, in den Embryo gelangt. Die älteren 
Lehrer waren der Ansicht, dafs in demselben Momente, wo die 
Materie entsteht, auch die Seele in dieselbe eingegossen werde; 
„A1b6 schribent uns die meistere, daz in deme selben punten (Zeit- 
punkt), so diu materie des kindes ist bereit in der muoter Übe, in 
deme selben ougenblicke so giuzet gut in den lip den lebenden 
gcist, daz ist diu s^le, diu des libes forme ist. Ez ist ein büc 
(Augenblick) ze bereitenue unde In ze giezemie."'" Hermann von 
Fritalar dagegen behauptet: „Wan der licham (Körper) wirt 
enphangen in der muter Übe, so wirt iz me (mehr) danne (als) 
drlzig tage alt, er (ehe) iz dor zu kumet daz ime di sgle wirt ge- 
geben."* Bestimmter noch urteilt Eckhart, indem er in einer 
iner Predigten sagt: „So daz kint enpfangen wirt in der muoter 



' H. Rorfmauu, Fundgruben für Ocschichte dfularlter Sprache und Litle- 
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Übe, da Mt ez bilde (Ansehen) unde varwe iinde geschöpfede (Ge- 
stalt); daz wtirket diu nätüre. Also ist ez die vierzic tage unde 
vierzic nehte und an deme vierzigesten tage s6 schöpfet (schafft) 
got die sele, vil kürzer denne in eim ougenblicke." * Sobald die 
Seele mit dem Leibe vereinigt ist, beginnt das Kind nach Berthold 
unsterblich zu sein, da der Geist auf keine Weise untergehen könne: 
„Als (so oft als) daz kint lebende wirt in slner muoter Itbe, so 
giuzet (giefst) im der engel die s61e In (der almehtige got giuzet 
dem kinde die sele mit dem engel In). Und als ez niwan (nur) als 
(so) lange gelebet als ein haut mac umbe gekßret werden, s6 muoz 
ez iemer und iemer leben als (so) lange als got lebt, unde mac 
niemer ersterben an der sele."* 

Interessant ist auch, zu erfahren, wovon man die Entstehung 
des Geschlechtes abhängig dachte. Meister Eck hart bemerkt da- 
lüber: „Wan dk diu nätüre wirt gewendet oder gehindert, daz si 
niht volle mäht (Macht) hat in ir werke, d& wirt ein frouwe."' 
Nach ihm war also nur der Mann das voll und ganz entwickelte 
Geschöpf, das Weib dagegen gleichsam eine Hemmungsbildung. 

Während der Schwangerschaft wird den Frauen möglichste 
Schonung ihrer Person anempfohlen, zumal sie ohnehin „dicke arbeit 
von Mnt tragen lident."* Aber nicht nur um ihrer selbst, sondern 
auch um des Kindes willen sollen sie sich vor Überanstrengung 
hüten, da dasselbe sonst leicht geschädigt werden kann. Berthold 
meint denn auch, dafs kein anderer als der Teufel den Rat er- 
teile, die Kinder in dieser Weise zu Grunde zu richten: „Und dai* 
umbe s6 rätent sie den frouwen, daz sie diu kint Verliesen (ver- 
derben), wan wir haben unter allen dingen kein s6 gröz dinc, daz 
so schiere (bald) erwendet (vernichtet) st. Ich wil s6 verre (viel) 
drumbe niht reden. Ich hän (habe) eteliche vor mir, die an vier 
menschen schuldic sint. W6 dir, daz du dem tiuvel des gevolget 
hast. Dammbe wirt ouch dln niemer rät."* Aber auch die Männer 



* F. Pfeiffer, Deutsche MysHker des 14. Jahrhunderts. Bd. II. S. 260-261. 
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versündi^n sich hier und da an ihrem ungelioienen Kinde, indem 
sie ihre schwangeren Frauen mifEihandeUen. In einer Bertholdschen 
Predigt hören wir hierüber: „So wii-t elellcher (mancher) ein mnrder 
pines eigenen wihes. Du mäht (magst) ir einen slac oder einen 
druc tuon, daz sie ez niemer raer überwindet. — ünde wirdest 
lihte schuldic an dinem Bigenen kinde, oh sie swanger ist din hös- 
froHwe."' Namentlich geschah dies, wenn der Ehemann sich in 
trunkenem Zustand befand und infolgedessen seiner Handlung ffich 
nicht völlig hewufst war: „So legent sie (sc. die tiuvel) manif;er 
leie liste unde stricke, d& sie manic (manche) tflsent sele mite 
vähent (fungen) — ad hie der trunkenheit, daz einer an sinem eigen 
wlbe schuldic werde oder einer stne hflsffDUwen sue (so sehr) slahe, 
daz er an stnem ungebonien kinde schuldic werde,"' 

Übrigens glaubte man auch, dafs, während die Mutter das 
Kind „an dise werlt (Well) getruoc"*, sie sich ^versehen" könne. 
Als nänihch in einer altdeutschen Predigt bei Wackernagel von 
den verschiedenen Arten des Unglaubens gehandelt wird, finden wir 
folgendes geäufsert: »Criftaner gelobe hat vier ftuki. Daz erft ilt. 
daz er fol ungemifchet fin, daz ift an (ohne) ungeloben. wan (denn) 
du fnlt nibt geloben an zoher. noch an luppe (Zauberei), noch an 
hell (Hexe), noch an lachnye (Besprechen), noch an fürfehen (ver- 
sehen), noch an melten (sc. des Kopfes mit einem Gürtel oder einem 
roten Faden), noch an die nahtfiowen (Nachtfrauen, heidnische Göt- 
tinnen), noh an der agelftrun (Elster) fchiieu. noh an die hrawen 
{Äugenbrauen), und die wangen iuken. noch an die battaenien 
(Schlüsselblumen, deren Wurzeln geheime Kräfte haben sollten), noch 
an kainer band (keinerlei) ding, daz uugelöb (i. wan ünfer herre 
[.toffet — den gemiHen geloben,"* 

Dafs das Gebären mit grofsen Schmerren verbunden ist, wird 

ter erwähnt. So fordert Hermann von Fritslar. bei der Reue 

; der Mensch so tiefes Leid empfinden, „als gröz we als ein 

uiwe het, diu ein kint gebirt."'* Ja, als Johann Herolt einmal 

' Buriliolil, eü. F. Pfeiffor. Bil, L S. 189. 

• EbeuUaa. Ud. I. S. 409, vgl. obeu S. 58. — • Ebcndas, Bd. I. S. 462. 
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über den Text Johannes 16 predigt: ^Malier, cum parit, tristitiam 
habet", handelt er in zwei besonderen Teilen erstens „de gestibus*^ 
und zweitens „de dolore parturientium."^ Die Ursache dieser 
Schmerzen wird in dem Sündenfalle Evas gefunden, denn ihre Sünde 
hatte bei den Frauen zur Folge, „daz fie die kindem gebem grozea 
fmercen."* Bei heftigen Wehen pflegten die Gebärenden die heilige 
Dorothea anzurufen. Hatte doch diese noch kurz vor ihrem Tode 
um die Gewährung eines Wunsches gebetet, der ihr denn auch er- 
füllt worden war: „Herre Jesu Kriste, ich bite dich des: — di 
vrowen di in erbeiten gen der kinder, wan si mich ane rufen, daz 
si snelle erlöst werden. ''^ Im Gegensatz zu den übrigen Frauen 
wird von Maria, der Mutter Jesu, berichtet: „die einige magt fente 
marie brachte in (sc. Jesum) zu dirre (dieser) werlde (Welt) an 
(ohne) aller hande wehen" * oder, wie es gleich darauf noch einmal 
ausführlicher heifst: „Nu wände (weil) unfer vrowe fente maria ir 
libes kint unfer herren Jhesum XPm niht brachte zu dirrer werft 
mit fere (Schmerz) und mit wetagen (Leiden) alf andere vrowen. 
darumme lifet man in der epyftelen. ego quaß vitis fructificavi fua. 
daz fpricht (heifst). ich habe gefruochtiget als ein winftok einen 
famphten ruoch"* (Geruch). 

Bisweilen kam es vor, dafs das Kind noch während des Ge- 
burtsaktes starb. Stand dies zu befürchten, so wird den Müttern 
von Berthold empfohlen, sobald der Kopf ausgetreten, diesen zu 
taufen: „Und swenne ir vorhte (Furcht) habet, ez sterbe ein kint^ 
daz wizzet ir frouwen wol, 6 (ehe) daz ez gar (völlig) zuo der werfte 
kome, so toufet im ^. daz höubetlin, dan e daz ez &ne (ohne) touf 
sterbe."^ Nahm dagegen die Geburt einen glücklichen Ausgang, so 
wurde das Neugeborene in eine Wiege oder ein Bettchen gelegt^ 
welches die Hebamme gerne mit Blumen schmückte. In einer 
Grieshab ersehen Predigt finden wir einen schönen Vergleich von 
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dieser Sitte litM-genumnieii: „Un leht (recht) geliflier wiTe als diu 
heveaiiinie leget blüonien in die wiegen alder {oder) in de betteli in 
dem de kindeli liget. alfo foltu reht och legen uft ftreuwen die 
bluomeii der tilgende in die wiegon un in de betteli dinez herzen.' ' 
Die Zeit, „so die fioiiwen in kindelhette ligent" *, währte in 
der Regel sechs Wochen. Schon das mosaJHche Gesetz hatte diese 
Dauer hestiinmt. und dieselbe war im Mittelalter zur Gewohnheit 
geworden. Geiler berichtet darüber: „Das haltet inan noch helit- 
beytag von der reinigung oder feüberung der frawen noch der gehurt, 
dz ein fi-aw fechs wucben kind iniigt ee fye urzgot. Es ift aber nit 
ein gebott. Wefl (denn) das gefatz bindet yetzt nit me (mehr), dz 
man das halten foll, fonder ilt allein ein gewooheit."' So kam es 
denn auch, dafs das Wochenbett bisweilen länger auegedehnt wurde: 
„Eine doerfft (bedarf) ettwen (bisweilen) das Tye zwoelff wucheu ifileg. 
Ein andere dargegen bedoerfift kum fiben oder acht wiichen. Maenche 
minder, oder mee, noch dem die gerchicklicheit oder complex der 
frawen das erheifcht oder erfordert, " * Namentlich gab ein an 
dauernder „BlutflufM', me ihn Jordan von Quedlinburg anführt*, 
wohl nicht selten den Anlafs, dafs die Wöchnerin über die gewöhn- 
liche Zeit hinaus das Bett hüten mufste. Andererseits kam auch 
eine Abkürzung der üblichen Wochendauer vor, da Geiler erklärt: 
„Man tiudt wol maenche die in dreyen wuchen alfo ftarck wört, als 
ein andere in fechs wucben. un dovon ift kein zeit yetzendan be- 
fiimpt." " Am häufigsten trat diese Abkürzung bei aufserehelichen 
Geburten ein, wie denn das Kindbett einer Nonne kaum drei Tage 
währte: „Wen aber ein fraw iniigt eins kinds, dz do nit gerote ül, fo 
fpricht man gewonlich, ir kindtbeltet weret eben alfo lang, als einer 
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nonnen kindtbettet. das Telb weret kum drey tag, und dornoch fo fohet 
(fangt) man wid^umb an uff ein newes leckereyen (Sittenlosigkeiten) 
zuotriben. Dan wen man hinder das fpil kompt, fo ilt weder münch 
noch nonn frey."^ Die Diät der Wöchnerinnen pflegte eine be- 
schränkte zu sein, indem man Speisen, die ihnen schaden konnten, 
von ihnen fernhielt.* 

Für gewöhnlich nährte die Mutter selber ihr Kind. Geiler 
befürwortet dies als allein vemunftgemäfs und dem göttlichen Gebote 
entsprechend: „Wan ein fraw ir kind wil feugen — , fo fagt gleich 
ir vemunfit es ill guot, got hat es dir gebotten, du folt es fpeifenn 
und emeren, wan es ilt dein kind.*"' Doch geschah es auch, dafs 
„Mangel an Milch" oder eine „schlimme Brust** ^ das Nähren aus- 
schlofs und man zu einer „amme"* oder ^chind (Kind) amme"* 
greifen mufste. Wie oft die Mutter oder Amme das Kind anlegte, 
ist nirgends gesagt. Nur von dem heiligen Nikolaus wird wunder- 
barer Weise erzählt, „daz her (er) zwir (zweimal) vastete in der 
Wochen di wile her was under deme süge (Saugen) siner muter: 
als an der mittewochen und an dem vritage soug (sog) her nicht 
m6 (mehr) danne eins zu mitteme tage." ^ 

* Die T)ei der Ausübung der inneren Medizin, der Chirurgie oder 
Geburtshilfe verordneten Medikamente wurden in den „apotßken"® 
angefertigt. Charakteristisch an denselben erschien der süfse Geruch, 
so dafs Hermann von Fritslar einmal berichtet: „Dirre (dieser) 
heilige Alexius wart getragen iq sente Peters munster, und von deme 
suzen geruche der da ginc von sime lichamen (Leichnam), so wart 
di kirche alse eine appoteke** ® oder, wie es gleich darauf mit etwas 
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anderen Worten helfet: „Und daz nmneter wart s6 wol ricliende 
also iekein appotöke."' Da in den letzteren auch Gifte und diffe- 
rente Stoffe aufgeBtellt waren, so tritt uns in Birlingers Akfnannia 
die Warnung entgegen: „Essoll eich nienigclichen (jeder) vor dreien 
dingen wol htteten, nemlich frembde brief zu lesen, in ainer Bchmiten 
(Schmiede) nichs anzugreifen, und dann in ainer apotek oder ains 
arzen haus nichs m versuchen."* Wie schon in dieseu Worten an- 
gedeutet liegt, durften neben den Apothekem auch die Äi-zt« Medi- 
kamente bereiten und feil halten. Daher hören wir in einem Oster- 
spiel bei Hoffmaun, wie ein falirender Arzt zu seinem Diener 
spricht; 

„Nu tugc, luivcht, was das bedeute? 

Icli ftihe aldort gu: vil leute - 

Mich d unket üi meioem mut 

Daffl lie Aiclien lalbe gut. 

Nu tetze aus die buchfen fchier, 

Zwei, drei oder vier, 

Üb wir icbt (irgend etwas) mochten gekeufen (erhandeln} gelt. 

Nu Hag uf iinfer gezelt, 

Und tu das alzuhant (alsogteicb). 

Dals die erztei (Arzenei) werde den louien bekannt. * " 

Ebenso sahen wir bereits oben*, daTs die Meister des Barbieramtes 
„plaestere (Päaster) unde iingente"* (Salben), wie sie sie in ihrer 
l'raxis bedurften, anfertigten. Ja, der viel benutzte Theriak wui'de 
von besonderen „Triackei-s kraemern" * in gröfserer Menge her- 
gestellt und mit inögliclist vielem Laim zum Verkaufe angeboten. 

Was die Stoffe, aus denen die Arzneimittel bestanden, anbetrifft, 
so waren dieselben zum Teil aus dem Tierreich hergenommen. So 
1 Caftoreuni oder Bibei-geil, vou dem wir in Hoffraanus Futid- 
i: »Nue ift ein Ücr und heizit caflor, piber, uat ift vil 
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mute unde fenfte. (S)ine gemähte (Gemachte) fint vil nutzi zuo 
arzintuome" ^ (Heilkunde). Ferner ist hier der Bisam, das bekannte 
Sekret des Moschustieres, zu nennen, welches sowohl als Heilmittel, 
wie als Wohlgeruch zur Verwendung gelangte. In Geilers Narren- 
schiff finden wir darüber mitgeteilt: „Es fein etliche, die gehen 
nirgendt hin, fie haben dann ein blumen oder fonll ein wolfchmeckende 
(wohlriechende) fpecerey bey jnen, von byfem oder anderem ge- 
wuertzen. Difz thun üe allein von hoflfart wegen, dann wenn fie 
es kranckheit halben theten, wer es jhnen wol zuverzeihen."* 
Endlich wurde auch das Blut der Taube als ein Heilmittel, und 
zwai* gegen entzündete Augen, angesehen, jedoch nur, wenn es unter 
dem rechten Flügel aus einer Ader genommen war."' 

Noch häufiger als aus dem Tierreiche stammten die Medi- 
kamente aus dem Pflanzenreiche her. Als Berthold einmal von 
„erzenie" redet, „diu den lip gesunt machen sol und in eine wile 
fristen sol", setzt er erläuternd hinzu: „daz sint würze (Pflanzen) 
unde krüt unde s&me und etelichiu ander dinc, diu die meister wol 
erkennent."* Ebenso erwähnt er noch öfter, dafs die Kraft und 
Wirkung der Pflanzen den Meistern bekannt sei: „Ez künnent ete- 
liehe meister von den Sternen, so künnent eteliche von den würzen, 
weihe kraft sie haben an dem sämen und an dem krüte und an der 
würze (Wurzel) smac (Geruch) und an andern kreften."* Wegen 
dieser Heilkraft, welche die verschiedenen Kräuter besitzen, preist 
er vor allem den Schöpfer, dem er dankbar nachrühmt, „daz du, 
herre, so maniger hande (mancherlei) krüt üz der erden üf trlbest, 
daz nieman weder büwet noch saewet (sät), daz ie zuo etesw4 nütze 
unde guot ist. So ist diu würze (Wurzel) guot, s6 ist der s&me 
guot, so ist sin krüt guot, s6 ist der bluome guot; so gevar (gefärbt) 
ist diu, so ist jeniu sus (in solcher Weise) gevar: diu röt, diu gel 
(gelb), diu brün, diu wlz, diu gröz, diu kleine, diu kurz, diu lanc, 
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unde diu würze für il^n siechtuom (Krankheit) guot ist unde disiu 
einen andera. Und also müget ir Ifp unde s^le gesunt machen 

der geschepfede (Kreatur) unsers herren."* 

Um einige Proben von der Vei'wendung der pflanzlichen Medi- 
Itamente zu geben, führen wir eine Stelle aus dem Arzneibuch bei 
Diemer an: ^Raetich ist warm — swer in gesoteu izzet. dem ist 
er guot für die huosten."* Namentlich aber weisen wir auf den 
Hortulus reginae des Priesters Meffreth ausMeifsen liiu, in welchem 
Aufschlufs erteilt wird, wozu man die einzelnen Kräuter gebrauchte. 
Gegen den Bifs toller Hunde soll es beispielsweise helfen, wenn 
man Lauch mit Nüssen und Baute venTeibt und davon die QuautiUit 
einer grofsen Nufs öfter mit Wein eingibt. Das Mittel kann auch 
äufserlich auf die Wunde gelegt werden, um das Gift herauszuziehen, 
und ist dann ebenso wirksam wie Theriak. Ein anderes Heilmittel 
gegen die Wut teilt der Arzt Isaak mit, nämlich eine Kaatanie, 
mit etwas Salz und Honig /erquettcht und dnnn eingenommen. 
Platearius sagt, wie gleichfalls Meffreth angibt, dafs der gekochte 
Saft einer Pflanze, die sponsa solis oder Wegwart heifst, gegen 
innerlich beigebrachtes Gift und auch gegen den giftigen Hundsbifs 
hilft, wenn man ihn auf die Wunde reibt, Balustia aber, die Blüte 
des Granatapfels, mit Essig gekocht und auf die Brust gelegt, ist 
bei Krankheiten des Intestinaltraktus gut." 

Verstanden sich einzelne Gelehrte auf die Wirkung der Pflanzen, 
„so künden (wufsten) aber ander meister von der edeln steine kraft 
und von ir varwe"* (Farbe), da Gott auch dem „edeln gesteine — 
die kraft hat gegeben, da wir von gesunt werden snllen, der ez eht 
erkennet."* Wie die mancherlei Mineralien wirkten, finden wir be- 
sonders bei Jordan von Quedlinburg in seinen naturgeschichtlichen 
Predigten angegeben. Nach ihm kühlt Saphir die inneie Hitze und 
reinigt die Augen. Er vertreibt auch die Krankheiten Squinnncia 

Noli me längere und ist anfserdem gegen heifse Geschwüre zu 
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empfehlen. Smaragd soll die fallende Sucht heilen. Der Onyx 
diingt, an ein krankes Auge gehalten, mit seiner Kraft in dasselbe 
ein und zieht die schädliche Feuchtigkeit heraus. Ebenso ist er 
auch gegen den Ausschlag heilsam. Der Jaspis beseitigt das Fieber 
und die Wassersucht und hält den Blutflufs auf. Der Opal endlich, 
der aus dem Urin des Luchses entsteht, hilft gegen Verstopfung 
und öflfnet den Leib. ^ 

Zu den mineralischen Mitteln dürfen wir auch die Mineral- 
brunnen zählen, die man teils zum Trinken, teils zum Baden be- 
nutzte. Der therapeutische Wert derselben war schon aus dem 
Neuen Testamente bekannt. Denn „under den fchopflfen" (Schuppen) 
des Teiches Betliesda zu Jerusalem, so berichtet Tau 1er nach 
Johannes, „lagen vil fiecher menfche, die da warteten wen der engel 
gots kaeme herab vö dem himel, uii das waTfer bewegte. Un als 
bald es von dem engel bewegt ward fo wurden die menfchenn von 
Ituond an gefundt, die darin am erlten gewefchen wurden, von aUer- 
ley fiechtage (Krankheiten) die fy an jn hatten.'** In gleicher Weise 
wurden auch im Mittelalter die Heilquellen fleifsig benutzt, wie man 
schon daraus ersieht, dafs uns eine nicht geringe Zahl derselben 
allein in Schwaben und den Nachbarländern begegnet. Laurentius 
Fries nennt in seinem Spiegel der Arzney neben Keffers Baden 
in der Schweiz, Marggrafenland, Plummers, Zellerbad, Wildbad, 
Göppingen und Ow bei Rotenburg am Neckar, das heutige Niedemau.* 
Namentlich Göppingen scheint viel besucht gewesen zu sein, denn 
auch Geiler von Keisersberg erinnert sich des Göppinger Sauer- 
brunnens und seiner flüchtigen Kohleusäui*e : „Begab es Geh ettwen, 
das mich ettwas glück an lachet, fo verdrofz mich darnach zuo 
gieiflfen und das zuo erwüfchen wen gar bey ee das ichs erwüTchen 
un ergreifen wolt, was es zerflöge un verfchwunden. wie der faur 
brün zuo Goeppinge, fo mä dar aufz trinckt fo bitzelt un zippert 
er ein wenig im mund aber es ift gleich nüt mer dar hinder, unnd 
fchmackt als waffer."* 
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Die äriOiche Hilfo. 



: Form, in welcher mao die Heilmittel brauchte, anlangt, 
! man äurserlicli meist Pflaster und Salben au. Die erstereo 
wurden hier und da auf den Magen *. in der Regel aber auf Wunden 
gelegt, So wird in Hartmauns Erec „ein phlaster guot ze wun- 
den"* erwähnt, und ebendaselbst hören wirr mit diesem „phlaster 
verbaut der künegiune haut des ritters siten."' Ebenso heifst es 
in Wolfram von Eschenbachs Willehalm: 



„Swä (wo immer) man gach tr wunden, 

Die wurden an ilea Etunden 

Mit b&laem (Balaain) gestiuret (gelioden)' 

Iticbiu (reiche) pflaster wol getiuret (geprieBeu), 

Mdzzel (eine woblrieclieDde Subetonz) und zerbenzerl, (eine Spezer 

AiÖmät (ein wohlriechender Stoff) nnd amber (Ambra) was derbl." 



I Schon aus diesen Versen sind einzelne Stoffe, die man zu 
astern verwandte, ersichtlich. Ändere werden iu dem Arzneibuch 
bei Diemer angeführt: „Man sei ein phlaster dar üt machen von 
senfe und von rutensouge (Rauteusaft), von pibergeil und von aschen, 
der gebraut bI von menschen hÄre."^ Besonders galt ein Pflaster 
aus Alabaster für ausgezeichnet bei chirurgischen Leiden: „Alabaster, 
dar US8 die scherer al ir plaster machent, al wunden heilen mit, es 

Prigen gBwär, stich, brüch und schnit."* Diese „eniplastra" ' fahrten 
lerschiedene Namen. Eine niederdeutsche Urkunde vom Jahre 155? 
nennt „e;n apostolicon (Apostetpflaster), ein grauw plaester (graues 
Quecksilberpflaster), ein groen jenueusy (grünes Genuesisches Pflaster), 
eyn tractjff"* (Zugpflaster). 

Ans derselben Quelle erfaliren wir auch die Bezeichnung für 
ichte ungente" (Salben). Es sind dies „eyn incamatjff (fleisch- 
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farbene Salbe V), eyn defensyff (Schutzsalbe), eyn füscum (braune 
Salbe), eyn album (Bleiweifssalbe), eyn apostolicon (Apostelsalbe), 
eyn dialthe (unguentum de althea) cum gummis, eyn popolium 
(Pappelsalbe) ^, eyn ipsiacum"* (unguentum Aegyptiacum). Diese 
Salben, die in „buchfen"' aufbewahrt wurden, fanden teils bei 
Wunden, teils bei kranken Augen Verwendung. Für das erstere 
spricht eine Stelle in Hartmanns Iwein: „Si salbeten sine wunden"*, 
für das letztere eine solche aus Ulrich von Türheims Tnstan: 

„Ein salbe er under ougen streich, 

Daz im sin liehtiu (lichte) varwe entweich."' 

Übrigens waren derartige Salben ihrer kostbaren Bestandteile wegen 
oft aufserordentlich teuer, so dafs wir einmal dem Ausspnich be- 
gegnen : 

„Ein erlich leben ane (ohne) schämen. 
Da mit erwerben guten namen 
Ist bezzer vor tiure salben vil."* 

Dienten Pflaster und Salben zu äufserlichem Gebrauche, so 
wurden als innerliche „erzenie" ^ für gewöhnlich „heiltrenche" ® oder 
„trencklin" ® verschrieben. Daneben waren aber auch „lactwSrje" ^® 
und „pillulen"" üblich. Über die Zusammensetzung der Latwerge 
erfahren wir: 
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„Mit tüaX liUneutöD (Oewtircen) rein ^^^^^H 

Sol si gL-meng(^t stn." ^^^^^H 

Sie wiii"de wie gewisse Pillen meist als Abfübnnittel benutzt. Denn 
dars diese bisweilen als Laxana dienten, ersehen wir aus Geiler, 
welcher von einem Bauern berichtetr „Der wolt mit pillulea alle 
kraiickheit vertreiben, die weil fie jhn purgiert unnd gefundt ge- 
maclit hatten."* Um ihrer kräftigen Wirkung willen ging der 
Patient, wie überhaupt mit inneren Mitteln, so namentlirh mit Pillen 
vorsichtig um: „Wie geet einer zuo einer ertzney, mit klopffendem 
hertze. Im ift angft, luogf. nyiiiet nit mer pillulf- wed' (als) in d' 
artzt heifzt. Er Toi auch nit minder neme, fie diente im anders nit 
zuo gefuntheit."" 

Natürlich behielten die Medikamente, wenn anders sie „gar 
gnot — und als (also) wlsllche und als meisterliche und als kUnstec- 
Itche"* zubereitet und infolgedessen „so gar edel, kreftic nnde 
tugenthaft"* waren, auch dann ihre Wirkung, wenn der Kranke auf 
dieselbe nicht baute. Deshalb ilursert Berthold zu wiederholten 
Malen: „Ob ein nionsche niht gelouben wil, daz der stein oder diu 
würz (Pflanze) die kraft niht habe, als ein arzät gibt (sagt), der 
wirt danimbe niht verlorn, swie (wenn) doch würz und stein vi! 
kreftc Ilaben."* Eben um dieser Kräfte willen soll man die Arznei 
auch nehmen, selbst wenn sie von schlechtem Geschmacke oder 
sonst widerlich ist. „Einer d' artzney yn fol nemen", sagt Geiler, 
„der rfimpfFt lieh darah er enthaer ir lieher. Aber uüi feiner ge- 
funtheit willen empfaliet er fie," ' Dem entsprechend heifst es denn 
ancli weiter: „Einer artzney braucht man nit mer, weder (als) blofz 
als not ift, und nit umb lulles wüle."" Freilich ist es nicht der 
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Arzt, der mit seinem Mittel die Heilung bewirkt, sondern vielmehr 
die Natur, die durch dasselbe nur unterstützt wird: „Ein artzot der 
kan dir gefuntheit nitt geben, er geb dir jn artzny pillulen, oder 
trencklin, oder was er well. Aber die natur die muolTz dir zuohilff 
kümen, und die krafift un das füncklin, das du noch in dir halt, 
ün muoflz diefelb natur allein underltützt werde durch die artzny, 
die dir jngibt d'artzot, d' do ilt allein ein diener der natur. Und 
den fo kompt die gefuntheit felber haemoher, aber langfam, von tag 
zuo tag." ^ 

Indessen wenn auch der Erfolg der Arznei in der Regel nicht 
ausblieb, so gab es doch auch Fälle, wo dieselbe vergeblich gebraucht 
worden wai*. Geiler bemerkt darüber: „Das heiffzt ein vergebene 
artzney, die do nüt würckt, unib welher artzney wille dir nit ge- 
holffen würt, dorumb du die jngenümen halt, funder blibt in dir, 
unnd iTt dein fach boefzer den vor. Sye hatt mich nit geholflfen, 
fprichllu, ich hab fye in dz fchyfzhuffz (Abtritt) gefchütt, un hab 
das gelt vergebes ufzgebe."* NamenÜich war auch die beste Arznei 
aufser stände, vor dem Tode zu schützen, doch konnte sie bei 
schweren Krankheiten, wenn auch nicht immer Heilung, so doch 
oftmals Linderung schaffen: „Wan swaz man dem libe erzenie mac 
gegeben", sagt Berthold, „s6 muoz er doch ze jungest sterben. 
Jedoch so mac ein guot meister wol mit künsten einen siechtuom 
(Krankheit) vertrlben, den sus (sonst) ein mensche lange tragen 
muoz, ob der siechtuom also ist daz man in vertriben mac, wan ez 
ist etelich siechtuom, den alle meister niht vertriben möhten; sie 
machent aber wol daz man den siechtuom deste sanfter treit"^ 
(trägt). 

Da die Heilung mancher Krankheiten durch Arznei nicht gelang, 
80 nahm das Volk nicht selten zu Zauberei seine Zuflucht. Vor- 
nehmlich waren es die Landbewohner, die gerne Zaubermittel ge- 
brauchten, so dafs Berthold in einer Predigt denselben vorhält: 
„Ow6, ir dorfliute, iuwer kaeme vil ze himele, wan daz selbe extlin. 



* Geyler vonKeyferfzberg,Po/h7/. teyin. S. XXXDC Pred. Am Zynftag 
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daz ermordet alle, die au zouberle geloubent — und an lüppelerinne 
(Zaaberinnen), an nahtfrouwen {Naclitfrauen) und an s6 gelAn gespäc 
(Spuk) und an pilwiz (Hexe). Und eteliche geloubent an heilige 
bninnen, so an heilige boiime, so an hpilige greber üf dem velde."' 
Auf dem Lande waren es wiederum besonders die Frauen, an denen 
Beithold tadelt, „daz sie mit zouberle umbe gÄut, so sin rucke 
(Rücken) swirt (schmerzt) oder swaz ez denne ist."* Solche Zau- 
berei wurde zum Teil mit Spiegeln*, zum Teil mit „boesen batönjen" 
{Schlüsselblumen) oder „boesem liantgiff * ausgeführt. Unter „hant- 
gift" ist ein Geschenk zu verstehen, das man erhält, ohne darum 
gebeten zu haben, und das augeblich gewisse Krankheiten zu heilen 
vermag. Berthold bemerkt darüber: „Der glouhet an bantgift. — 
uude der an zouber, und ir frouwen an lüppe (Zauberei) und an 
zouber und an des tiuvels gespenete."* 

Was sicli an verschiedenen Alten von Superstition in der Volks- 
medizin fand, darüber gibt besonders üott»chalk Hollen Auf- 
schlufs. Alte Weiber, so erzählt er, messen den schmerzenden 
Kopf mit einem Gürtel oder mit einem roten Faden, indem sie dem 
Kranken ins Ohr flü.stern: „Das Feuer bedarf keine Erwärnumg, 
das Bier bedarf keinen Trunk." Einige berühren gegen Kopfweh 
den Kopf eines Säugetjei-es oder Fisches, gegen Zahnweh streichen 
sie die Zähne mit dem Zahne eines gehängten Menschen oder eines 
anderen Gestorbenen. Wenn am Sabbatb die Glocken geläutet 
werden, halten sie ein Eisen zwischen den Zähnen oder sie heben 
einen Stein aus dem Flusse und tragen ihn im Munde schweigend 
nach Hause, ohne auf einen Gnifs zu antworten, denn, wenn sie 
dabei ein Wort sprächen, würde es ihnen nichts nützen. Den Stein 
legen sie dann an einen trocknen Oi't und glauben, so lange ihn weder 
Wasser noch Regen berühre, würden ihnen die Zähne nicht web 
thun. Den Katarrh beschwören sie durch ein Messer mit schwarzem 
Gegen Hüftweh steht der Kranke vornüber geneigt, als ob 
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er den Teufel anbete. Wer kann aber alle Thorheiten au&ählen, 
die sie zur Erleichterung der Geburt oder gegen den Mangel an 
Milch ins Werk setzen? Gegen schlimme Brust reiten sie bei Mond- 
schein auf Kühen oder Eseln. Gegen Würmer schreiben sie auf 
dem Leibe des Kranken eine Beschwörung auf Blei oder Pergament, 
umwickeln die Schrift mit dem Faden einer Jungfrau und werfen 
sie ins Wasser. Gegen Schmerz in den Füfsen zählen sie mit dem 
Fufse die Steine in einer Mauer, indem sie den Fufs an dieselbe 
emporheben und die Kniee küssen. Gegen Fieber geben sie be- 
schriebene Krautblätter nüchtern zu essen oder beschriebene Apfel. 
Kranke Kinder lassen sie durch hohle Eichbäume gehen.* 

Auf diese Weise vermittelst der Zauberei Hilfe bei Krank- 
heiten zu suchen, verdammte die Kirche als Aberglauben. Sie ver- 
langte ausdrücklich: „Criftaner gelobe — fol ungemifchet fin. daz 
ifl; an (ohne) ungeloben"* und erklärte, dafs Gott den Aberglauben 
hasse.* In Übereinstimmung hiermit versichert Berthold, dafs die 
Zauberer und Zauberinnen „gar ungesunt an der sfele unde totsiech*** 
sind und dafs ihrer ebensowenig Eat wird, wie der Ungläubigen: 
„Alle die "mit lüppe (Zauberei) upde mit zouber mnbe gent, die 
gfent euch mit ungelouben umbe und ir wirt alse wfinic iemer 
(jemals) rät, als jüden unde beiden unde ketzer."*^ „Die niunden**, 
wiederholt er, „daz sint halbe ketzer, der ist aller meiste in den 
dörfem. Daz sint alle die mit zouberle umbe g&nt — , mit swelher 
bände (Art) zouberte der man oder wtp umbe gät, ez st lüppelach 
(Zauberei) oder zouber — . Ir tiuvele, die sint iu vor iuwer eigen."* 
Als Angehörige des Satans gehen sie denn auch für immer ver- 
loren: „Ez sl wlp oder man, die mit zouber unde mit lüppe umbe 
gfint, die sint fewicUche verlorn an Ube und an sfele.**^ Unter 
Führung des Königs Saul, der auch Zauberei trieb®, fahren sie mit 
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^^^Bander zur Hölle: „Ir zouberer und ir zoubraeriniie. ich wil iu 
^^Wch) ouch iuwer herherge zeigen. Ir sult varn mit grßzer schar 
under den vanen hern Saules des küniges- Der ist iuwer houbet- 
mau, der vert mit grözer schar iu niderlande" * (sc. die Hölle). 
Namentlicb den Frauen macht Berthold zum Vorwurf, dafs sie 
Zauberei lieben: „Ju, frouwen, iu babent die duvele einen stric 
gewoifen, da tuont sie iu den f^roesten schaden mite. Der heizet 
— zouberie."' Er versichert einer „trülleriu" (Gauklerio) drohend: 
„Du wahtelbein (Lockpfeife) des tiuvels, da mit er raanige söle vaeht 
(fängt), dii bist verworfen von dem volke, die da strlten suln umbe 
daz ewige leben."* Sie und ihre Genossen müssen von ihrem un- 
rechten Wege lassen, wollen sie nicht an den Grnnd der Hölle 
geraten: „Daz seihe spriche ich zuo den zouberaerinnen imde zuo 
den trülleriunen, ez sl dise oder die: alle, die in toetliche sünde 
gevallent nach dem toufe (Taufe), die müezent üf den andern wec, 
oder sie mQezent an den grünt der helle."* Ja, von einer alten 
Zauberin gilt, was der Spruch in Pfeiffers Germania sagt: „!**'' 
mnbe ist ein alt boese wlp wirser (schlimmer) denne der tiuvel."* 
Nach allem dem fordert Berthold die Hitter auf: „Ir snit uns 
ouch schirmen vor den, die mit des tiuvels gespenste nnibe gönt, 
die dfl. lüppe unde zouber tribent."" Selbst den Schein des Zaubems 
hat man nach Geiler zu meiden, wie dies Christus bei der Auf- 
erweckang des Lazarus that, als er mit lauter Stimme rief: „Lazare, 
komm herausi"' Denn „der hen- hatt woellen alfo mit heller ftiüi 
fcbrygen. uff dz die umbftaeuder nit folten od' moechte gedencken, 
das er etwas froembde wort, heymiich faegen, od' zoufery hett ge- 
brucht."* Dei-selbe Geiler will auch die Entschuldigung mancher 
ienten nicht gelten lassen, dafs man sieb schon an die Beschwörer 
Hexen wende, wenn man liilflos und verzweifelt auf dem 
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Krankenbette liege: „Die fechft Schell der Kranck narren ift, Artze- 
ney und rath fuchen von den TeuflFelsbefchwerem oder alten Hexen, 
unnd laCTen fle gefegnen, das heilig Greutz über fle machen, damit 
fie der Teuffei nicht hinfuere. — Ja fprechen fie, du hall gut danten 
(tanzen), du ligft nicht hie an meiner lladt, wenn du hie legft du 
würdelt warlich auch lugen (zusehen), wie du aufz dem Beth kaemeft. 
Dann es fucht ein Krancker überall, wo er weifz hilif zu finden: 
Darumb fage ich, wenn fchon der Teuffei kaeme unnd fein Grofe- 
mutter, und fprech er wolt mir helffen, fragt ich gar nicht darnach, 
fonder wolt jhm gern volgen (sc. zum Sterben). Solche leut fein 
fuerwar nicht mehr Chriften leut, fonder leibhafftig des Teuffels, wie 
fie rtehn und gehen, in dem fie mehr unnd groefler hoffhung fetzen 
auff den Teuffei, weder (als) auff Gott felbs, der doch der bell 
Artzet ift, under allen Artzten." ^ Unser Gewährsmann fafst daher 
sein Urteil dahin zusammen: „Aber kranckheit mit zauber vertreiben, 
daz fol nit fein un du foltefk lieber fiech un krack fein, dan (als) 
mit Zauber gefunt werde."* 

Diese Bekämpfung des Aberglaubens bei unseren Predigen! 
wirkt um so auffallender, je sinnlosere und abgeschmacktere Dinge 
zu glauben sie dem Volke zumuten. Denn von jeher hat es als 
Grundsatz der römischen Kirche gegolten, heidnischer Superstition 
und Sitte gewisse Zugeständnisse zu machen. Für die alte Götter- 
sage bot sie ihre Heiligenlegende, an Stelle des Zauberwesens die 
Eeliquienverehrung. So werden denn den Heiligen und ihren Reli- 
quien die seltsamsten Heilerfolge zugeschrieben. Beispielsweise 
hören wir von dem Leichnam St. Martins bei Hermann von 
Fritslar: „Di wUe sente Mertln üffe der b&re stunt: alle di blinden 
und lammen und üzsetzige und sieben, welcherleie suche (Krankheit) 
si baten, nehiten si der b&re oder rurten si si, so wurden si ge- 
sunt."* Das der heiligen Veronika gehörige Bild, das Christum auf 
einem Tuche darstellte, soll sogar einen Kaiser von seinem schweren 
Leiden wieder hergestellt haben: „Und do daz der cheiser tiberius 



* Johan Geyler, Welt Spiegel, oder Narren Schiff, S. 140, 

• Derselbe, Die Emeia. S. XL VI. 

» F. Pfeiffer, Deutsche Mystiker des 14. Jährhunderts. Bd. L 8. 241. 
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geaacbe (sab) der anbete ez vil fleielicheu uf Einen cbnten weinunde 
und sazebant (sogleich) do wart er gesuut von siem grozen Siechtum 
den er da leit" ' (litt). Auch Geiler weifs von mannigfachen 
Wunderkuren ähnlicher Art la berichten. Was zur Ehre eines 
Heiligen geweiht oder mit seinen Reliquien in Berührung gekommen 
ist, hilft, z. B. das Wasser St Antoaii, worin dessen Reliquien ein- 
getaucht, gegeD Feuer in einem Glied, ilem St. Uunibrcchts Wasser 
^egen den Bifs toller Hunde, item St. Peters Wasser gegen das 
kalte Fieber, item St. Agathes Brot gegen das Feuer; gegen Hals- 
web bindet man um Hals und Keble ein geweihtes Licht zu Ehren 
St. Bla.«ü, St. Valentins Wasser benutzt man gegen die fallende 
Sufbt, * Gegen die letztere sollen auch zwölf Kerzen, mit den 
Namen der zwölf Apostel beschrieben, von Nutzen sein.* Erlaubt 
war es ferner, die Bibel oder das Evangelium au ein krankes Glied 
zu halten, bei Epilepsie von dem IMester das Evangelium für die 
Quatembei-fasten: „Et erat spuinans et stridens-** über dem Kopfe des 
Kranken lesen zu lassen, durch das Paternoster, das Syniholuni 
oder andere fromme Gebete und Sprüche Krankheiten zu vertreiben 
oder das Feuer, das Fieber, eine Wunde und dergleichen damit zu 
beschwören.^ 

Eine rühmliche Ausnahme in dieser Beziehung macht indessen 
Bertbold. Mit dem Kreuze Christi, mit dem heiligen Salbfil, mit 
der Hostie oder gar mit getauftem Holze oder etwas Ähnlichem 
heilen zu wollen, ist ihm nichts als Zauberei. „Pfl, zouberaerinne, 
die mit dem kriuze, da unser berre an gemartelt wart, zoubernt!"', 
ruft er aus, und an einer anderen Stelle sagt er: „Da zoubert — 
diu mit dem heiligen krismen (Salböl), diu mit dem heiligen gotes 
llchnamen, Pfl, es eiitaete ein Jude niht, noch ein beiden. Wo 
dir, daz ie loiif üf dich kom!"'. Nicht mindtr dmliend ist teiue 




' M. Haupt rind H, Hotfmann, AUdeuteeht Btdttir. l,eii)^ig 184"». HJ. II, 
1, — • Geiler vö Keiferiperg, Vic Emeü. S. LIII. 

• H. Cniel a. a. O. S 619. 

* Marc. 9, 20, vgl. Luc. 9. 39. 
» Gottschalk Hollen bei H. Crnet a. a. O. S. 618. 
« BenUold, ed. F. Pfeiffer. Bd. I. S. 454. 
' Eb^ndaa. Bd. IL S. 71. 
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Strafrede gegen dieselben Zaubeiinnen in einer späteren Predigt: 
„Nu hoere ich sagen, daz eteliche zoubererinne mit gotes lichname 
zoubeiTit. Owe des! Fhi, unflftt aller der werfte, daz dich diu erde 
niht verslant"^ (verschlang). Diese Art von Zauberei ist nach ihm 
den schwersten Sünden zuzuzählen und dem Mord und Ehebruch 
an die Seite zu stellen, wenn es freilich für sie auch noch Bufse 
gibt: „Unde dar umbe, ir jungen priester, gebet allen den (denen) 
buoze n&ch gnaden die gote wellent eht büezen, er st mörder oder 
ebrecher oder der mit gotes lichname gezoubert hat."* Büfsen 
aber die, die mit der Hostie zaubern, nicht, so gilt gewifslich von 
ihnen: „Die habent alle verzwlvelt an gote. Des werdent sie ouch 
jaemerlichen von gote scheiden an dem jungesten tage."' Ebenso 
verwerflich ist es nach Berthold, gewisse Gegenstände zu taufen, 
um Wunderheilungen damit zu verrichten: „S6 nimt diu her und 
toufet ein wahs (Wachs), diu ein holz, diu ein tötenbein, allez daz 
sie da mite bezouber."* Er fordert vielmehr entschieden, „daz man 
nihtesniht toufen sol, wan (als) ein lebendigez mensche. Ez sol niht 
sin ein tötez bein, noch ein wahs (Wachs), noch ein holz, noch ein 
totez mensche, noch keiner slahte (Art) dinc in der werfte wan ein 
lebendigez mensche. Pfl, zouberaerinne, toufestü einen froschl Ein 
frosch muoz ein frosch stn, ein holz ein holz, ein krote ein krote. 
UnflM aller der werfte, man sol niht toufen, wan ein lebendigez 
mensche!"* 



» Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. IL S. 256. 

• Ebendas. Bd. I. S. 72. — ' Ebendas. Bd. I. S. 547. 

* Ebendas. Bd. U. S. 70—71. — * Ebendas. Bd. II. S. 85. 
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)ie Krankenpflege und Totenbestattung. 

Machte nun die Behandlung der Kranken eine medizinische 
sein, oder mochte man zu Zaubermitteln seine Zuflucht nehmen, »o 
geschah sie meist io der Wohnung derselben. Da die Patienten 
hier auf den Umgang mit den Ihrigen eingeschränkt waren, so wird 
empfohlen, sie aufzusuchen und sich zumal der Armen unter ihnen 
anzuoehmen. „Daz ander", sagt Berthold, „da von du got-e solt 
wideiTeiten (gegenherechnen) sine zlt, daz ist, daz dd sie in got€S 
lohe vertrihen solt, mit gebete, mit kirchgange unde ze predigen 
unde ze antläz (Ablaf}«) unde ze siechen gltn, ob du mäht (magst) 
vor ehafter not ' (ehelichen Verpflichtungen). In gleicher Weise 
fordert Geiler: „Nitt lafz dich verdriefTen heimzefnochen den 
krancke wen aufz difem wtirft du heftetiget in der lieby"', und 
Tauler ermahnt: „Da ein alter krancker unbeholffen mefch wer, 
dem fol mä entgege lauffen und ftreite einer für den andern, werck 
der lieb 2uo thuon, uü ein yeglichs des andern bürden helffen 
Das Gesagte haben sich besonders die Klosterleute zu 
und einer dem anderen bei seiner Krankheit zu dienen: 



lerthold, ed. f. Pfeiffer. Bd. I. 8. 21. 

leiler tö Keyfzerfperg, Der feelen Faradife, cap. I, Von warer 
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„Aber vor ab foUen geilUiche cloltermenfchen einander mitt aller 
gedult, und demuot leiden und dienen in iren kranckheiten un 
arbeitfeligkeiten (Mühseligkeiten), gedenck was deiner fchwoefter 
beut gebriftet (fehlt), das mag dir mom (morgen) ouch zuofallen 
oder noch fchwerers."* Die Krankenbesuche sind namentlich als 
eine geeignete Beschäftigung für den Feiertag anzusehen. „Also 
sult ir den vtgertac (Feiertag) vertrlben", rät Berthold, — „unde 
sult zuo den siechen g^n, die unkreftic ligent, unde sult die laben, 
ob es in (ihnen) not ist und ob sie stn nötdürfüc sin und ob ir sin 
State (Gelegenheit) habet. Ist des niht, so klaget (beklaget) sie sus 
(sonst) getriuweliche unde bitet got, daz er in friste (erhalte) üf 
bezzerunge oder im ein guot ende gebe. — Des ist garvil, seht! d& 
ir den ruowetac (Ruhetag) mite müget vertrlben in gotes liebe und 
in gutes Are, wellet eht ir mir volgen."* In diesem Punkte träge 
zu sein, ist, wie eine jede Trägheit im Dienste Gottes, ein schweres 
Unrecht: „Iz (es) ist ein vil grozziu sunde. diu tracheit. So wir 
trachlichen zekirchen gen. unde sten trachlichen diu ougen uof 
hefen zeden armen unde ze den siechen."' Wer in der Liebe zu 
den Kranken ermattet und sich von ihnen abwendet, der soll sich 
durch das Vorbild Christi und die Ermahnung des Tobias zu neuer 
Hingabe an dieselben bestimmen lassen. „Sihes du aber einen 
Rechen duorftigen", so heifst es in einer Predigt bei Leyser, „du 
keres von ime din antluze. und verfmehes in. So fol dir cuomen 
an din herze, dfiz unfer herre ihefus crill machete gefunt den 

« 

mifelfuochtigen (Aussätzigen), und daz der knecht niht höre (höher) 
dan fin herre. und daz thobyas fprach zu finem fuone. Ali ne avertas 
faciem tuam a paupere et calamitofis."* 

Nichtsdestoweniger aber mufs Berthold mehr als einem seiner 
Hörer vorhalten, dafs „du gar ungeme ze kirchen gSst unde ze 
predige unde ze messe unde zen apläzen unde zen siechen, daz du 



* Geiler vö Keyfzerfperg, Der feelen Paradifz, cap. L Von warer 
Heb. S. Xn. 

* Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. I. S. 269. 

» M. Haupt und H. Ho ff mann, Altdeutsche Blätter. Bd. H. S. 37. 

* H. Leyser, Deutsche Fredigten des XIV, Jahrhunderts, S. 45. 
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die gesehest unde sie troestest."' Auch Geiler klagt, es gebe 
' armer Kranker, die verlassen wie einst LazaniK seien, in Strafeburg 
I genug, und selbst die geiftlicben und welllichen Behörden vergSfsen 
ihi-e Pflicht gegen sie: „Und deren Lazarus nn ai-meu beltler Teind 
vil hye. kh fyh (sehe) aber nyematis der jnen handreicbung thue. 
I Ey fpriciin; du. man lot (läfst) nyemans hye verderben, Ks ift aber 
nit wor. den man lot fye verderben, fo von Hunger, fn von weetagen 
(Schmerzen), yudennan godt (geht) für (vorbei), un wenet yegklicbB 
das ander uem lieh ir an, und alfi) verderbent fye. Und dosuo 
I denen dz enipfolhc ift, geiftlich ufi weltlii-h die gond auch für (vor- 
bei), und loiTend (lassen) ein ding ein ding fein."* Er ist der Mei- 
nung, dafs ein armer Siecher Wel eher auf dem Lande, als in der 
Stadt Hilfe finde; „Und alfo veiderbent nie (mehr) armer bettler in 
difzer ftfttt, weder (als) fo es wer uif eini hoff od' dorff, do den 
lützel (wenig) liit wontent. den do fehe einer doch an, dz d' arm 
verlofTen wer, un thaete jm handlag (Handreichung} lunb gotts willen, 
uff das er nit fchuldig an jm würde,-" Geht aber jemand wirklich 
einmal zu einem Kranken, so fordert er für seine geringe Gabe 
noch, dafs dieser möglichst viel für ihn bete, ein Handel, der Gott 
nicht gefallen kann. „Die reiche inenfche", sagt Tauler. „komen 
zuo euch un gebe euch armen verzeite krancken kindere KU, heller 
od.' VL Hii heiffen üch etwa vil gebet mache, od' hundert pater 
nofter fprecho, un gebet euch villeicht. VL pfennig. Von dyfem 
kauff, ufi ruuft vö andern weifen, helt got als (so) vil, als er wil,"* 
Den Wohlhabenden dagegen pflegt es im Gegensatz zu den Armen, 
sobald sie bettlägerig sind, au Besuch nicht zu fehlen; .,Aber das 
ift leider yetzund an in d' weit ungewon (ungewöhnhth), wo arme 
krancke nottUrftige meufchen lind, niemants nyület Heb d' an, alle 
weit fleucht dai-von. Wen aber ein reiche perfon fiech wirt oder ir 
etwas betriibnüfz zuo fallet, fo komet yederman unnd find der fründ 
un ander die jnen zuogehoeren fo vil das fein genug ift, und die 



' Beithold. ea. F. Pfeiffer. Bd. 1 S. SIC. 
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felben bedürfifen nüt. Das folt nit fein."* Aufser dem Reichen 
wird auch hier und da wohl ein Verwandter auf dem Krankenbette 
besucht, da man so seiner Verpflichtung gegen die Siechen zu ge- 
nügen glaubt: „Du wilt ein werck d' barmhertzikeit thuon, du wilt 
de fieche diene, du wilt zuo den fieche gon un wilt fie befehen 
(besuchen), was Ut aber daran? difz muos ill mit fleifchbrue ge- 
kochet. Du halt etwa ein baefzlin od' ein muemlin, du geelt zuo 
inen, wer es aber nit dein baelzlin oder muemlin, du giengft nymer 
zuo im, laeg es fchon in tods noete. Oder wen die reyche fiech 
feind, fo kompt yederman zuo in (ihnen), fie hond alwege einen 
zuogang als uflF einer kirchweyhe, un wen in (ihnen) etwas gebiillet 
(fehlt) fo ift angit un not, un lauflft yederman zuo, wen aber ein 
arm mefch da ligt un fein nottürffüg wer, fo köpt nyemant zuo im, 
mä lafzt es lige."* 

Da so die Armen in ihrer Wohnung oft nicht die genügende 
Pflege fanden, so rät Berthold, Spitäler für sie zu gründen und diese 
mit Geld zu unterstützen. „Ir sult an goteshiuser, an spit&le geben, 
messe fnimen"' (machen), fordert er in einer Predigt, namentlich 
aber die Begüterten ermahnt er: „Der riebe sl, der sol almuosen 
geben — unde kloester riehen (bereichem) imde spit&le unde den 
hungerigen etzen unde den durstigen trenken unde den nacketen 
kleiden unde den eilenden herbergen unde diu sehs werc der er- 
barmherzikeit tuen alles."* Freilich genügt es nicht, selbst wenn 
„man unserm herren alle tage ein klöster stifte, des andern tages 
ein spitel, des dritten tages ein bistuom, unde tribe daz zehen j&r 
n&ch einander"^; denn ohne die allgemeinen Tugenden zu üben, die 
ein jeder Christ haben mufs, erhält man weder Dank, noch Lohn 
von Gott dafür.® So gab es denn nach Geiler nicht nur bei jedem 
Kloster ein „siechenhaus" ', sondern auch besondere „blotterhülzer", 



* Geiler vö Keyfzerfperg, Der feden Paradifz, cap. I. Von warer lieb. 

s. XI— xn. 
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die meist von Reichen gegründet waren.' In diesen Siechenhäusern 
wurde, der Richtung der Zeit entsprechend, vor allein für das 
geistliche Wohl der Insassen durch Pi'edigten, Messen und dergleichen 
gesorgt. Beispielsweise meldet der Priester Heinrich vun Nörd- 
lingeu, der, aus seiner Vaterstudt vertrieben, sich 1331 in Basel 
aufhielt, in einem Briefe von dort: „Da gab man mir Herbei'ge im 
Spital, da habe ich Gewalt, zu predigen und habe alle Tage gepredigt 
und etwan zweimale am Tage."* Doch erhielten die Kranken da- 
neben auch leibliche Verpflegung, so dafs Geiler sagt: ,.— als ein 
armer fpitel fiech die fpyfz enpfahet (empfängt) ufz d' band des, d' 
ße im barmhertzigklich darreicht."' Allerdings mochte diese Ver- 
sorgung oft recht mangelhaft sein, da der 1405 verstorbene Jakob 
Juterbock in einer über Lukas 16 gehaltenen Predigt klagt: „Die 
Kasten und Keller der Reichen sind voll bis zimi Übei-flul's, und 
die Armen liegen in den Hospitälern — hungernd und frierend, und 
nii^ends trägt man Sorge für sie,"* Daher will Geiler denn auch, 
dafs man nicht zu grofse Schätze in den Spitälern ansammle, sondern 
erforderlichen Falles dieselben lieber für die Kranken verwende: 
„Donimb wo man atfo zuofainen fainlet, es fyg in der fjütaleu, oder fiift, 
das man dornoch über hundert ior die armen moege dorufz ertziehe, 
und aber yetz gegenwürtig not do ift, ob man den hett tufent 
gülden gefaintet, die man wult anlego zuo der zit, fo foU man do 
mit (tili rton, und in das houbtguot gryffen, und den arme do mit 
zuo Hatten kümen in folichcr gegenwürtige not.'"' 

Bei den vielen Kranken, die in den Siechenhäusera vereinigt 
waren, hielt selbstverständlich der Tod hier eine besonders ergiebige 
Ernte. Ist doch „der siechduom des dodes hotte" ^ und werden 
doch zuletzt alle Menschen unterschiedslos durch einander in das 



eyler von Kejferfzberg, Foftill. teyl II. S. III. I'icii- (iber da- 

Etumgeliura an Aer Elch eruiitw och, 

' H. Kurz, Geschichte da- deutschen LiUeraiui: Brt. L S. 784 

• Oeiler vö Keyferfperg, Von den pyhm fchtidrn. das fechft /chiftri. 
' R. Ctuel a. a. U. S. 504. 

* Oeylcr von KayCerfjiberg, PofliU. tejl II S. V. Fred. Olier da« 
Enangeliuni aii der Efcbennitwocb. 

' A. Birlinger, Alemannia. Bil. I. S. 64. 



248 VI. Kapitel. 

Beinhaus geworfen, wie man beim Schach die Figuren zusammen- 
räumt imd in einen Sack wirft. Hermann von Fritslar schreibt 
hierüber: „Ein meister gUchit dise werlt (Welt) eime sch&fzabele 
(Schachspiel); dft stän üffe kunige unde kuniginnen und rittere und 
knappen und venden (Bauern); hie mite spilen si. Wanne si müde 
gespilet haben, so werfen si den einen under den anderen in einen 
sack. Alse tut der tot: der wirfet iz allez in di erden. Welich 
der rlche si ader (oder) der anne sl ader der b&bist sl ader der 
kunic, daz schowet (schauet) an deme gebeine: der knecht ist dicke 
(oft) über den herren geleget s6 si ligen in deme beinhüse."* Zwar 
weisen die meisten den Gedanken des Altwerdens und Sterbens 
gerne von sich. „Wen fy d* huoft an küpt", sagt Geiler, „fo 
wermen fie den win, und wenen der kalt wyn tügs in, und nit der 
alter, wen fie fchon an dem tod ligen, noch dann meyne fie nit das 
fie Herben, neyn, nit überall, wen man in (ihnen) von dem tod feit 
(sagt), das mügö fie nit gehoere, un mejuö fy fl:erbe nit, ich faab 
noch ein frifch hertz, ich mag wol fchlafFe, effe un trincke, ich Itirb 
noch nit, alfo verloffen fy fich uff ein lägs lebe."* Trotzdem aber 
rafft die Todessichel jeden Tag viele Tausende fort. „Nu ift ze 
wiffen das alle tag driu und dryflig tufeng mönfchen fterbent der 
(deren) iungfter tag es ouch denne ift"^, heifst es in einer altdeut- 
schen Predigt. Denn der Tod gleicht darin dem Schlafe, wie wir 
bei Birlinger lesen, dafs er den Menschen überwältigt und ihn 
wehrlos macht: „Wo von gelichet der schlof dem tode, daz wil ich 
üch sagen, der schlaf twinget (zwinget) den menschen darzuo, daz 
weder ougen noch zunge noch hende noch fueze geregen (bewegen) 
mag noch hat sin selber kinen gewalt. in gelicher (gleicher) wis 
duot der dot. Wenne der dot mit dem menschen ringet, so twinget 
er in so sere, daz ime die ougen erglasen (gläseni werden) und ime 
die oren valent (fahl werden) und die zunge geleit (darniederliegt) 
und daz ime hende und fueze und alle sine glider erstan*ent und 



* F. Pfeiffer, Deutsche Mystiker des 14. Jahrhunderts. Bd. I. S. 164, 
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daz hne sine kraft und sterke so gar entwichet, daz er sin selbes 

i gewalt hat."* 

' Wie schon hier die Zeichen des nahen Todes aDgedeutet ^iiid, 
^gibt Bertliold dieselben noch ausführlicher an, ohne damit frei- 
ucli immer das Rechte zu treffen: „Swenne der sieche an dem 
niechbetfe llt (liegt) unde der arzät zuo g^t ande besehen wil wie 
der sieche müge (sich be&nde), und ist ilanne daz der sieche sich 
gein (gegen) der wende (Wand) k^ret* unde die Hute ungeme an 
siht, daz ist ein zeichen daz er sterben wil. Und ist daz im diu ougen 
in dem houbete gespitzet sint, daz ist ein zeichen daz er Bterhen 
wil, unde des nimt alles ein guot meister war an dem siechen. — 
Und ist daz dem siechen diu ören kalt sint unde val (fahl) unde sie 
im vaste (stark) döseut (towen), daz ist des tödes zeichen. Und ist 
daz im der übermunt (die Oberlippe) kurz worden ist und im hin 
flf gekrümbet ist, daz ist ein zeichen daz er sterben wil. Und ist 
im diu zunge zervarn (zerfahren, voller Risse) in dem munde, daz 
ist ein zeichen daz er sterben wil. Unde sint im die zene vergilwet 
(ganz gelb gefärbt) in dem munde, daz ist ein zeichen daz er 
sterben wil, unde wagent (wackeln) im in dem fleische. Und ist 
daz im der ätem übele smecket (riecht), daz ist ein zeichen daz er 
sterben wil. Und ist daz im die vinger unde die negel vornen 
erswarzet (.schwarz geworden) sint. daz ist ein zeichen daz er 
sterben wil. Und Ist daz er die arme niendert (nirgend) laet (läfst) 
gehgen nnde sie hin unde her wirfet. daz ist ein zeichen daz er 
sterben wü. Und ist daz der sieche, er si man oder frouwe, diu 
bein ZUG im oder von im ziuhet (zieht), daz ist ein zeichen daz er 
sterben wil. Und ist daz im die ftieze erkaltet sint, daz ist ein 
reichen daz er sterben wil. Und ist daz er die füeze unde daz 
honbet verköret, also daz er daz faoubet hin abe leit (legt) da im 
die fiieze solten ügen, unde die föeze leget da im daz houbet solte 
ligen, daz ist ein zeichen daz er sterben wil."' 



■ Ä. BitUager, Alemannia. Bd. L S. 65. 
' H. noffniann, Fundi/rtdien für Gaehkhle dftittckri 
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Traten diese Vorboten des Todes bei einem schwer Kranken 
ein, so pflegten „der artzet, und ander guotte fründ jn zuo niw 
(Reue), und bicht (Beichte) zuo ermanen."* Zugleich schickte man 
nach dem Priester, damit dieser „unsem herren zem siechen trüege" ■ 
und ihm das Abendmahl reiche. Doch mufste der Konmiunikant 
zuvor Bufse thun und Güter, die er unrechtmäfsig erworben hatte, 
wieder erstatten. In Bezug auf diejenigen, welche dies verweigerten, 
fordert Berthold von den Priestern: „Ir priester, — den (denen) sult 
ir unsern herren niemer gegeben, weder mit gesundem Übe noch mit 
siechem Übe noch vor ir ende noch n&ch ir ende."' In den Klöstern 
war es aufserdem Sitte, die Klosterleute um den Sterbenden zu- 
sammenzurufen, damit sie ihm den Glauben vorsprächen: „ünde d4 
von h&t man des site", berichtet Berthold, „ez sin frouwenkloster 
oder manneskloster swÄ (wo immer) convente sint: als einez zem 
tode grlfende wirt (in den letzten Zügen liegt), so h&t man des 
Site, daz man an eine täfeln sieht (schlägt), so koment alle die in 
dem kloster sint, die sprechent im den gelouben vor; unde swä sie 
in dem kloster gent unde alle die wtle und (die ganze Zeit, dafs) 
jenez ze tode ziuhet (zieht), so sprechent sie im den gelouben vor, 
allez dar umbe, daz jenez von dem gelouben iht (nicht) scheide."* 
Dem Laien dagegen drückte man, wenn seine letzte Stunde nahe 
schien, eine geweihte Kerze in die Hand, wie dies nicht nur Geiler 
in seiner Postille abbildet^, sondern wie es noch heute in einzelnen 
katholischen Ländern geschieht. Beide aber, sowohl Geistliche als 
Weltliche, wurden vor dem Sterben vom Bette aufgehoben und auf 
einer ausgebreiteten Decke auf die Erde gelegt, um hier in Ernie- 
drigung ihr Ende zu erwarten. Wenn die Anwesenden nicht dafür 
sorgten, so gab der Kranke oft selbst den Befehl dazu. Rührend 
klingt es daher in den einfachen Klostergeschichten des Cäsarius 
von Heisterbach, wenn der sterbende Bruder im Infirmiterium seine 



* Geyler von Keyferfzberg, PoftiU. teyl IE. S. LXVn. Pred. An 
dem Neünden fonnentag noch Trinitatis. 

* Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. I. S. 457, vgl. Bd. L S. 164. 
» Ebendas. Bd. I. S. 394. — * Ebendas. Bd. I. S. 43. 

* Geyler von Keyferfzberg, PoftHl teyl IV. S. XVI. Pred. An unfer 
lieben Frawen Himelfarttag. 
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Pfleger ennalmt: „Sternite mattani et pulsate tabulaial breitet die 
Decke aus UDd schlaget die Tafel!" Letztere ist dieselbe Tafel, die 
wir bereits bei Berthold antrafen, und die dazu diente, den Kon- 
vent zusammenzunifen, um am Sterbelager Gebete und Psalmen zu 
lesen. Ganz äbnlicli heifst es schon zwei und ein halb Jahrhunderte 
früher von der Königin Mathilde: „Als aber die neunte Stunde kam, 
befahl sie, ein grobes Tuch auf den Boden zu breiten und ihren 
Rterbendon Körper darauf zu legen, indem sie mit eigner Hand sich 
Asihe auf das Haupt streute. „Denn ein Christ", sprach sie, „darf 
nicht anders als in Sack und Asthe sterben."" Äbte und BLschofe 
liefsen sich vor dem Tode gern in die Kirche tragen und auf „dem 
eftrich" ' vor dem Altar niederlegen, um so an heihger Stätte ihren 
Geist aufzugeben.* 

War der Kranke ver.schieden und „der licham kalt"*, so wurde 
au-iinahnisweise wohl die Sektion vorgenommen, zumal wenn der 
Betreffende plötzlich gestorben war. Geiler erzählt von einem 
frommen Kitter, der Gott von Herzen gedient, das folgende darauf 
bezügliche Wunder: „Alfo gewert jnn (ihuen) der lierr, und Hefz 
jn gehelingen (jählings) fterben, und nam fein feel, unnd fürt fye 
in ewige feligkeit. Seine milbrütier die mit jm worend gangen, nam 
wunder das der alfo frifch unnd gefunt geworben was. und fürtent 
ein artzet über den doten ieichnam, unnd feyten (sagten) jm wie er 
alfo frifch geltorlien wer, und hell jm nüt gebroften (gefehlt). Do 
frogt fye der artzet vö feiner coraplexion, wie er doch ein nieufch 
wer gefiu. Sye fprochen, Jocuudus valrie. Er ift vall (sehr) ein 
froelich menfcb gefin, un ill gedn in der liebe gotts unnd zuo allen 
dingen gefchickt. fio fprach der artzet. Ich fag ucb (euch) füi-wor, 
das von gi-offen froeiden fein hertz zerfpalteu ift. Alfo fchneid man 
jn uff, Uli fimden iiu hertzen gefchribe. Amor mens Jefua Chriftus, 
Jefus Chriftus ift mein liebe."* 



' W. Wftckernagol, AlUltuficIw l-rediglm uml Gebtie. S 54. 
■ R. Cruel a. a. S, 23a. 

' F. I'feiffcr, D.iHKhe My^iker dta 14. Jahrhundert«. Bd. I. S. 211. 
' Gcyler vou Keyfertxberg. PofliU. toyl III. S. XV. Pred. An di 
qrligen freylag Sper und Nagel. 
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Weiterhin aber ward der Tote gewaschen und darauf eingekleidet, 
indem man ihn in alte Leinewand hüllte und ihm das Haupt mit 
einem Schleier umgab. Er erhellt dies aus einer Geilerschen 
Predigt, in der ein Freund den andern mit den Worten abweist: 
„Frünt, gang für (weiter), ich kum nit mit dir, ich kan dir nit ge- 
helflfen, aber das wil ich thuon, ich will dir zwen lumpen lyhe do 
mit du dich bedeckeft, ein alt gewent (gekehrt) boefz (schlecht) 
lylache (Betttuch) vö hundert bletzeren (Flicken), do mit du dich 
bedeckeft, und do mit man dich umbwicklet in das grab, das du 
nit nackent ligeft. Nein es Fol ein gewftt lylache fyn, das nüt fol 
(nichts wert ist), was folt im eyn guots, es wer verloren, und würd 
nüme (nur) verwtillet, alfo fpreche die lüt, wen man eins begraben 
fol, als difer frünt thuot, und das ander lümplin, ift ierges (irgend) ein 
boefes fmutziges fchleyerlin, do man dir dyn houpt in windet noch 
dine tod."^ War so die Leiche eingekleidet, so hob man sie auf 
„die bäre"^ und breitete über das Ganze ein Leichentuch aus.* 
Der Behauptung Cruels, dafs Särge nicht gebräuchlich gewesen*, 
können wir insofern nicht beipflichten, als bereits im Nibelungen- 
liede ^ aber auch später bei unseren Predigern® und sonst ^ wieder- 
holentlich „serke" erwähnt sind. An die älteste Form derselben* 
erinnern noch Ulmer Predigten aus dem Anfang des sechzehnten 
Jahrhunderts, worin es heifst: „Dor nach legt man den Toten in 



* Johaüs geiler gnät von keiferfzbergk, Chriftenlich hügerfchafft. 
S. XXira. — • F. Pfeiffer, Deutsche MysHker des 14, Jahrhunderts. Bd. I. 
S. 241. H. Leyser, Deutsche Predigten des XIV. Jahrhunderts. S. 70. 

» Ms. 225 der Bibliothek zu Erlangen bei R. Cruel a. a. 0. S. 238. 

* R. Cruel a. a. 0. S. 239. 

* Der Nibelunge not nach Lachmanns Ausgabe. 991, 1 u. 979, 1. 

* F. Pfeiffer, Deutsche MysHker des 14 Jahrhunderts. Bd. I. S. 241. 

' Wolfram V. Eschenbach, Farzival in Wolframs Werken, ed. K. Lach- 
mann. 589, 8 u. 804, 27. Die Klage, ed. K. Lachmann. 1182. E. Bode- 
mann a. a. 0. S. 23. 

^ Das Heidentum der Germanen dachte sich gleich dem noch anderer 
Völker eine Schifffahrt der Gestorbenen in das Jenseits — daher bei den Franken, 
in einem Grabhügel unweit Apenrade und in den Alemannengräbem von 
Oberflacht jene Särge, von denen her noch heut im alemannischen Laude jeder 
Sarg ein Totenbaum heifst, gehöhlte Bäume, wie sie zugleich als Schiffe gedient 
haben, W. Wackernagel, Kleinere Schriften. Bd. L S. 81. 
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ein Trog oder Biir oder Totenbaum" und „dann so greifl der HeiT 
Jesus den Totenbaum an." ' 

Mochte nun tiber die Leiche auf einer Bahre oder ia einem 
Sarge rulien, fo wachten Verwandte und Freunde die nächste Nacht 
bei ihr und liefsen, wenn sie es haben konnten, von dem PfaiTer 
und seinen Scholaren oder von den Mönchen des benachbarten 
Klosters dabei Psalmen singen. So wird von CäsariuB von Heister- 
bach erzählt, dafs im Jahre 1225 zu Oniönden sechs Scholaren mit 
einem Priester nachts bei einem Verstorbenen den Psalter lasen 
und in ihrer erregten Phantasie auf dem Heimwege eine wunderbare 
Erscheinung am Himmel sahen,* An verschiedenen Orten bestanden 
beBondere Totenbiliide, bei denen der einzelne sich einkaufte, damit 
die Binder nach seinem Tode Vigilien für ihn sängen. Daher führt 
Berthold einen Geizigen, den er eben zur Bufse ermahnt liat, mit 
den Worten redend ein: „Wie, 'bi-uoder Berhlolt, nü bin ich doch 
in der brüeder rÄte (Fürsorge) unde tuon (thue) den (denen) alliu 
jilr nilne bihte (Beiclite), unde sie sint gar ofte ze miner herberge 
und ich hän (habe) mich doch in ir brüederschaft und in ir gebet 
gekoufet: swenne ich gestirbe, daz sie mine vigilie begen suln mit 
singen unde mit lesen."' Während einer solchen Totenwache ge- 
schah es einmal, dafs der vermeiotlich Gestorbene wieder erwachte 
und furchtbare Geschichten von dem mitteilte, was er nach seinem 
Scheiden aus dem Leibe im Jenseits erfahren hatte. ^ 

Am Tage des Begräbnisses wurde dann die Leiuhe, begleitet 
von Verwandten und Freunden, welche Lichter in den Händen hielten*, 
zur Kirche vor den Altar getragen, wohin mau verstorbene Geistliche 
und Mönche schon unmittelbar nach iluem Tode zu bringen pÜegte. Oft 
sorgten dabei die Totenbünde für ein besonders feierliche.'' Geleit, zumal 
wenn der Verblichene in der Kirche selber beerdigt werden sollte. 
„Und alse (wenn) du daune tot gelist" (liegst), so wird ein Mitglied 
eines solchen Bundes von einem Bmder augeredet, pSÖ suln wir dir 

Ü. Kraftt, JJiT geintiieh Sirtit. 1517. S. 15 ii. 43. 
Caefariiia v. IleiftPrbach, Sermoncs. 111. 170, 
Benhold, ed. F. Pfeifler Bd. I. S. 137. 
CauCariiis v. Hciltcrbnch, Diatogun niiriicidomm. I. 
H. Leyaer, Deulsclv- Predigtfii lU^ XIV JahrhuntUru. ! 




254 VI. Kapitel. 

danne gar schöne (schön) singen unde lesen die langen vigilie unde 
gar schone s^lmesse unde lüte: requiem etemam, irnde holn dich 
gar schone von diner pfarre mit unser Processen unde bestaten dich 
in unserm münster unde legen dich für den altar." ^ In dem Gottes- 
hause hielt der Geistliche die Exequien ab und forderte die An- 
wesenden in einer kurzen, deutschen Ansprache auf, für die Seele 
des Verstorbenen zu beten. Längere Leichenreden erlangten in 
Deutschland wenigstens keine weitere Verbreitung und fanden höch- 
stens bei dem Begräbnisse kirchlicher Würdenträger, wie des 
Bischofs Otto von Bamberg und Ulrich von Augsburg, statt.* 
Die Ursache hiervon lag zum Teil in den gefährlichen Epidemien, 
wie der schwarze Tod, welche durch die Furcht vor Ansteckung 
selbst die Verwandten abhielten, dem Toten das übliche Gefolge zu 
geben. Ohne Zuhörer in der Bjrche aber fehlte dem Geistlichen 
eine jede Veranlassung zu einer Eede bei der Seelenmesse. In 
Strafsburg und wohl ebenso in anderen Städten bestand die Unsitte, 
dafs die Angehörigen der Leiche nicht folgten, als die Epidemien 
längst erloschen waren, noch bis 1600, was Geiler in seiner PostiUe 
auf Dom. XVI nach Trinitatis ausdrücklich beklagt. Nachdem er hier 
von den vielen Leidtragenden, welche den Sarg des Jünglings von 
Nain begleiteten, gesprochen, fährt er fort: „Aber hye got (geht) 
der lych nyemans noch, wir blibent doheym, und richten das uTz 
mit begynen (Laienschwestem) und blotzbrüderen (Begharden, Laien- 
brüdem), die gond der lych noch, und fünft nyemans, weder vatter 
noch muotter, brueder noch fchwoefter, kind noch fründ, nitt anders 
weder als fo man ein keyben (Aas) ufzfüit. unnd difz ift ein fcham- 
lieh fchantlich unchriftenlich ding. Ift haer erwachfzen (daraus 
entstanden), das ettwen (bisweilen) in groflen fterboten (Seuchen) 
die leüt übel erfchrocken feind, un habend fich entfelTelTen (entsetzt) 
ab den lychen, un feind dorumb doheym bliben. Und dz was uff 
die zeyt wol angefehen, un nit unrecht. Aber dorumb allwegen 
wellen uff der gewonheit bliben, und die halten, dz ift unrecht 
Geflante caufa, ceffat et effectus caufe. Wefi die urfach verfch windet, 



* Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. I. S. 137. 

• R. Cruel a. a. 0. S. 237. 
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i fol uffhoeren das, das ufz dem reiben gnind oder urfach uffgeretzl 
; wonieu."' Dafs übrigens nicht an allen Orten die gleiche Ge- 
wohnheit bestand, beweist ein Abschnitt aus den Satzungen der 
Löneburgcr Bnder vom Jahre 13Ö1. Hier heifst es für den Fall, 
dafs ein Mitglied der Badstühnerzunft mit Tude abgeht: „Is dat up 
einen billigen dag, bo schole (sollen) wy dem dodea tomale (zumal) 
Yolgen to grave; is dat des werkeldages, so schall folgen de finwe 
edder (oder) de sulveshere (Meister) — . Dergeliken schall me ok 
holden mit den kinderen, de in unsem badewerke malkeme (jedem) 
veratei-vet, den (denen) schall me volgeu to grave als vore (vorher) 
gesechl is."* Auch die Artikel des Hamburger Barbieramtes 
sprachen sich ähnlich über das Leichengefolge aus: „Item so eyn 
meyster edder (oder) frowe starvet, so schollen dat lyk (Leiche) de 
jungesten meyster dragen, id were denn, dat se nycht gelyk weren, 
so mögen se eynen gesellen in de stede (Stelle) nemen unde schollen 
meyster unde frowens alle myt tor graft gan by broke (Strafe) 
in ü, id were denne, dat he hedde bewyslyke notsake. Item des- 
gelyken storve eyneni meyster eyn kynt geselle oder junge, schollen 
se by dem sulven (demselben) broke mede (mit) tor graft gan, id 
were denne sake. dat dat lyk worde up eynen sonnavent gegraven 
(begraben), so schall dai- jo ut eynem islyken (jeglichen) hus 
eyn sju."' 

Aus der Kirche wurden „die todten zuo grab getragen."* War 
es doch ein „grap. d& der almehtige got (sc. Christus) selber inne 
lac"*, so dafs man schon aus diesem Grunde an der altgermaoischeu 
Sitte des Begrabens* festhielt. Die Gräber lagen auf dem „kirchofe"' 
oder „frithoTe"S von welchem letzteren Berthold sagt: „Ez heizet 

' Qejier von Eeyferfzbarg, Po/hö. teyl m. S. LXXXmi. Fred. 
An dem Sechfeeh enden fonnentag noch Triniutia. 

* E. Bodemaiin a. »- 0. S. 23. — ' Ebenda«. S. 29. 

* Geiler vö Keirerfperg. Sie Emeia. S, IX. 

* Berthold. ed. F. Pfeiffer. Bd. I. S. 210. 

* Sepulcrum cespes erigit, Tacit dt Germ, cap. XXVII. 
' A. Birlingcr, AUmannia. Bd. I. 8. (ü JoaDnis Tanlery Predig 

Ah Der kirchwyhe. S. CXXXV. 

< fiertbold, ed. F. Pfeiffer. Bd I. S. 446. E. Lejser, Deutsehe Fre- 
diglendes XIV. Jahrhundtrls. S 119. 
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dar umbe ein firithof, daz er geheiliget unde gefrtet sol stu vor 
allen boesen dingen." * Wie schon aus diesen Worten ersichtlich ist, 
gehörten die Kirchhöfe zu den „gewihten heiligen steten*"^, denn 
„daz heizent allez heilige stete, die mit wihe begriffen sint, kircben 
unde kirchhove (oder frithove heizent ez etewä) — unde swaz eht 
mit wihe umbevangen ist, mit bischoves wihe, daz heizent allez 
heilige stete."* In der Regel befanden sich die Kirchhöfe, wie ihr 
Name sagt, bei der Kirche^, also mitten in der Stadt. Es folgt 
dies schon daraus, dafs man Jahrmärkte auf denselben abhielt, was 
schwerlich aufserhalb der Stadt geschehen sein dürfte. Berthold 
bemerkt darüber: „So slahent sie eteswä (hie und da) ir kraeme 
an gewihten heiligen steten, an den f?ewihten kirchhoven."* Er will 
jedoch nichts hiervon wissen, „wan (denn) swä market ist unde 
veiler kouf, da ist liegen unde triegen unde eide swem, unde 
gotes name wirt dicke (oft) unnützelichen genenoet unde manige 
ander sünde geschiht da mit üppekeit unde mit andern dingen.''^ 
Doch auch die Ärzte erklärten sich aus hygienischen Gründen gegen 
die Jahrmärkte auf den Kirchhöfen und zugleich gegen die Begrab- 
nisse innerhalb der Stadt. So mahnt der Hamburger Physikus 
Johannes Bökel sehr dringend, die Beerdigungen auf den über- 
füllten Friedhöfen in der Stadt abzustellen, wobei er darauf hinweist, 
dafs man in Süddeutschland längst angefangen habe, die Kirchhöfe 
aufserhalb der Stadtmauern zu verlegen.' Dafs dies in der That 
der Fall war, erfahren wir aus einer Predigt bei Geiler, in der er 
über die Begräbnisse in Palästina äufsert: „Wen das was gewonheit 
im felben land, und ift noch hütbeytag an vil oiten, das die begreb- 
nilTen ufzwendig der ftatt feind, unud nit in der ftatt. Dorumb, ufi 
das die menfchen nitt verhoent würden vom luflFt. Denn fo die foun 
und ander llemen die dempflf vö den gröberen uffzyehent, fo muoflz 



* Berthüld, ed. F. Pfeiffer. Bd. I S. 448. — « Ebendas. 
» Ebendas. Bd. I. S. 446. 

* Geyler von Keyferfzberg, PofHü. teyl II. S.V. Pred. Am Donder- 
Jtag vor Inuocauit 

* Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. I. S. 448. — • Ebendas. 

^ Gerne t, Mitteilungen aus der älteren Medizindlgeschichie Hamburgs. 
S, 150. 
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der lufft Ton notwegen verderbt und verwüftet werden."' Geiler 
betont alBO nachdrücklich, dafB eine Verschlechterung der Luft durch 
die Kirchhöfe eintritt. 

Es geschah dies um so leichter, als auf denselben die Särge 
bisweilen über der Erde Gtnnden. In einer Leyserschen Predigt 
hören wii- darüber: „Und ging uf einen öden (öden) kircbof. da 
warin bewilen {vormals) beiden begrabin. und ftundin da Terche bovin 
(oberhalb) der erden alfe noch huote (heul*) fite ift zu walhin-'* 
(Wälschland). In der Kegel wurden jedoch die Leichen in eine 
..kule'' ' (Grube) versenkt, deren Ankauf und Herstellung natürlich 
Kosten verursachte, so dafs manche Zttnfte ihren Mitgliedern als 
besondere Vergünstigung neben Sarg und Geld noch -vrige (freie) kule" 
gewährten. ,. Vollmer" (ferner), so lesen wir in der bereits mehr- 
fach citierten Lüneburger Baderordnung, „wanne (wenn) unser welk 
(einer von uns) afgeit van dodes wegene, de sine penninge dagelikes 
' (täglich) mit uns vordenet heft, dem schall men geven ein sark, 
einen Schilling penning und de knien vrig."* Ebenso erhielten auch 
in Hamburg die Bader mit ihren Krauen von dem Badstübneramle 
eine unentgeltliche Gruft : „Int erste so gbeve wy allen, de in der- 
selven bröderschop syn, vi-ouwen uude mann, up unsem kerkhave 
\Tye grafft.-'* Kostbarer als diese einfachen Grüfte waren die 
Gräber der Reichen, welche aus Stein gemauert und für die 
Aufnahme mehrerer Leichen eingerichtet waren. Geiler veran- 
schaulicht das Grab des Lazarus, indem er ein solches Familiengrab 
eines Vornehmen schildert: ,AIs gemeyncklicb noch hüt bey tag 
die gioffüen herren folche groffze graeber habe, do man vil eins 
gefchlecbts mag zuofaiüen legen. Ich hab ir (ilirer) wol gefehen 
die aifo gemacht worent, wefi man den flein uffhuob und dannen 



' Geyler von KeySertzbi-Tg, FoßiU. teyl III, S. LXXXIIII. Pred. 
An dem Secbfüehenden lonnentag noch TrinitutiG. 

' H. Leyser, Deuttehe PredigUn den XIV. .Jaltrhimdrrt». S, 72, 
' E. Bodemann, a. a. O. S. 33. 
* E^end&a. 

" 0. Rädiger, Die wiedergefundeDe lUndBchrift der Znafl der Bader ia 
Hamburg in den MitUüungai dra Vcrnns /'är Hamburgiichc GeacAichte. 8. JAbrg. 
_1885. S. 137. 
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thett, fo mocht man hynab gon. AlTo was ouch dz grab Lafari hol 
(und hatt ein Ileindeckel, der doruflf was geleyt.) und wen man jn 
dannen thett, fo mocht man einen todten an einem feyl hynab 
loffzen, od' hyn yn werflfen, oder wie es denn was."* Der hier ge- 
nannte Steindeckel findet auch in einer Leys ersehen Predigt Er- 
wähnung, wo von einem Betrübten bildUch gesagt wird: „Ower 
(über) deme ligt der fwere ftein."* 

Im allgemeinen galten die Friedhöfe als unheimliche Stätten. 
Dort sollte der Wiederhopf über die Gräber fliegen und in schauer- 
licher Weise die Toten beklagen: ,,Daz vögeli daz uf dem alte fingit 
daz ift ein withophe der het die nature daz er ubir du grebir vliugit 
und die toten clagit."^ Aber auch sonst hatte der Ort, wo die 
Verstorbenen ,,in der erden vervuoletin" *, manches Unheimliche an 
sich. Kam doch daselbst bisweilen irgend ein Stück des mensch- 
lichen Gerippes zum Vorschein, so dafs Berthold aus Erfahrung 
berichten kann: „Dln nase (ist) von fünf stücken, wan (denn) wer' 
eins töten houbet siht daz erfdlet ist, der siht wol daz diu nase 
von fünf beinen (Knochen) ist gewesen."* Zuletzt zerfel der ganze 
Leichnam in Staub. Darauf deutete schon der Priester am Ascher- 
mittwoche hin, wenn er Asche auf das Haupt des Gläubigen mit 
den Worten streute: „Memento homo quod cinis es et in cinerem 
reverteris. Menfche gedenke daz du efche bift. und daz du wider 
ze efchen werden folt.**® Aber auch Berthold versichert: „Und 
daz wir gar ein kleinez stücke der erden stn, daz mac man wol 
sehen, sw4 (wo) ein mensche erfiilet ist, so ist gar wenic erden üz 
ün worden, wan ez was ein kleinez stücke der erden, da uns got 
selbe üz machet."'' Als die Zeit, innerhalb welcher die Verwesung 
erfolgt, werden zwanzig Jahre angegeben. Von einem Schreiber 



* Geyler von Keyferfzberg, Po/K». teyl n. S.XCVI. Pred. Am Frytag 
noch Letare. 

* H. Leys er, Deutfche Predigten des XIV. Jahrhundertes. S. 71. 

* W. Wackernagel, Altdeutsche Predigten und Oebete. S. 187. 

* H. Leyser, Deutsche Predigten des XIV, Jahrhunderts, S. 94. 
» Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. II. S. 25. 

* W. Wackernagel, Altdeutsche Predigten und Gebete, S. 136. 
» Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. n. S. 26. 
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Richard, der im Prämonstratenserklodter Arnsburg lebte und die 
meisten Bächer füi- dasselbe abgeschrieben hatte, wini nämlich be- 
richtet : ^Naciulem er gestorben und an einem Ehrenplatze begraben 
worden war, wurde nach zwanzig Jaliren die Gruft geöffnet. Da 
fand man den ganzen Leib in Staub zerfallen, nur die rechte Hand, 
mit der er geschrieben, war gauK frisch; sie wird noch im Kloster 
aufbewahrt."' Zeigten sich nach der Verwesung noch Knochenreste, 
so wurden dieselben gesammelt und in einem „beiuhfis" ' aufbewahrt. 
Während dies die gewöhnliche Art der Beerdigung büdete, galt es 
für besonders ehrenvoll, in einem ^goteshüae"' oder einer „kirche"* 
begraben zu werden. War doch diese schon ihrem Namen nach 
dem Herren geweiht, denn „KjTiaca heiffzt ein Kirch proprie, a 
Kyrios grece, quod eft domions latine. Im ober teiitfchland nennet 
fye es ein kilch, aber kirch ift dem kriechifchen neher."* Deshalb 
segnete sie auch ein Bischof feierlich einr „Da der byrchnf ain 
ehirchen wihet. Da fi)renget er mit dem wihen brunnen. Da zündet 
man die chertzen alle, man falhel: fi mit dem hailigen Öle. Er 
fchribet mit Gnem flab an den eftricb. unde an die mur und fegnot 
fi."" Nicht minder entsprach das Äufsere derselben der Heiligkeit 
des Ortes. Oft fand man „unfer vrnwen Tente merien bilde gemalet 
an der muoren"'', und die alten Geschlechter stifteten Fenster und 
Altare, mit ihren Wappen verziert, dorthin: „Und machen fenft«r, 
und alfaer in die kirchcn, und zeichen die mit fchilten, unnd woellen 
das es alle nienfchen wiffen, damit haben fy genömen Iren Ion."* 
So entstanden denn jene herrlichen Gotteshäuser, wie „die houbt- 
kirch im Elfas"', der Strafsburger Dom, von dem Tauler berichtet; 
„Zuo gleycher weifz als die da zimmern in dem ihuom (Dom) in 



efariuB v HciTterbacli, Dia), mirac. XII. 47. 
' F. Pfeiffer, IMutucHe Myntiktf dta 14. JahrhuntkrU. Bd. I. S. 164. 

Id, ed. F. Pfeiffer. Bd. I. S. 3, 
' Geyler Ton Keyferfzberg, Pü/HÜ. teyl II. S. LX. Pred. Am Zynttag 
noch Oculi, — ' Ebendae. 

' W. Wackernagel, AUdeuUche Fndigtm und Gtbtte. S 54. 
~ ' H. Leyser, Deutsche Predigten des XIV. JahrhunderU. S. 103. 

' JoanniB Taolery Predig Ata VUI. Santag nach THnitattä. 8, XCID. 
» Geyler von Keylerriberg, Po/h*«, tey! U. S, V. Pred. Am Donder- 
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dem münller, da ill mächerley weyfz und werck, da mtige villeicht 
mer dan hundert mefchen in arbeiten, oder darzuo dienen, in mancher- 
ley weyfz, etlich trage ftein, die andern moerter (Mörtel), dife 
mächerley dienen legt mä alles zuo dem einigen werck das der 
thuom un die kirch wol gezinmiert, unnd gemacht werd.**^ Noch 
berühmter aber war die Peterskirche in Rom, deren unsere Prediger 
gleichfalls öfter gedenken.* 

In „sente Paters munster"* hatten denn auch die vornehmsten 
Apostel ihre Ruhestätte gefunden. So erfahren wir über den hei- 
ligen Jakobus und Philippus durch Hermann von Fritslar: „Dise 
zwene aposteln ligen zu Eöme in sancte Pdters munster, alse (wenn) 
man tn get üffe di linken hant dö ist ir gebeine inne vormäret in 
eime phllßre (Pfeiler) der kirchen.*** Rechts daneben waren nach 
derselben Quelle Simon und Judas bestattet: „Dar über oder dar 
gegen üflfe di gerechten hant d& lit (liegt) sente Symön und sente 
Judas in eime philer und ouch ir gebeine vormüret; und zwßne 
Brüche (schöne) eltßre (Altäre) stßnt an deme philer, und dises 
gebeines mac niman nicht (teilhaftig) werden, man muste di kirchen 
brechen, und diz tar (wagt) niman tun wan (als) der b&bist (Pabst) 
alleine, und deme staten sin (gestatten es) ouch di Römßre nicht 
daz her (er) daz heilictum gebe von Rome."* Die beiden Apostel- 
fürsten, Petrus und Paulus, aber ruhten unter dem Hochaltar da- 
selbst: „Sente Paters gebeine und sente Paulus ligen under dem 
höhen alter sente Peters in der kluft (Gruft), ouch vermdret under 
deme altäre; und dö tar (wagt) niman messe obe singen wan (als) 
der b&bist (Pabst) alleine." ^ Wie die Genannten, so hatte auch 
der Evangelist St. Johannes sein Grab bei einem Altar, denn wir 
hören von ihm: „Do hiez er im ein grab machin hinder dem altere.*'^ 
Aber auch noch in späterer Zeit wurden die Heiligen gerne in einer 
Kirche begraben, wobei es als Auszeichnung galt, wenn der Sarg 



* Joannis Taulery Predig Am V. Sontag nach Trinüatis. S. LXXXV— 
LXXXVI. 

» F. Pfeiffer, Deutsche Mystiker des 14, Jahrhunderts. Bd. L S. 230. 
» Ebendas. — * Ebendas. Bd. I. S. 123. — * Ebendas. — • Ebendas. 
^ H.Leyser, Deutsche Predigtendes XIV, Jahrhunderts, S.81. 
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^cht versenkt ward, sondern über der Erde stehen blieb. Daher . 
rerbot St. Hteronyinus in seinem demütigen Sinne, ,,daz man nicht 
gebeine ader (oder) slnen sarc solde erheben pobin (über) di 
srden also (wie) andere heiligen, wan (denn) her (er) keine 6re 
' wolde haben in dirre (dieser) zlt. Dar lunme Hz in der b&bist be- 
giaben zu Röme in einer kirchen, di heizit zu sancte Marien Ma- 
joren, in der erden und liz einen einveldigen (einfachen) niemielstein 
n^Harmorsteiü) legen üSe sin grap; in den mermelst«in liz her (er) 
izen ein guldin krüze drler fuze lang und zweier breit, und alle 
' di dar üf küssen und also (so) dicke (oft) also (als) si dar üf küssen 
so haben si hundert tage apläz." ' Oft wurde auch noch hinterher 
über dem Grabe eines Heiligen eine Kirclie erbaut, wie wir denn 
k von der Leiche St. Priscae erfahren: „Und di kristenen löte (Christen- 
■ileute) von Köme di nimen dLsen llcham heimelichen und begruben 
1 mit grözen eren. und büweten dar über eine schöne kirchen."* 
i die Gebeine berühmter Heiligen einem Gotteshause kein geringes 
P^nsehen verliehen, so geschah es öfter, dafs man sie aus einer 
Kirche in die andere versetzte. Ein Beispiel dieser Art ist der 
heilige Matthias, über den eine Leysersche Predigt mitteilt: „Sin 
heilich gebeine nam fider (wieder) die kuuniginne holena kuouik 
conftantines muoter die daz heilige cruoce vanMda got al der werlde 
(aller der Welt) heilant die martere au leit (litt) und vuortis (führte 
es) mit ir zu conftinopoUm- von dannen quam er zu triere. wane 
(denn) funmeliche (einige) buoch daz faget daz Ge von dannen buor- 
tich (gebürtig) were."^ 

Aber auch andere angesehene Personen, sowohl Männer als 
Frauen, Ucfsen sich gerne in einem Dome beisetzen. Beispielsweise 
ißdet sich in den ältesten Jahrbüchern der Stadt Zürich über je- 
inden berichtel, er sei ,zuo Babenberc (Bamberg) örlich {ehren- 
begraben in dem münster."* Ebenso bilden noch heute die 



' F. I'ftiiffor, Deutscht MyHiktr <Ic. li. JaluhiiwUrU Bd. 1. S. 212. 
> Ebendu. Bd. 1. S. 65. 

» U. Leyser, Deiil^he Predigten de. XIV. Jahrhandart». 8. 87. 
' Die ftrtrffn ällenUn deuhchea Jahrbüchtr der Stadt Zürich, ed. L, El 
naller. ZOrich 1844. &1, 38. 
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Gräber dieses oder jenes Adelsgeschlechtes einen hervorragenden 
Schmuck mancher älteren Gotteshäuser. Namentlich der stille Friede 
der Klosterkirchen schien mehr als einem für seine letzte Ruhe- 
stätte erwünscht, so dafs wir hören: „Im klöster ligend ir (ihrer) 
vil vergraben"^ (begiaben). Einer dieser vielen war auch Tauler, 
der im Dominikanerkloster zu StraTsburg unter einem Steine mit 
Epitaphium bestattet wurde.* 

Im vollsten Gegensatze zu diesen bevorzugten Begräbnissen 
stand das Einausschaffen des Leichnams auf das Feld oder an die 
Stätte der Erhängten. Daher glaubte ein heidnischer Richter, 
Namens Decianus, den heiligen Vincentius noch im Tode beschimpfen 
zu können, wenn er seinen Dienern befahl: „Mochte wir in nicht 
lebende überwinden, so wollen wir in tot überwinden: ir sult den 
lichame nemen unde sult in tragen üfife daz velt daz in di vögele 
ezzen und di tir."' Ebenso fordert Berthold in Bezug auf die, 
welche imrechtes Gut nicht zurückgeben wollen: „Und ir sult ii* 
halt niht bestaten in deheinem (keinem) gewihten frtthove noch an 
deheiner gewihten stat. „Bruoder Berhtolt, war (wohin) suln wir in 
danne tuon?'' „D& sult im an daz velt ziehen, als ein schelmigez 
(infiziertes) rint: wan (denn) er ist üzsetzic unde schelmic unde sol 
in euch dehein getoufliu hant niemer mßr an genieren. " * An einer 
anderen Stelle aber sagt er von denselben Personen noch genauer, 
wie mit ihnen verfahren werden soll: „Ir sült sie niemer bestaten 
an deheiner stat diu wewthet s!, noch sie sol niemer halt dehein 
getouftiu hant an gerüeren. „Bruoder Berhtolt, wie suln wir in 
danne tuen?" D& sult ir nemen ein seil unde machet einen stric 
dran unde leget im den stric an den fuoz mit einem h&ken und 
ziehet in zer tür üz. „Bruoder Berhtolt, ob diu s welle danne hoch 
ist: wie sullen wir im danne tuen?" Dk sullet ii* durch die swelle 
graben unde sult in derdurch üz ziehen, daz eht niemer getouftiu 



^ W. Wackernagel, Altdeutsches Lesebuch. Basel 1839. 926, 42. 

' Handschriftliche Bemerkung vor dem Titelblatt von Joannis Tauleri 
des heilige lerers Predig y faft fruchtbar zuo eim recht chriftlichen leben. Bafel 
MDXXI, auf der Hamburger Stadtbibliothek. 

* F. Pfeiffer, Deutsche Mystiker des U. Jahrhunderts. Bd. I. 8. 71. 

* Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. I. S. 119. 
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hant an in kome, unde bindet in einem rosse an den zagel (Schweif) 
unde füeret in dz an daz gewicke (Wegscheide), d& die erhangenen 
unde die erslagenen d& ligent. Füeret in eht gegen dem galgen 
unde gegen des galgen gesinde. Des ist er dannoch küme (gar 
nicht) wert.**^ Die Gesundheitspflege kam freilich bei dieser Art, 
sich eines Toten zu entledigen, ebenso wenig wie bei den Begräb- 
nissen innerhalb der Kirchen zu ihrem Rechte. 



* Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. I. S. 394—395. 



Schlufs. 

Beurteilung des Mitgeteilten. 

überblicken wir zum Schlüsse die hygienischen Anschauungen 
unserer Geistlichen noch einmal, so werden wir denselben im grofsen 
und ganzen unsere Anerkennung nicht versagen dürfen. Wie be- 
rechtigt ist nicht der Kampf, den sie gegen die Verfälschung der 
Nahrungs- und Genufsmittel, sowie gegen die Völlerei und Trunk- 
sucht fühi'en, und \^ie gemäfsigt sind nicht die Forderungen, die sie 
in Bezug auf die Enthaltung von Speisen während der Fasten auf- 
stellen! Aber auch was sie über die Haut- und Haarpflege, die 
Vorzüge der Bäder, die Thorheit des Schminkens, die Verweich- 
lichung durch Kleider und Betten, die Anforderungen der Hygiene 
an die Wohnungen sagen, ist durchaus gesunder Natur. Nicht 
minder werden wir ihnen beipflichten, wenn sie die privilegierte 
und nicht privilegierte Prostitution, die widernatürliche Unzucht, den 
künstlichen Aboitus, die Heirat naher Verwandter, die Kohabitation 
mit kranken oder hochschwangeren Frauen auch deshalb untersagen, 
weil dadurch die Gesundheit leicht geschädigt werden kann. End- 
lich sind sie auch damit im Rechte, dafs sie gegen die Kurpfuscherei 
der Priester und anderer Personen, gegen die laxe oder schablonen- 
hafte Behandlung der Kranken seitens des Arztes, gegen zu späte 
Konsultation desselben oder Aufserachtlassen seiner Vorschriften, 
gegen Heilungsversuche mit Zaubermitteln, gegen die mangelhafte 



Beurleütiiig des Mitgeteilten. 



265 



Versorgung der Siechen in den Hospitälern, sowie gegen die Ver- 
derbnis der Luft durch die innerhalb der Stadt gelegenen Kirchhöfe 
ihre Süinine erheben. 

Fragen wir nach dem Grunde dieser dui'chaui« richtigen An- 
schauungen, so liegt derselbe vornehmlich in der vielseitigen Bildung 
unserer Geistlichen, die sich auf fast alle Gebiete des damaligen 
Wissens erstreckte. Allerdings sind sie in erster Linie, was sie 
sein wollen, nämlich Gottesgelehrte. Daher reden sie am häufigsten 
von den Personen des Alten und Neuen Testamentes, von „unferni 
vater und unfer miioter. hem adami' und vorn (= vrouwe, Frau) 
even"*, von „hem Nöö"*, „hern Abrah&m und Ysft&c***, „heiTen 
Loht, herren Abrahameß bruoder ^lm''^ „hem mGyres"", von „dem 
heiligen wissagen unsers herren gotes hem liavid dem propheta"'. 
von „dem wifen man heiren Saloinon"*, von „Hern Job*•^ „beni 
ysayas dem propheta" '"und weniger ehrfurchtsvoll, sondern zutraidicher 
von „dem gnoten sant Johannes" " und „dem guten fente paulus.-'* 
Auch die Kirchenväter, „Sanctus Gregörius"", ^sant Ambrösius" '*. 



> Bertbold, eil. F. Pfeiffer. Bd. I. 8. 5G1. 

• a. Leyser, Deutache Predigten lUs XIV. Jahrhunderia. ü. 127. 
' Bertbold, ed. F. Pfeiffer. Bd. 1. S. 275, 

' Eliendu. Bd. II. S. 191. 

■ F. K. Grii3«halier ■. a. 0. Abt. 1. S, '2i. 

' I!. Luyaer, Dtuische Picdußfu des XIV. Jahrliumirrls. S. 2« 
Berthold, cd. F. Pfeiffer. Bd. H, S- 191. 

' M. Haupt II. H. lIoffmitDn. AlUfeut^hf Btäti^. Bd. II. Ü. 1T'.< 
11. Leyser. DeuOche Predigita des XIV. Juhrhwiderb. S.2S. F. K. Grie.s- 
haber a. b. 0. Abt. -2. Ü. ho. 

• F. K. Grioahaber a.a.O. Abi I.S. 56,vgl. Bertbold. cd. F. Pfeiffer. 
Bd. I- S. 563. 

• W. Wackernagel. AluUutsehr l'redigtm und Gebcu. S. 126 Beri- 
liold. ed. F. Pfeiffer. Bd. II. S. 131. 

'" M. Haupt u. H HoffmaDB, AUdtutuche BlälirT. Bd. 11. S. ISl. 
H Leyuer, DeuUche PredtgUn da XIV. Jahrhundert. S. 128. 

" Berthold nei H Rinn b. a. 0. S. 23. 

" H. Leyser. DeuUche Predigten de» XIV Jahrhunderle. S. 104. 

" Berlhoid, ed. F. Pfeiffer. Bd. U. S. 38. H. Leyser, Deutsche Pre- 
digten drj, XIV. Jahrhuiulerl». S. 136. Geylcr von KeyCerfisbcrg, Pii/Ull 
teyl I. S, XXJClll. Pred, Am Soncrntag Seugclinui. Ebondaa. teyl II. 

S, Lxxvm. 

'* BcrlLüld, ed. F. Pfeiffer. Bd. I. S. 302. 
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„Crisostomus" ^ und „der guote sant Augustin"* werden oft von 
ihnen erwähnt. Ebenso gedenken sie des Bischofs von Augsburg 
„sant üolrichs"*, „Hugos"* von S. Victor, „des guoten sant Bern- 
hart" ^ des Stifters der Dominikaner „Sanctus Dominicus**^ sowie 
der Scholastiker „Anfhelmus"^ „fant Thomas"®, „Albertus magnus"^ 
„Scotus**^® und ihrer Werke. 

Nicht minder zeigen sie sich mit dem klassischen Altertume 
nach den verschiedensten Seiten hin vertraut. Von den griechischen 
Schriftstellern eitleren sie Homer *^ und die Odyssee^*, den Fabel- 
dichter Aesop^^ die Schule der „Stoici**^*, den Geographen „Ptole- 
meus"^* und vor allem „die groflen meifter^® Plato^'' und Arifto- 
tiles."^® Mit „Pl&tß dem grozen pfaffen" ^* war besonders Eckhart 



* F. Pfeiffer, Deutsche Mystiker des 14. Jahrhunderts. Bd. I. S. 14. 
Geyler von Eeylerfzberg, Pofliü. teyl ü. S. CVI. Pred. Am Zynftag noch 
Judica. Ebendas. teyl III. S. LXVm. Ebendas. teyl. IE. S. LXXX. 

* Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. I. S.4u.S.269. F. Pfeiffer, Deutsche 
Mystiker des 14, Jahrhunderts, Bd. I. S. 18. Geiler vö Keyferfperg, Von 
den fyhen fcheiden, das fechft fchwert. 

» Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. II. S. 37. 

* Geiler vö Keyferfperg, Von den fyhen fcheiden^ das fechft fchwert 

* Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. I. S. 186. H. Leyser, Deutsche Pre- 
digten des XIV. Jahrhunderts, S. 26. Joannis Taulery IVedig Uff fant 
Johannis haptiften geburt, S. CXXXVII. Geiler vö Eeiferfperg, Die Emeis, 
S. XXI. 

^ Johaüs geiler gnät von keiferfzbergk, Chriftenlich bUgerfchafft, 
8. CXL. 

' W. Wackernagel, Altdeutsche Predigten und Gebete. S. 127. 
^ Joannis Taulery Predig Uff fant Johannis haptiften gehurt. S. CXXXIX. 
Geiler vö Keyfzerfperg, Der feelen Paradifz, cap. IX. Von fttrfichtikeit. 
S. LIIII. 

® Joannis Taulery Predig Uff fant Johannis haptiften gehurt, S. CXXXVHI. 
*^ Geyler von Keyferfzberg, Pofliü. teyl m. S. LXVn. Pred. An 
dem NeOnden fonnentag noch Trinitatis. 

R. Cruel a. a. 0. S. 136 f. — " Ebendas. 8. 467. 
^» H. Rinn a. a. 0. S. 8. 

Geiler vö Keyferfperg, Von den fyhen fcheiden, das fechft fchwert. 
Derselbe, Poftill teyl II. S. XV. Pred. Am Sonnentag noch Inuocauit 
Joannis Taulery Predig Uff fant Johannis haptiften gehurt. S. CXLI. 
Geiler vö Keyferfperg, Von den fyhen fcheiden, das fechft fchwert. 
Joannis Taulery Predig Am XIIl, Sontag nach Trinitatis. S. CV« 
F. Pfeiffer, Deutsche Mystiker des 14, Jahrhunderts, Bd. n. S. 261. 
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bekannt, noch mehr aber mit Aristoteles, so ilafs ihu Trithemius 

„meister Eckart in philosophia Arillotelica suo tempore doctirrimuin"' 

nennt. Doch auch von Tauler wird „der heydenfche meifter Äri- 

»ftoteleB*** genannt, und Geiler erwähnt ihn gleichfalls^ indem er 

„Ariflotelem in fua rhetorica"*, „Ariftotelem j. Metajihifice" * und 

|„dz huoch vö de litten Ariftotelis"* anfuhrt. Aus der Zahl der 

I römischen Autoren treten uns der Lustspieldicbter „Terentius" ent- 

Lge^en, von dem „ein alt fprichwoit, Obfequiü amicos, verita,s odiü 

Iparit"' mitgeteilt wird, Marcus „Tullius" Cicero, dessen insbesondere 

JGeiler* gedenkt, und „Her Kätö"*, „d' heid" '", auch „d' wifz 

iCatho"" genannt, Berthold bemerkt über den letzteren: „Der 

[was gar ein guoter, siebter {schlichter), gerehter man und muoz 

^ doch ewiclich in der helle sin, von ^iner sünde wegen, die er üf 

im hete, daz ist, daz er des geloubens niht enhete, und daz ist 

diu aller schedelichste sünde." '• Trotzdem beruft sich Geiler 

vielfach auf ihn'* und teilt gerne seine Sentenzen, wie „Patere lege 

k qua ipfe tuleris. Lid das gefatz dz du Telber macheft" '*, und andere" 

I mit. Derselbe Geiler erwähnt auch den Geschichtsschreiber Sallust: 



' B. Crnel a. a 0. H. 372. 

' Joanni» Taulery Prt,lig Uff die k,rchi<:y)te. S. CCXXXVIU. 

• Geyler von Keyferfzlierg, Foftiü. teyl Hl. S. LXXXII. PreJ Am 
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< Ebendoa. teyl U. S. Vit. Pred. Ann Donderfiag; vnr InuocRuit. 
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• Derselbe, Dtr fielen I'uradift, cap. IX. Vou fOrGchtikeit. S. LHIl, 
' Derselbe, Po/Ißt. teyl U. S, CV. Pred. Am Zynflag noch Judica. 
' EbeDdas. teyl II. ü. Vn. Pred, An Donderftag vor luDocauit. Ebendas, 

t ttyl II. S. XXmi. El>endas. ley! ID. S. XXVI. Derselbe, Chriflenlkh hilga- 
I fdutflt. S. LXXI. DerseHie, Der feclen Paradifz, lap. IS Von fOrCichlikeit . 

['S. Lim. 

• Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. I. S. 128. 
"■ Geiler vö Keyfzerfperg, Der [idtn Pimidifi. lap. VI, Von warer 

IteOfcbeit. S. XXXVin. 

" Derselbe, Pofim. teyl 11 S. XXXV. Pred, Am Zynftag Doch Reminifcen- 

" Bertbold, ed. F. Pfeiffer, Bd. IL S, 1-2. 

" Geiler v6 Keirerfperg, Die Emeu. S, XI. 

" Denielbe, Pnßill. teyl 11. S. XXXV. Pred. Am Zynflag noch Reminiftere. 

'» Ebendas. teyl III, S. XXXX. Pred. An dem Erfien lonneniag noch 
I' TrlmUtis. 
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„Vide ifl Saluftij jugurtino"S Ovids Metamorphosen*, besonders 
häufig aber „Senecam d' lerer"*, der auch „derfrum heid"* genannt 
wird, obwohl er nach Berthold sich gleichfalls in der Hölle be- 
findet.* Ebenso begegnen wir dem Historiker „Valerius maximus" ^ 
bei ihm. 

Vielfach ziehen unsere Prediger neben den klassischen Schrift- 
stellern auch die alte Geschichte zum Belege für ihi-e Behauptungen 
heran. So erzählt Geiler „vö eim Pericles genant, d' wz ein 
namhafftiger frumer mä zuo Athenis in Krieche" (Griechenland); 
dieser Perikles habe auf Kosten der Athenienser eine Brücke ge- 
baut, sei aber aufser stände gewesen, Rechnung darüber abzulegen. 
„Der felb hat ein vettren oder als etlich wellen, ein ftieflf fuon (do 
lyt nit vil an) der hiefz Alcibiades. Der fprach zuo feim ftieffVatter. 
Worumb biftu betruebt? was lyt (liegt) dir an? Er feyts jm. Do 
fprach der iung. Lieber vatter, du muoft ein Gnn erdencken, das 
du kein rechnung doerffteft geben. Das nam der in fein rymen, 
und gedocht der fach noch, und macht ein zwyttracht zwüfchen 
Athenis, un einer andren ftatt, Lacedemonia. unnd gewunnen die 
zuo Athenis fovil zuofchaflfen, das fye der rechnung vergoflen (ver- 
gafsen), und dorfft kein rechnung thuon."^ Ebenso interessant ist 
die folgende Geschichte, die gleichfalls Geiler mitteilt: „Ich habe 
gefen von zweyen künigen, von Dario unnd Alexandro wen ich, die 
ftrittent wider einander. Darius der fchickte dem Alexandio zwenn 
oder drey feck vol mag (Mohn) fomen, unnd fchreib im dar zuo, 
das er mer volckes het weder (als) er, darumb fo folt er abfton waii 
(denn) er hett als (so) vil zekriegen, als manch kömli in den fecken 



* Geyler von Keyferfzberg, Poftältejim. S.XCIX. Pred. Am Ein- 
undzweDtzigfteii foxmciitag noch Trinitatis. 

• R. Cruel a. a. 0. S. 467. 

' Geiler vö Keyferfperg. Von den fyben fcheiden, das fechft fchwert. 
Derselbe, Der feelen Paradifz, cap. IX. Von fürfichtikeit S. LIIII. Derselbe, 
Die Emeis, S. XI. 

^ Derselbe, PofUU, teyl in. S. LXI. Pred. An dem Achtenden fonnentag 
noch Trinitatis. 

* Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. I. S. 128. 

• Geyler von Keyferfzberg, PopUl teyl UI. S. LXVm. Pred. Am 
Neünden fonnentag noch Trinitotis. R. Cruel a. a. 0. S. 467. — ' Ebendas. 



BenilMlniig Am lOtgst^tsn. 



wer. Da nam der Alexander ein brieflyn und thet pfefferkoniün 
darin unnd fchicht es Daiio, unnd enibott im damit, wie wol er 
wenig voicks het gegen feinem volck, fo wer aber fein wenig volck 

I gar zapffrelz und kiin dann fein volck, darumb fo wer felu volck 
als magfonien, und felu volck wer als pfefferkoemlin da ein koerlin 

' nier bitzlet auf der zuugen. daii {als] ein gact^e band fol magfornen." • 
Tauler aber, als er davon spricht, dafs man, um die ewige Wahr- 
heit zu erkennen, gesammelt und in sich versunken sein müsse, 
führt als Beispiel solcher innerlichen Sammlung den Archimedes 

F an: „Ein heidnifcher meifter was gekeret utf ein kunft, das wz ein 
rechnung. Er het alle fein krefft darzuo gekert, und fafz vor efTen 

< und zalte unnd fuochet die kuiilt. Da kam einer unnd zuckt ein 

I fchwert, und er wefzt nit das er der meiller was, und fprach. 

I Sage wie heiffeft du, oder ich toedte dich. Der meifter was fo fere 

I ingezogö, (in sich gekehrt) das er den Ijede (Feind) weder fach 

> noch hört, noch künde fich fo vyl geeiiffern das er fprechen nioecht, 
Ich heifz alfo. Und do der fyend lang und vyl geruoffet, und er 
nicht fprach, do fchluog er im den halfz ab."* 

Am meisten aber streuen unsere Geistlichen aus den verschie- 
denen Zweigen der Naturwissenschaft und verwandter Fächer aller- 
lei Notizen in ihre Predigten ein. Berthold macht von seinen 
geographischen Kenntnissen Gebrauch, indem er schildert, wie Gott 
„gröze starke guldine berge in Indiä-' habe. Tauler weifs von 
Flüssen mit zum Teil unterirdischem Laufe zu berichten: ,,Zuo 
gleicher weifz als die waffer flieffen uff un nyder, uii yetzad (incken 

I in ein abgiimdt, unnd fcheinet da als ob kein waCTer da fey, unnd 
als bald über ein kleine zeit, fo raufchet es heraufz, als ob es alle 
ding unib fich ertrencke woelle, alfo geet dilz alles in ein abgrundt."* 
Geiler endlich redet nicht nur von „Moeren land, Sicilien land, 

I Nyderland. Engelland, Hyfpanien, Fräckrich" ^, sondern meint auch, 

' Geiler vö Keiferfperg, Die Em«is. S. XI. 

* JoaDDiB Taulery Predig An der heilten dty künii/ tag. S. XI. 
'feiffer, Deatuchc Myiüier deg 14. Jahrhiinilm-U. Itd. U. S 13, 

' BerthoM, ed. F. Pfeiffer. Bd. I. S. 271. 

' Joannig Tanlery I'reJiff Uff ß"" Jofuuiniti baptiflen gebart. 8 CXL 

» Geyler von KcyferrzberB, PoßiÜ. teji II. S. XV. Pred. Am Sonnen- 
noch InuocauiL 
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dafs die Geographen die Entfernungen auf der Erde wohl zu schätzen 
verständen: „Wenn fye hatten zwo oder dry tagreifen von Hierufalem 
bifz gon Nazareth. III by XV oder XVI tütfcher mylen. Als die 
Ptolomillen wol wilTent."^ 

Auch die Astronomie wird von unseren Autoren wiederholt in 
den Kreis ihrer Betrachtung gezogen. Zwei Predigten Bertholds 
handeln „von den siben planeten"*: „Der §rste planfite heizet Sol, 
daz ist diu sunne."* „Der ander stem heizet der m&ne"* (Mond). 
„Der dritte steme heizet Mars."* „Der vierde stern heizet Mer- 
curius — . Der ist ein mitter stem, ez sint drl vor im und drl n&ch 
im."* Der fünfte stem heizet Jupiter."'' „Der fehste stem heizet 
VÄnus." ® „Der sibente stem heizet Saturnus, saturans, Satj&r, er 
heizet der traege stem. Der stem kumet in drlzic j&ren niur 
einsten umbe, so staete (beharrend) ist er."* Bei demselben 
Berthold erfahren wir auch: „Ez lesent die heidenischen meister 
wunder unde wunder, wie manic tüsent mlle ze dem himelrlche ge 
unz (bis) an den himel, da die Sternen ane Stent, unde da lesent 
sie gar vil von unde habent daz allez geschriben — wie manige 
mlle zuo dem m&nen (Monde) sl von dem ertrtche (wan der m&ne 
ist der nidersten steraen einer, der iendert (irgend) an dem himele 
sl), unde sie lesent danne aber ein wenic für baz, wie veiTe (weit) 
von dem mänen unz (bis) aber an den naehsten stemen st, unde wie 
verre aber von dem naehsten Sternen unz an den dritten himel sl, 
unde von dem dritten unz an den vierden, unde wie verre von dem 
vierden unz an den fünften si, unde dannoch für baz unz an den 
himel, d& die stemen ane sint."*® In noch gröfserem Umfange 



* Geyler von Keyferfzberg, Foftill teyl I. S. XXII. Pred. Am erften 
Sonnentag noch dem Achten der heiligen dry künig tag. 

• Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. I. S. 48. Bd. H. S. 233. 
' Ebendas. Bd. I. S. 52. Bd. II. S. 234. 

« Ebendas. Bd. II. S. 286. Bd. I. S. 53. 
^ Ebendas. Bd. I. S. 54. Bd. n. S. 235. 

* Ebendas. Bd. n. S. 235. Bd. I. S. 55. 
^ Ebendas. Bd. II. S. 236. Bd. I. S. 57. 
" Ebendas. Bd. 11. S. 236. Bd. I. S. 61. 

• Ebendas. Bd. II. S. 237. Bd. I. 8. 63. 
" Ebendas. Bd. I. S. 179. 
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\ aber, als Bertbold benutzt Jordan von Quedlinburg seine Kennt- 
nisse in der Astronomie, um allerlei bildliche Ausführungen in seinen 
Predigten davon herzunehmen. So sagt er in einer Adventsrede über 
Lukas 21 ; „Erunt signa in sole et luna et stellis", durch Sonne, Mond 
und Sterne werden Cliristus, Maria und die Apostel angedeutet. 
Die Sonne bezeichne Christum, weü er ohne den Epicyklus der 
Sünde sei und gleich ihr von seiner Bahn weder zur Rechten, noch 
zur Linken abweiche. Denn die Sonne laufe immer auf der Ekliptik 
iu der Mitte de.s Zodiakus, während die Planeten von derselben bald 
nach Süden, bald nach Norden abschweifen. Maria sei unter dem 
Monde zu verstehen wegen der Verschiedenheit ihrer Erscheinung 
gleich den vier Phasen desselben. Endlich gleichen die Apostel den 
Sternen, weil sie wie diese Trüger des Lichtes und der Wärme sind."' 
Was die physikalischen Kenntnisse unserer Prediger betrifft, so 
ist bei Tauler von einer optischen Täuschung die Rede. Er meint, 
dafs man Bewegung an einem Sterne zu beobachten glaube, während 
eich in Wirklichkeit nur die vor ihm hinziehende Wolke bewege: 
„Zuo gleicher weyfK, als ob d' fternfchein eyn lebendig ding were, 
unnd lieh felber bewegte, wenn dann eyn wolcken darüber gieng, 
fo vergieng auch das leben."* Einen anderen Vergleich nimmt er 
von dem Magneten her: „Wann als der Agftein (Magnetsteiu) nach 
jm zeucht das eyfen, alfo zeucht nach jni chriftus Jefus alle hertze, 
die da vö jm beniert werden, als das eyfen von dem (lein wirt 
berueret mit feyner krafft fo geet es zuo berg dem Heyn nach, wie 
wol es doch leyn natur nit ift, fo raft (rastet) es doch nit in jm 
felber. es komme da vor über fich in die hoehe."' Dasselbe Bild 
kommt auch bei Geiler vor, denn auch er redet davon, „wie der 
edel Hein Magnes, die krafft hatt. dz er yfzen an fich zeucht, wenn 
man doran haltet ein nodel, fo fpringt fye dorau,"* 

Neben der Physik wird auch die Alchemie nicht selten, und 



' R. Cruel a 



. 0, H. 429. 



f Frediff Ah Der tirchv^yhe- S. CXXXV. 

• Derselbe, Predig An der uffart. S. XLIUI. 

• Gejier von Keyfertzberg. Poftäl lejrl IV. S. XXIU. Pred. An dea 
1 bejtigcn apofl«! lanct Mattheus tag. 
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zwar namentlich von Berthold in seinen Predigten herangezogen. 
Ein oft wiederholter Gedanke ist bei ihm, dafs man den Geizigen 
nicht von seinem unrechten Gute abbringe, so wenig man Zinn und 
Kupfer zu scheiden vermöge: ^Ez ist aber zin unde köpf er zuo 
einander komen sw& (wo imtner) der gitige (Habgierige) unde daz 
unrehte guot zuo einander kiunt: daz kan nieman gescheiden, als 
(so) wenic als man zin unde kupfer iemer (jemals) gescheiden mac; 
wan des tuon sich alle die meister abe, die hiute lebent unde die 
von gesmelze ie kunst gelernten. Zin unde bll braehte man wol 
von einander, unde Silber unde zin unde golt daz braehte man allez 
wol von einander: aber zin unde kupfer des tuo sich alliu diu werft 
(Welt) abe."^ Aufser bei Berthold treten auch bei Jordan von 
Quedlinburg öfter chemische Kenntnisse zu Tage.* 

Vor allem aber machen sich unsere Geistlichen das giofse Ge- 
biet der beschreibenden Naturwissenschaften für ihre Zwecke dienst- 
bar, indem sie allerlei Bilder und Allegorien aus demselben ent- 
nehmen. Anfangs beschränkte sich dies auf die Naturgeschichte 
der Tiere, und zwar schöpfte man hier aus einem einzigen Werke, 
dem Physiologus.' Später kamen allgemeinere Naturbeschreibungen, 
die man studierte, hinzu, wie verschiedene Bücher mit dem Titel: 
De natura rerum, des Bartholomäus de GlanvillaDe proprietatibus 
rerum und das Speculum naturale des VincenzvonBeauvais. Noch 
häufiger wurde die Summa de exemplis et similitudinibus benutzt, 
die nach den einen von Johannes de S. Geminiano,nach den anderen 
von HelvicusTeutonicus herrührt und in der Vorrede gerühmt wird 
als ein ^opus perutile et validum praedicatoribus, in quo similitu- 
dines inter creaturarum proprietates et inter virtutes et vitia cetera- 
que, de quibus in sermonibus mentio fieri solet, pulcerrirae decla- 
rantur. Merkwürdiger noch ist das gleichfalls viel gelesene Lumen 
animae des Bruders Berengarius, dem an wissenschaftlicher Belesen- 
heit nur noch der berühmte Vincenz von Beauvais gleichkommt. 



* Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. I. S. 225. 
» R. Cruel a. a. 0. S. 426. 

' K. Ahrens, Zur Geschichte des sogenannten Physiologus, Programm des 
Gymnasiums zu Plön. 1885. 
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J)er Vctfasser hat nach der Vorrede zu Avignon mit Unterstützung 
des Pabstes Johann XXII von allen Seiten seltene naturgescUicht- 
liche Schriften zusammengebraclit und passende Stellen daraas mit 
geistlicher Deutung versehen. Auch aus speciellen Traktaten über 
Tiere, Pflanzen und Mineralien pflegten unsere Geistlichen zu ent- 
lehnen, was sich zu Vergleichungen, Sinnbildern und moralischen 
Nutzanwendungen gebrauchen liefs ^ wie denn beispielsweise das 
Chronicon Rastedense berichtet, dafs der Erzbischof Siwardus bei 
seiner Wahl zum Abt in Eastede 1140 auch ein „herbarium et 
lapidariuni in uno volimiine", sowie „PhisoJogum" ins Kloster mit- 
gebracht habe,* 

So predigte denn Jordan von Quedlinburg unter Zugiiinde- 
legung von Joh. 8, 59: „Tulerunt lapides Judaei, ut jacerent in euni" 
über den Saphir, den Topa-s. den Smaragd, den Karfunkel, den 
Amethyst, den Onys, den Jaspis, den Chrysolith, den Beryll, den 
Opal, den Achat und den Sardius." Der bereits öfter genannte 
Priester Meffreth aus Meifsen gibt in dem ersten 1443 vollendeten 
Teile seines Hortulus reginae eine Beschreibung des Beryll, der ei' 
eine aiisführiicho geistliche Erklärung hinzufügt.* 

Handelt es sich hier um Mineralien, so weist Berthold darauf 
hin, wie viel man aus der Botanik zu lenieu vermöge: „Dö man 
den guoten sant Berahart fragte, wä von er sfl wise waere, dö 
sprach er; „ich lerne an den böumen."* Daher nimmt eine alt- 
deutsche Predigt von Wackernagel öfter Vergleiche aus der Natur- 
geschichte der Pflanzen her, wie; „Unfer vrowe (Frau) gelichet fich 
ainer rebun"* (Rebe). Meffreth redet von dem Kraut Draguntea. 
das eine rote Blüte trage', sowie vom Fenchel, vom "Wermut, von 
der Rose, vom Veilchen und von der Raute.^ Des „edeln niotlin" " 
thut gelegentlich auch Tauler Em'äfanung. 



' R. Gruel a. a. 0. S. 459 ff. — ' Ebenda«. 
' Ebendas. S. 427 ff. — ' Ebendaa. S. 488. 
' Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. I 8 49, 
' W. Wackernagel, AUdeHtache Predigten i 
' R. Cruel a. a. 0. S. 459, 
" Ebendas. S, 488. 
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Am häufigsten aber nehmen misere Geistlichen in ihren Beden 
auf Tiere Bezug. Schon in den ältesten Predigten treten uns Bilder 
entgegen, die sich auf die Naturgeschichte der Taube, des Einhorns, 
des Adlers und des buntfarbigen Panthers beziehen.^ Berthold 
liebt Gleichnisse, die an „den hasen**^ ^diu nahtegal '^^ ^den heu- 
schrecken ** *, „den Ämeizen" ^ „die unreine krote** * und „den mollen** ^ 
(die Eidechse) anknüpfen, von welchem letzteren er sagt: „Daz ist 
klein unde get in den weiden und ez ist niht der mülwelpfe (Maul- 
wui-f), daz die erden da hület und üf wirft: ez ist niht vil groezer 
danne (als) ein vinger.*^ ^ Auch den Oktopus mit seinen zalüreichen 
Saugnäpfen finden wir, wenngleich etwas fabelhaft, bei ihm geschildert : 
„Eteliche sint als ein fisch, der ist in dem mere, der hat aht (acht) 
füeze und an iegltchem fuoze drthundert munde und ziuhet den man 
üz dem scheffe (Schiffe) in daz wazzer, niht darumbe daz er in ezze, 
er süget in biz an die wtle (so lange bis), daz er im daz leben üz 
gesüget."^ Ein Nachalimer Bertholds, der gegen Ende des 13. 
Jahrhunderts lebende Bruder Peregrinus, schrieb Sermone in 
lateinischer Sprache, worin folgende Stelle vorkommt: „Dico vobis 
de natura animalis cujusdam, quod vulgari dicitur eychhom."^^ Bei 
Meffreth begegnet uns von den Säugetieren der Elefant, der 
Löwe, der Wolf, das Kaninchen und der Maulwurf, von den Vögeln 
der Adler, der Habicht, der Storch, der Kranich, der Schwan, der 
Papagei, der Hahn, die Taube, die Schwalbe, die Nachtigall, die 
Lerche, die Grasmücke, von den Amphibien die Schlange, die Ei- 
dechse und der Salamander. ^^ Von der Schlange bemerkt er, dafs 
sie ihre Haut abwerfe, wie der Hirsch sein Geweih.** Auch Geiler 
entlehnt nach dem Vorbilde Christi gerne Gleichnisse aus der Tier- 
welt: „Nym die dritt glichnülz in voglen. Ein fpetzlin ilt ouch ein 
vogel, aber ein falck ift gar ein ander vogel weder (als) ein fpetz- 



* R. Cruel a. a. 0. S. 266—257. 

* Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. I. 8. 554. 

' Ebendas. Bd. I. S. 302. — * Ebendas. Bd. I. S. 559. 

* Ebendas. Bd. I. S. 561. — • Ebendas. Bd. I. S. 413. 

^ Ebendas. Bd. I. S. 563. — « Ebendas. — • Ebendas. Bd. II. 8. 263. 
" R. Cruel a. a. 0. S. 337. — » Ebendas. S. 488 ff. 
" Ebendas. S. 490. 



Beurieiliing des Mit ge teilten . 



275 



,"' Ein auder Mal berichteter, Christus habe auf dem SceGenezareth 
'i,aJs ein hafz mitt offnen oiigen gefchlaffen."* Dem Anhängar irdi- 
sehen Gutes aber hält er vor, „das dein hertz ligt uff den Telbeii 
rjxhtumh unud yrdeiifchen dingen, nit ander» weder als eiu roffz- 
kaefer in eini roffzlreck" *, oder er vergleicht ihn niit dem Frosche, 
der von dem Kissen, auf das man ihn hebe, alsbald wieder in den 
■ iSumpf hineinhüpfe: ^Wenu man ein froerch ufF ein kUlTen fetzt, fo 
;t er glit-hs wider haerab in treck, er mag iiff dem kllfTen nit 
-bliben. Älfo auch bift du im treck gelegeu."* 

Was aber ganz besonders an uusera Predigern erfreut, ist 
[ das warme Herz, das in ihrer Brust für die unvergängliche Schön- 
■lieit der Natur schlägt, und das nur aus dem innigsten Umgange 
''mit dieser entsprungen sein kann. Mögen sie ihre Blicke nachts 
zum gestirnten Himmel erheben, oder mag ihnen im goldenen Lichte 
• der Sonne die Erde erglänzen, immer und immer wieder sind sie 
der höchsten Bewunderung für die Herrlichkeit des Weltalls voll. 
So redet denn Bcrthold voller Entzücken von „der gczierde aller, 
da der almehtige got die werlt (Well) mite gezieret hat, mit dem 
firmamente, unde wie er daz gezieret hat mit der sunnen (Sonne) 
unde mit dem edeln stemenschine, mit edelkeit der steine unde mit 
maniger hande varwe unde mit ir kraft — unde mit maniger hande (Art) 
würze (Pflanzen) unde mit maniger hande liebten (lichten) blüete- 
vaiwe unde gesmac (Geruch) der würze unde der blüete unde der 
bluomen, und alle die genaemekeit (Annehmlichkeit) und alle die 
lustliche freude. die diu werlt hat von der sumerwunne unde 
von vogelsange unde von seitenklange unde von andern süezen 
stimmen, unde die freude die menschen anblic glt"' (gibt). 
Aber auch der Ton, den Geiler anschlägt, steht im schönsten 
Einklang hiermit, denn begeistert ruft er aus: „Nim numen (nur) 
ein foeglin, eyu diftelzniglin (Disteltinklein) für dich, und lieh wie das 



' Geyler von Keyfetfiberg, Poflilt- tej\ n. S. XXXIX. PreU. Am 
Zynltag noch Iteuiinifcere. 

' Ebendae. teyl 1. S. XXIX. Fred. An dem vierdeu SoDucntag noch dem 
■ühtenden der heiligen dry kanig Ug. 

' Ebendas. tcyl Itl. S. LXXX. Fred. Am Funfitehenden Tonnentag noch 
TrinitaiiB. — ' Ebendas, — " Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bil. L 5. S23. 
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got fo hübfch un verwunderlich gemacht het, wie es ein klein fpitzes 
^eblin het, un rote gele (gelbe) wifze und mächerley federlin het, 
und ntzt uff eyne zwiglen, und kan fo hübfch an lieblich finge, dz 
eins fich nit gnuog verwüdre kan — . Nym nume ein bluom, ein 
gilg (Lilie), un fich das die von got A) wunniglich gemacht und ge- 
fchaffe i(t, das eins moecht hinfließen in fine hertze vö verwüderog.^^ 
In der deutschen Litteratur dürfte das Lob der Natur nicht oft 
scheuer als in diesen Stellen ausgesprochen sein, und so mögen 
sie denn unserer unberedten Darstellung zum beredten Schlüsse 
dienen. 



^ Johans geiler gnät von keiferfzbergk, ChriftaUich bügerfehafft. 
8. XXIX, vgl. Derselbe, Poflill teyl III. S. LXXXII. Fred. Am FflnfFUelienden 
fonnentag noch TrinitatiB. 
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